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Vorwort. 


Sn Jahrzehnte find vergangen, ſeit die Kunde von dem Tode 
Idas von Düringsfeld und ihres Gatten, Otto von Reinsberg, 
erſchütternd auf die Herzen aller derjenigen wirkte, denen ein deutſches 
Dichterlos noch Intereſſe abzugewinnen vermag. Am 25. Gktober 1876 
war die geſchätzte Dichterin und Schriftſtellerin auf einer Reife in 
Stuttgart nach kurzem Leiden zur ewigen Ruhe eingegangen, und 
der Gatte, deſſen Gefährtin ſie während dreißig Jahren einer glück— 
lichen Ehe geweſen, war ihr am folgenden Tage in den Tod gefolgt. 
Er hatte nicht mehr leben wollen, nachdem ſie dahin war, die ihm 
das Daſein verſchönte, die ihm das Ciebſte war, was er je beſeſſen, 
mit der jede Freude am Leben von ihm geſchieden. Ein Gifttrank 
hatte ihm das Ende bereitet. 

Nicht oft hat das Leben und Wirken eines Ehepaares ſo zu— 
ſammen gehört, wie das dieſer auch im Grabe Vereinten. Jede 
Arbeit fand ſie im Bunde, immer ſchuf einer für, einer mit dem 
andern. Er trug den Stoff zuſammen, das wiſſenſchaftliche Material; 
ſie geſtaltete es zu ſchönen Bildern. Die Seelen waren hier im ſchönſten 
Bunde; Schriftſtellerin und Frau, beides verſchmolz bei Ida von 
Düringsfeld in Eines. 


I Vorwort. 


„Wo du hingehft, will ich hingeh'n, 
Uns ſoll kein Stern geſchieden ſeh'n. 

Wo dein Land iſt, da iſt mein Land, 

Ich weiß nicht mehr, wo mein Heimhaus ſtand. 

Zu deinem Gott will beten ich, 

Und möge dein Tod einſt töten mich.“ 
Dieſe Verſe hatte ſie dem geliebten Manne einſt in den Tagen 
der goldenen Jugend und der Hoffnungen geſungen, und ſiehe, 5 
hatten ſich erfüllt, nur hatte ihr Tod ihn getötet. 

Dieſes Buch, das jetzt zum drittenmal nach ihrem Sinfeheiden 
in einer neuen Auflage vorliegt, widmete Ida von Düringsfeld den 
Frauen und Töchtern. Es gehört mit zu jenen Kulturfchriften, die 
ſie ſich ſeit ihrer Vermählung mit dem Freiherrn von Reinsberg 
(20. Oktober 1845) vornehmlich zur Aufgabe ſtellte. Und fürwahr, 
nur eine Frau von ihrem Gefühl und ihrer Auffaſſung des weib— 
lichen Berufes durfte „Das Buch denkwürdiger Frauen“ in die 
Hand der Frauen legen. — Sie jagte nicht nach Sielen, die über die 
Sphäre hinausgehen, welche edler Weiblichkeit zugewieſen iſt; fie ver: 
abſcheute den Gärſtoff, welcher ſich nur zu oft im öffentlichen Leben 
geltend macht, zerſetzend und zerſtörend auf Geſellſchaft und Familie 
wirkt. Die letztere erſchien ihr geheiligt; dort ſuchte ſie das Wohl 
der Frau, dort deren erſte Pflichten. Sie pflegte das Edle und Schöne, 
mußte ſie deſſen Pflege nicht auch ihren Mitſchweſtern an das Herz 
legen? — Könnt ihr nicht ſchaffen wie ich im Reiche der Muſen, 
ſo freut euch doch an allem Süßen, Erhabenen und Großen, das 
es gewährt! Blickt auf die edlen Vorbilder, die ich für euch ge— 
zeichnet; erhebt euch durch dieſelben und lernt von ihnen, ſucht ſelbſt 
zur Denkwürdigkeit heranzureifen durch die Denkwürdigen! — So 
dachte die ihre Seele mit herrlichen Idealen erfüllende Frau. 

Unſre Seit bedarf edler Mütter, die ihre hohen Aufgaben als 
Erzieherinnen einer künftigen Generation recht erkennen; ſie bedarf 
verſtändiger Frauen, die ihren Männern als treue Gefährtinnen zur 
Seite ſtehen in Leid und Not, im Kampf um das Daſein. Ida von 
Düringsfeld war eine ſolche Frau, aber ſie dachte deshalb nicht daran, 
Feſſeln der Sitte zu ſprengen. Sie hatte Sinn und Verſtändnis für 
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die Seiten und ihre weltbewegenden Ereigniſſe, aber wenn ſie ein 
Wort darüber ſprach, ſo war es das der Patriotin. Gern wieder— 
hole ich daher die Stelle aus ihren Reiſeſchriften: „Du ganz Deutſch— 
land biſt mein Schatz, mein Heiligtum und meine Hoffnung, und böte 
man mir die ganze übrige Welt dafür, ich vertauſchte mein Deutſch— 
land nicht.“ 

Deutſchen Frauen galt Idas von Düringsfeld Schaffen. Als 
eine der ſchönſten Früchte dieſer regen Thätigkeit darf das vorliegende 
Buch gelten, von welchem ſie die drei erſten Auflagen herausgegeben 
hat, jede mit unermüdlichem Fleiße vervollkommnend. Für die vierte 
Auflage iſt nun mir die Aufgabe geworden, das Buch durchzuſehen 
und teils einige minder hervorragende Stücke auszuſcheiden, teils dafür 
neue Lebensbilder zu verfaſſen. Eine große Sahl neuer Schriften 
mit neuen Aufſchlüſſen ſind erſchienen, manches iſt entdeckt worden, 
was die Geſchichte früher verſchwiegen oder verdunkelt hatte, ſo be— 
ſonders in bezug auf Maria Stuart und Eliſabeth. Das verdiente 
Beachtung und veranlaßte im einzelnen eine Umgeſtaltung. — Ob 
mir meine Aufgabe gelungen, ob ich der Ida von Düringsfeld die 
würdige Nachfolgerin fein kann, das zu entſcheiden muß der Kritif 
überlaffen bleiben. Der Derlagshandlung, die mir den ehrenvollen 
Auftrag erteilte, erſchien ich zu dieſem Werk in meiner Eigenſchaft 
als Verfaſſerin des Buches „Die Frau in der Geſchichte“ geeignet. 

An die Stelle einiger kleineren Abſchnitte habe ich in der vor— 
liegenden neuen Auflage den Lebensgang der Agnes Bernauer treten 
laſſen, ferner iſt der von C. Michael herſtammende Abſchnitt über 
die wahrhaft denkwürdige Frau Helene, Herzogin von Orleans hinzu— 
gekommen; endlich habe ich mich bemüht, dieſer neuen Auflage den 
würdigſten Schluß durch eine biographiſche Schilderung über unſre 
drei deutſchen Kaiferinnen zu geben. Hoffentlich bringt man auch 
der neuen Auflage jenes freundliche Wohlwollen entgegen, mit welchem 
die früheren Auflagen aufgenommen wurden! 


Ida Rlokow. 


Einleitung. 


Di. gegenwärtige Seit, fo reich an bedeutungsvollen Wider: 
ſprüchen, aber auch an gereifteren Ideen und neuerwachten Hoffnungen, 
weiſt der Frau eine bedeutſamere Aufgabe zu, als ihr je anheim⸗ 
gefallen war. Man erwartet geradezu von unſern Frauen, daß ſie die 
Bildnerinnen eines neuen Geſchlechtes werden, einer mutigen und zu⸗ 
gleich beſcheidenen, einer idealen und zugleich verſtändigeren Jugend, 
als die heutige vielen erſcheinen will. Aber wir verkennen nicht, 
daß die Löſung dieſer hohen Aufgabe ihre großen Schwierigkeiten 
hat. Die mit überraſchender Schnelle an uns vorübergegangenen 
großen Wandlungen, welche zur Begründung und Feſtigung des neuen 
Deutſchen Reiches und deſſen gegliederter Ordnung geführt haben, und 
die fieberhafte Anteilnahme an dem, was um uns und in der Welt 
geſchieht, zieht das Herz ab vom Leben am häuslichen Herde. Fort⸗ 
während ſchweift das Auge hinaus in die Ferne, und forſchend fragt 
der Blick, was ſich Neues und Aufregendes auf der Heerſtraße des 
Lebens darbiete. Der Wogenſchlag einer neuen Seit hat viel des 
Anregenden, aber auch viel des Stürmiſchen; er fördert jene Frühreife 
und Serfahrenheit, die man von der einen Seite als Anzeichen einer 
heranbrechenden Periode allgemeinen Weltbürgertums hinſtellt, während 
man von der andern Seite fie als Urſachen überhandnehmender Charakter- 
loſigkeit tadelt. 

Bei alledem ſteht aber als Folge der nunmehr geſicherten nationalen 
Einigung unſres Volkes zu erwarten, daß die Erziehung des auf— 
blühenden Geſchlechtes zu großem Danke und würdigem Handeln, zur 
Tapferkeit in Geſinnung und That, zu Beſcheidenheit und Wahr— 
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haftigfeit, daß mit einem Worte die Heraufbildung unſrer Jugend in 
echt deutſchem Geiſte nicht ſchwerer zu erreichen ſein werde, als es 
ſich während vergangener Perioden zielloſen Hinlebens hat thun laſſen. 

Freilich hat gerade die neue Seit für unſer Vaterland eine Reihe 
neuer Gefahren heraufbeſchworen, welche mehr denn ſonſtige Antriebe 
darauf hindrängen, daß wir die nationale Hingebung nicht nur ſelbſt 
bethätigen, ſondern auch bei unſrer Jugend fortwährend wach er— 
halten. Unter den Bewegungen im Reiche der Geiſter und Ideen 
tritt gegenwärtig beſonders auffallend der Anſturm hervor, welchen die 
Serftörungsgelüfte neuer Weltverbeſſerer und Gleichheitsprediger wider 
die ganze heutige Geſellſchaft, wider die Familie und ihre von menſch— 
licher Sitte geheiligten Überlieferungen richten. 

Gegen ſolche Beſtrebungen und Irrlehren kann ein ſiegreicher 
Widerſtand allein in der vernunftgemäßen ſittlichen Erziehung unſrer 
Jugend gefunden werden. Aber die wichtige Aufgabe, das künftige 
Geſchlecht zum Bewußtſein ſeiner Menſchenwürde ſowie gleichzeitig zur 
höchſten Stufe der Sittlichkeit emporzuheben, kann nur das Siel ins 
Auge faſſen, harmoniſch gebildete Menſchen zu ſchaffen und ſie zu 
leiſtungstüchtigen, in Staat wie Geſellſchaft ſich harmoniſch einfügen— 
den Gliedern des Ganzen zu bilden. Es iſt ein hohes Siel, deſſen 
Erſtrebung in erſter Linie der Frau als ihr höchſter Beruf zufällt, 
alſo den Müttern und den Behüterinnen unſrer aufwachſenden Jugend. 
An dieſer ſoll vor allem die Frau unabläſſig die großen Ideen unſrer 
Seit pflegen, ſie ſoll die jungen Herzen empfänglich ſtimmen für duld— 
ſame Frömmigkeit, für Achtung vor Geſetz und Autorität; ſie ſoll den 
opferfreudigen Sinn für Vaterland und Menſchentum dort wecken, wo 
er träge ſchläft und nicht die Augen öffnen will. Die Frau ſoll mit— 
wirken, daß an die Stelle der Serfahrenheit oder ausſchweifender Ideen 
ein ſelbſtbewußtes Streben nach dem Erreichbaren trete, welches oft ſo 
nahe liegt, daß der natürliche Hang zum leiblichen Genuß nicht über— 
wuchere den empfänglichen Sinn für das wahre Schöne und Edle; 
ſie ſelbſt ſoll daher nicht in der Teilnahme an öffentlichen und all— 
gemeinen Fragen, ſondern in dem Sichbeſcheiden auf den engeren 
Kreis des Hauſes und ihres mütterlichen Berufes das Siel aller weib— 
lichen Beſtrebungen ſuchen. 

In ſolchem Sinne die Frau als Vermittlerin des Schönen und 
Bleibenden im Leben, in ihrem Fortbildungsgang durch Jahrhunderte 
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zu verfolgen, die Freudentage und Duldezeiten im Hinblick auf ihre 
Stellung zum häuslichen und öffentlichen Leben während verſchiedener 
Perioden zu veranſchaulichen, in ihr und durch ſie den Wechſel der 
Seiten zu ſchildern: das iſt der Gedanke, welcher den vorliegenden 
Band Frauenbilder ins Leben gerufen hat. Es ſind Lebens⸗ und 
Sittenbilder aus verſchiedenen Jahrhunderten, von der mittelalterlichen 
Seit bis in die Gegenwart, und wir erkennen in ihnen, wenn auch 
nicht ſtets offenbar ausgeſprochen, den allgemeinen Charakter, welchen 
Seit und Umſtände jemalig der Frau in ihrer Stellung zum fort⸗ 
ſchreitenden Leben aufprägen, ebenſo die Wandlungen, welche durch 
die idealer ſich geſtaltende Stellung der Frau in der Geſellſchaft dieſer 
zugeführt werden. Die leidende Chriſtin, die Märtyrerin der Liebe, 
die Beglückerin der Hütten, die Dulderin des Herzens, das Opfer der 
Politik, aber auch die unvergeßliche, große Herrfcherin, welche nie auf- | 
hört, eine vortreffliche Gattin und Mutter zu fein, der anmutige Lebens⸗ 
gang der Künftlerin wie das blutige Ende der exaltierten Patriotin, 
die Schickſale der darauf folgenden Märtyrerinnen für das Königtum 
und für das Vaterland, die nimmer raſtende Menſchenfreundin: das 
alles ſind Charakterbilder, reich an Wechſel der Situationen aus 
mannigfachen Lebensſtellungen — ihre Betrachtung muß dazu bei- 
tragen, die im Singange berührten höheren Swecke auf dem Gebiete 
der Erziehung und Veredlung unſres Geſchlechts zu fördern. 


Das 
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Eliſabeth, Landgräfin von Thüringen 


Geboren 1207. — Geſtorben 1231. 


Agnes Bernauer (Bayern) 
Geſtorben 1435. 


Barbara ÜUttmann (Sachſenʒ . . 
Geboren 1514. — Geſtorben 1525. 


Lady Jane Gray (England) . 


Geboren 1537. — Geſtorben 1554. 


lip, welſer (Augsburg) 


boren 1550. — Geſtorben 1580. 
Eliſabeth 8171 und Maria Stuart (England) 
1533-1603. — 1542 —1587. 
Maria Thereſia (Öfterreich) . 


Geboren 1712. — Geſtorben 1780 N 


Angelika Kauffmann (Schweiz z 
Geboren 1741. — Geſtorben 1802. 


Charlotte Corday (Frankreich) 


Geboren 1769. — Geftorben 1793. 


Marie Antoinette (Öfterreich-Sranfreich) 


Geboren 1755. — Geftorben 1793. 


Luife von Preußen (Mecklenburg⸗Preußen) 

f Geboren 1776. — Geſtorben 1810. 
Lady Heſter Stanhope (England) 

Geboren 1766. — Geſtorben 1839. 


Helene, Herzogin von Orleans (Mecklenburg⸗Frankreich) 
Geboren 1814. — Geſtorben 1858. 


Unſre Kaiſerinnen: 


Kaiſerin Auguſta, die Samariterin auf dem Thron 
Geboreu 1811. — Geftorben 1890. 


Kaiſerin Friedrich (Victoria) 
Geboren 1840. 


Kaiſerin Auguſte Victoria 
Geboren 1858. 
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Eliſabeth von Thüringen. 
Geb, 1207, geſt. 1251.) 

Tugend und reine Minne, 
Wer die ſuchen will, 

Komm in unſer Land; 

Da iſt Wonne viel. 

Walter von der Vogelweide. 


| er kennt die Wartburg nicht? Wer hat nicht gewünſcht, 
MEMR fie einmal zu ſehen, und wenn er fie geſehen hat, fie wieder 
zu fehen? Die Burg der Sage und der Gefchichte, die Burg Elifabeths 
und Cuthers, die „Königin der thüringiſchen Burgen“, wie Ludwig 
Bechſtein ſie ehrfurchtsvoll nennt? „Ernſt und ſtill und ehrwürdig“, 
ſagt er, „ſitzt ſie auf ihrem hohen Steinthron und blickt herab auf 
die regſame und geräuſchvolle Stadt zu ihren Füßen, die mit ihr alt 
geworden, aber öfter als ſie die Gewänder getauſcht.“ Das Gewand 
hat die Wartburg ſeitdem auch getauſcht, durch die Liebe ihres Fürſten 
iſt ſie mit neuem Glanze geſchmückt worden, aber darum iſt ſie noch 
immer die alte, ehrwürdige Burg, um welche her die echte deutſche 
Schönheit des Thüringerlandes grünt, blüht und duftet. 

Im Jahre 1067 war Graf Ludwig „der Springer“ (Ludovi— 


cus Saliens) — wie er zufolge einer Sage, nach welcher er ſich aus 
einer Haft auf Burg Giebichenſtein durch einen Sprung in die Saale 
gerettet hatte, genannt wurde — einſt auf einem Jagdzuge an jenen 


Berg gekommen, wo heute die Sinnen der ehrwürdigen Burg empor— 
ragen. „Wart' Berg, du ſollſt mir eine Burg werden!“ hatte er, 
von der Schönheit der waldbekränzten Höhe überraſcht und entzückt, 
ausgerufen und bald war der Gedanke zur That geworden. 

Freilich nicht ohne Binderniſſe; gehörte doch der Berg den Herren 


von Frankenſtein, die ihre Rechte an demſelben nicht freiwillig auf— 
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gaben. Allein das war noch die Zeit der Romantik und in ihrem 
Geiſte berichtet die Fabel, daß Ludwig ſich mit zwölf Rittern beraten 
habe und mit ihnen zu dem liſtigen Plane gekommen ſei: nächtlich 
ſoviel Erde vom Eigentum des Grafen hinauftragen zu laſſen, daß 
es möglich werde, eine Burgfriede darauf zu errichten. Der Plan 
war ausgeführt worden, ehe die Herren von Frankenſtein dazu ge- 
kommen, es zu verhindern; zwar hatten ſie ſich dann, nachdem eine 
Fehde vergeblich geweſen, bei Kaifer und Reich beſchwert; doch da 
die zwölf Verbündeten als redliche Männer beſchworen, daß ſie auf 
dem bebauten Berge ihre Schwerter in Land ſteckten, welches von 
alters her zur Herrſchaft Thüringen gehört habe, und daß Graf Ludwig 
dort in Wahrheit auf dem Seinen ſtehe, wurde dem kühnen Eroberer 
der Berg zugeſprochen. Stolz und ſtark, ein fürſtlicher Bau im edelſten 
byzantiniſchen Stil, wuchs dann die Wartburg empor, 8 unten 
am Fuße das heutige Eifenach angelegt wurde. 

Ein und ein halbes Jahrhundert ſpäter reſidierte auf der Burg 
Landgraf Hermann J., den kaiſerliche Huld zugleich zum Pfalzgrafen 
von Sachſen erhoben hatte. Seine zweite Gemahlin Sophie, war 
die Tochter Ottos von Wittelsbach, Herzogs von Bayern. Sie 
und der Landgraf Hermann liebten die Poeſie, zogen zahlreiche Minne⸗ 
ſänger an ihren gaftlichen Hof und erwarben der Wartburg den un- 
vergänglichen Ruhm, eine der erſten Pflegeſtätten deutſcher Dichtkunſt 
geweſen zu fein. Bier waren fie verſammelt: Heinrich von Waldeck, 
der landgräfliche Kanzler, welcher Pirgils „Aneide“ zuerft in das 
Deutſche übertrug und allgemein der tugendhafte Schreiber genannt 
wurde; Wolfram von Eſchenbach, der ritterliche Dichter des „Par: 
zival“, der liebenswürdige, für Deutſchlands Ruhm und Macht be- 
geiſterte Walter von der Vogelweide; der ernſte Reinmar von 
Sweter, Biterolf, Heinrich von Ofterdingen und andre. Sehr 
natürlich, daß ſich hier dichteriſche Wettkämpfe entwickelten und auf 
ihrem Höhepunft, in dem geſchichtlich berühmten, wenngleich fagen- 
haften „Sängerfrieg auf der Wartburg“ einen ernſten Charakter an- 
nahmen! Der uns in einem Iyrifch-didaktifchen Gedicht ſpäterer Seit 
geſchilderte Vorgang war folgender: 

Heinrich von Ofterdingen hatte fich den Herzog Leopold VII. 
von Gſterreich, Landgraf Hermanns Schwager, deſſen er vielleicht in 
dankbarer Erinnerung zu gedenken hatte, zum Helden erkoren und 
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pries ihn mit ſolcher Begeiſterung, daß ſeine Gegner, welche den 
Landgrafen ſelbſt und den Rönig von Frankreich, Philipp Auguſt, zu 
verherrlichen ſuchten, ſich für überwunden erklären mußten. Das er: 
bitterte ſie und vorzüglich Walter von der Vogelweide auf das höchſte, 
fie drangen auf einen neuen Derfuch und wußten, verblendet vom 
glühenden Eifer, den barbariſchen Beſchluß durchzuſetzen, daß der für 
beſiegt erklärte Dichter von Henkershand ſterben ſolle. Wie voraus 
zu ſehen war, traf dieſes Schickſal Heinrich von Ofterdingen. Der 
junge Sänger rief indeſſen den Schutz der Landgräfin an, behauptete, 
daß er nicht ehrlich überwunden worden, und verlangte zum ent— 
ſcheidenden Richter den Meiſter Niklas Clinſor oder Klingsohr 
aus Siebenbürgen, welcher, zugleich Minneſänger und Sterndeuter, in 
Rom, Paris und Bagdad ſtudiert hatte und jetzt in Ungarn lebte, 
wo er für feine vortreffliche Verwaltung der Bergwerke den damals 
ungeheuren Gehalt von 5000 Mark Silbers bezog und „einen Hof 
hielt wie ein Biſchof“. 

Die Berufung des Bedrängten auf den berühmten Meiſter in 
Ungarn wurde angenommen, jedoch nur unter der Bedingung, daß er 
mit demſelben innerhalb eines Jahres in Eiſenach erſcheine. Heinrich 
reiſte nach Ungarn, Klingsohr erklärte ſich bereit, ihn zu begleiten, 
und beide trafen kurz vor Ablauf der Verfallfriſt in dem Gaſthof ein, 
welchen Heinrich Hellgrafe am St. Georgenthore innehatte. Selbſt— 
redend wird dies höchſt romantiſch erzählt: Heinrich von Gfterdingen 
ſollte die Zeit in Klingsohrs Geſellſchaft fo ſchnell verronnen fein, daß 
er ſich ſeiner Verpflichtung, nach der Wartburg zurückzukehren, erſt 
am letzten Abend des Friſtjahres erinnert habe. Auf ſeine Klage, daß 
er nun wortbrüchig geworden ſei, landflüchtig bleiben müſſe und die 
edle Sangeskunſt nicht mehr ausüben dürfe, aber habe ihn Klingsohr 
lächelnd beruhigt, ihn durch einen Saubertrank in ſüßen Schlummer 
gewiegt und ſich dann mit ihm in eine Decke gehüllt, worauf, ſeinem 
zauberiſchen Machtgebot gehorchende Geiſter beide nach Eiſenach ge— 
tragen. Dort aber habe Heinrich am andern Morgen die Meßglocke 
von St. Georg zu der frohen Wahrnehmung, daß ſein Siel erreicht 
ſei, geweckt. 

Wunderbar miſcht ſich das Chriſtliche mit dem Heidniſchen, der 
Glaube an geheimnisvolle Kräfte und Mächte mit dem Hochhalten 
des chriſtlichen Gottesdienſtes. Man weiß nie, wo die Sage aufhört 

1 


4 Elifabeth von Thüringen. 


und die Geſchichte beginnt. Heute bezweifeln die gelehrten germaniſchen 
Altertumsforſcher und Hiftorifer, daß es jemals einen Klingsohr ge- 
geben, aber in dem wiederaufgenommenen Sängerkriege und des 
weiteren hinſichtlich Sliſabeths ſpielt er doch eine gewichtige Rolle. 
Die Sage läßt ſich dieſen Helden nicht rauben; ſie berichtet von dem 
durch ſeine Kunft erfolgten Entſcheidungskampfe: : 

Es war nach einem großen Gaſtmahle im Landgrafenhauſe. Auf 
einer ſchmalen, erhöhten Bühne oder Laube ſaßen die Sänger auf 
Steinbänken und warteten, bis die Reihe an fie komme. Klingsohr 
nahm zuerſt das Wort, dann kämpfte einer nach dem andern mit der 
Macht der ſchönen, rhythmiſchen Rede gegen ihn, und einer nach dem 
andern wurde überwunden; nur Wolfram von Eſchenbach hielt ihm 
ſtand. Vun ſtellte Klingsohr ſich müde und rief einen Geiſt der 
Hölle zu feiner Hilfe herbei, aber auch dieſen, große Buchweisheit 
atmenden Geſellen brachte der begeiſterte Wolfram zum Schweigen. 
Klingsohr war beſiegt, die Gelehrſamkeit durch Laienmund überwunden. 
Nur in geheimnisvoller Nacht konnte der Gehilfe des Sauberers für 
die erlittene Niederlage Rache nehmen und Wolfram überzeugen, daß 
er zwar ein Dichter, aber kein Gelehrter ſei. 

Der Streit war indeſſen durch den ungariſchen Gaſt geſchlichtet, 
der bedrohte Poetenfopf Heinrichs gerettet worden. Eines Abends, 
jo meldet die fchöne Mythe, ſaß nun Klingsohr mit vielen Herren 
und vornehmen Bürgern, die gekommen waren, ihn zu hören und zu 
bewundern, in des Hellgrafen Garten, da bemerkte man, daß er mit 
ungewöhnlicher Aufmerkſamkeit den geſtirnten Himmel betrachtete. Be— 
fragt, was es dort oben Neues gebe, antwortete er: „Ich ſehe einen 
ſchönen Stern, der leuchtet von Ungarn bis zur Markburg und von 
Markburg in alle dieſe Welt.“ Dann erklärte er, der Stern ſei die Tochter, 
welche dem Könige von Ungarn in dieſer Nacht geboren worden jet, 
Sliſabeth heißen, mit dem Sohne des Landgrafen vermählt werden, 
heilig ſein und die ganze Chriſtenheit erfreuen werde. Dieſe Weisſagung 
wiederholte er am nächſten Morgen vor dem Hofe und kehrte darauf, 
reich geehrt und beſchenkt, zu ſeinem Herrn, dem Könige Andreas II. 
von Ungarn, zurück, der wegen ſeiner tapferen Thaten im Heiligen 
Lande auch der Hierojolymitaner genannt wurde. 

Bald erfuhr man in Eiſenach, daß in jener Nacht, des Jahres 
1207 dem Könige wirklich ein Töchterchen geboren ſei, und zwar ein 
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wunderbares Kind, welches gleichſam wie die Taube Noahs ihm und 
den Seinen das Glblatt, dem Lande Ungarn den Frieden mitgebracht 
habe. Kaum drei Jahre alt, ſollte ſie ſchon Mitleid für die Armen 
gezeigt und mit ihrer kleinen Hand Wunder verrichtet haben. Ein 
Mönch war vorgeblich durch ihre Berührung von einer vierjährigen 
Blindheit geheilt worden. Pilgernd war er nach der Wartburg ge— 
kommen und hatte dort die Mär erzählt. In ſolcher Weiſe auf das— 
ſelbe hingewieſen, ſollte dann der hochſinnige Landgraf Hermann das 
gottbegnadete Königskind zur Braut für feinen Sohn Ludwig, der am 
28. Oktober 1200 auf der Wartburg geboren und folglich ſieben 
Jahre älter war, begehrt haben. In Wirklichkeit läßt ſich annehmen, 
daß ihn der Hinblick auf das hochgeachtete Haus des ungariſchen 
Königs, wie nicht minder auf das feiner verehrungswürdigen Gattin, 
Gertrud von Meran, zu der Werbung bewogen hatte. Denn 
genoß der Vater Elifabeths den Ruhm tapferer Thaten, ſo wußte 
man von ihrer Mutter, daß ſie mit Umſicht oft ſelbſt die Sügel der 
Regierung geführt hatte; daß fie es verſtanden, zum Verdruſſe der 
Magnaten ſtrenge Gerechtigkeit zu üben; daß ſie Ackerbau und Handel 
durch deutſche Suzügler in Ungarn belebt, ihre Kinder wohlerzogen 
und den Wert ihrer Güter vermehrt hatte. 

Schon im Jahre 1211 begab ſich dann vom Hofe Hermanns 
eine anſehnliche Geſandtſchaft zur Werbung um die Hand der Fleinen 
Prinzeſſin für den elfjährigen Knaben nach Preßburg, wo König 
Andreas ſie feierlich empfing, herrlich bewirtete und ihr das begehrte 
Kind anvertraute. Eine vierjährige Braut, königlich gekleidet, auf 
ſeidene Polſter in eine ſilberne Wiege gebettet, einen Brautſchatz von 
1000 Mark Silber, koſtbare Geſchmeide und wertvolle ſilberne Geräte 
mit fich führend, zog dann Eliſabeth einer neuen Heimat entgegen. 
Nur ihre Amme zog mit ihr; die übrigen Begleiterinnen waren 
Damen des thüringiſchen Hofes. Unter den Männern der Geſandt— 
ſchaft war der Graf Meinhard von Mühlberg und der Schenk 
Walter von Dargel erwähnenswert. Letzterem legte die Königin 
Gertrud das Wohl Eliſabeths vornehmlich an das Herz, und er ſollte 
oft genug Gelegenheit haben, ſich des feierlichen Verſprechens, welches 


er der beſorgten weinenden Mutter gab, zu erinnern. Sum letztenmal 


ſchloß dieſe ihr geliebtes Kind in die Arme; Fremde ſollten fortan 
ſeine Hüter ſein. 
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Wohlgeleitet und gepflegt kam Elifabeth auf der Wartburg an, 
wo ihrer das feierliche Derlöbnis mit dem Knabenbräutigam harrte, 
welcher glücklicherweiſe ſogleich eine große Zuneigung für fie empfand. 
— Eine zarte Knoſpe ward fo in neuen Boden gepflanzt. 

Aber ſie blieb fremd darinnen. Mit ihrer künftigen Schwägerin, 
Agnes, und einem Fräulein Jutta gemeinſchaftlich erzogen, wurde 
ſie anders als ihre Spielgefährtinnen. Es war in ihr eine, um ſo 
zu ſagen, unbeugſame Demut, die ſie unabläſſig antrieb, ſich vor Gott 
zu neigen und zu den Armen zu gehen. Spielte fie mit andern Kindern 
um Geld oder Vüſſe ꝛc. und gewann dabei, fo ſchenkte fie den zehnten 
Teil ihres Gewinſtes den Armen. Auch freiwillige Geſchenke gab 
ſie den armen Mädchen, doch mit der Bedingung, ein andächtiges 
Vaterunſer oder den Engelsgruß zu beten. 

Als ihr der Apoſtel Johannes durch das Los zum Schutzheiligen 
zugefallen war, indem ſie aus den Namen der Apoſtel, die geſchrieben 
und auf den Altar gelegt wurden, den ſeinigen herauszog, gelobte ſie, 
mit heiterer Freigebigkeit alles zu gewähren, was man im Namen 
dieſes Apoſtels von ihr erbitten werde. 

Beim Tanzen begnügte ſie ſich ſtets mit einem Reigen, „denn“, 
ſagte ſie zu ihren Mittänzerinnen: „eins umgegangen der Welt zu 
Ehren, iſt genug; die andern durch Gottes Willen gelaſſen, iſt das 
Beſte.“ Sie trug, gleich ihrer Schwägerin, einen goldenen Kranz 
oder eine Krone; als ſie aber einſt an einem Feſttage mit der Land— 
gräfin und Agnes zu Eifenach in die Kirche der heiligen Jungfrau 
trat und ſich gegenüber ein großes Uruzifix erblickte, neftelte fie ihren 
reichen Haarſchmuck los und ſprach: es gezieme ſich für fie nicht, mit 
Gold gekrönt zu fein, während fie ihren Heiland mit Dornen gekrönt 
ſehe. Sophie hatte fie hart angelaſſen; als fie jedoch ſah, wie Eliſabeth 
knieend ihren Mantel mit Thränen frommer Rührung benetzte, da 
ſchämte ſie ſich, kniete auch nieder, verhüllte ihr Angeſicht mit ihrem 
Mantel, und Agnes folgte dem Beiſpiel der Mutter. 

Nicht immer indeſſen übte die reine Eliſabeth ſolche Gewalt über 
die weltlich geſinnten Fürſtinnen. Für gewöhnlich wurde ſie von ihnen 
gering geſchätzt und demgemäß behandelt. Sie ſchämten ſich ihrer. 
Aus ihrer freiwilligen Erniedrigung ſchloſſen ſie auf niedrigen Sinn. 
„Du, Eliſabeth, hätteſt nicht ſollen unter die Zahl herrſchender Fürſtinnen, 
ſondern dienender Mägde gerechnet werden, du taugſt am eheſten noch 
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für ein Kloſter“, ſagte Sophie einſt hart zu ihr. Die ſtolze Landgräfin 
war der Braut ihres Sohnes keine Mutter, und doch, wie ſehr hätte 
Eliſabeth einer ſolchen bedurft! Ihre eigne hatte ſie, erſt ſieben Jahre 
alt, durch einen gewaltſamen Tod verloren: die Königin Gertrud war 
in einer Oktobernacht des Jahres 1215 von aufrühreriſchen Edel: 
leuten ermordet worden. Die Nachrichten über das Eliſabeth tief 
erſchütternde Ereignis lauteten ſehr verſchieden; der Umſtand, daß 
Gertrud unter der Laſt einer Verleumdung im Jahre 1199, alſo acht 
Jahre vor Eliſabeths Geburt, durch ihren Schwager Emmerich ihrem 
Vater, dem Grafen Berthold von Meran, ſchimpflich zurückgeſchickt 
worden, hatte Anlaß zu Verwechſelungen und einer Entſtellung des 
wahren Thatbeſtandes gegeben. Es hieß, König Andreas habe ſeine 
Einwilligung zu ihrer Ermordung erteilt; dem war indeſſen nicht ſo. 
Er hatte nach dem Vorgehen ſeines Schwagers bald eingeſehen, daß 
Gertrud bei ihrer Verſtoßung großes Unrecht geſchehen ſei und fie 
1204 zurückberufen. Dann verlautete nichts über eine unglückliche 
Ehe, doch hatte ſich die Königin unter den deutſchfeindlichen Ungarn 
bald wieder mächtige Feindſchaften zugezogen. Ihrem Einfluß mußte 
man es zuſchreiben, daß der König, die Raubburgen zu zerſtören, die 
Deutſchritter nach Siebenbürgen berufen hatte. Einen andern Dor- 
wurf machte man ihr aus der Begünſtigung ihrer Brüder, welche 
kirchliche Amter innehatten und in ihren Würden von Stufe zu Stufe 
emporſtiegen. Den beſonderen Vorwand zur Verſchwörung aber fanden 
die Magnaten endlich in der Beſchuldigung, daß ſie ihrem Bruder 
Heinrich, welcher in dem Verdacht einer Beteiligung an der Ermor— 
dung Kaiſer Philipps durch Otto von Wittelsbach ſtand, Schutz und 
Beſitz angeboten habe. Einerſeits wurde erzählt, daß der Ban von 
Kroatien, Benedikt Both, der Anſtifter des Aufſtandes, mit ſeinem 
Mordgeſellen Peter in das königliche Schloß gedrungen war, Gertrud 
daſelbſt ihre Söhne, die Prinzen Bela und Coloman, entriſſen 
und darauf ſie und den Prinzenerzieher mit vielen Canzenſtichen ge— 
tötet habe. 

Nach einem andern Bericht hatte ſich die Verſchwörung vor— 
nehmlich gegen Andreas gerichtet, und Gertrud hatte ſich, ihrem be— 
drohten Gatten Seit zur Flucht zu verſchaffen, den, das königliche 
Gemach Beſtürmenden mit einem Schwerte in der Hand entgegen— 
geworfen, wobei ſie dann ſelbſt den Tod erlitten. 
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Unzweifelhaft war jede dieſer Nachrichten geeignet, Eliſabeth in 
tiefſter Seele mit Schmerz zu erfüllen, und wohl mit Recht vergleicht 
Dietrich von Thüringen, der ihr Leben beſchrieb, ſie damals mit einer 
Lilie zwiſchen Dornen, die, obwohl von allen Seiten verletzt, den 
ſüßen Duft der Geduld aushauche. ii 

Ihre einzige Stütze war ihr Verlobter, der feine kindliche Braut 
zärtlich liebte. Umſonſt ſuchte man ihn von ihr abzuwenden, er behielt 
fie im Herzen. Auch als er durch den Tod des Vaters des Landes 
und ſein eigner Herr geworden, bewahrte er ihr eine unverbrüchliche 
Treue. Kam er von irgend einem Ausritt über Land zurück, fo brachte 
er ihr ſtets etwas mit. Einſt jedoch, im Jahre 1220, wo er von 
einer Fehde gegen den Erzbiſchof Siegfried von Mainz heimkam, hatte 
er es vergeſſen, und Eliſabeth, die es täglich hören mußte, es würde 
das Beſte fein, fie in ein Kloſter zu thun oder fie ihrem Vater zurüc- 
zuſenden, Eliſabeth glaubte ſich bereits geopfert und klagte ihr bittere 
Leid mit Thränen dem Schenken von Vargel. Dieſer ritt bald darauf 
mit dem jungen Landgrafen nach Reinhardsbrunn und nahm die Ge⸗ 
legenheit wahr, um ſeinem Herrn alles zu erzählen und ihn ernſthaft 
zu fragen: wie er es noch mit ſeiner Braut zu halten gedenke d Ludwig, 
nicht minder offen und ehrlich als der getreue Dargel, zeigte auf den 
vor ihnen liegenden Inſelsberg und ſprach: „Wenn ich auch dieſen 
ganzen Berg in feines Gold verwandeln könnte, ſo wollte ich ihn eher 
hingeben als meine geliebte Eliſabeth. Sie kehre ſich an niemandes 
Worte.“ Dann nahm er aus einem ſamtnen Beutel, den er an der 
Seite trug, einen doppelten elfenbeinernen Taſchenſpiegel in ſchöner 
ſilberner Sinfaſſung, welcher auf der Rückſeite das Bild des Gekreuzig⸗ 
ten zeigte. Den gab er dem Schenken und ſprach: „Sag' das der 
Eliſabeth und bring' ihr zum Beweiſe dieſes Kleinod.“ Walter von 
Dargel that, wie ihm geheißen worden, und Eliſabeth drückte das 
Symbol der himmliſchen Liebe, welches ihr als Pfand der treuen 
irdiſchen geſandt wurde, getröftet an ihre Lippen und ihr Herz. 

Im Jahre 1216 war Ludwig zur Regierung gekommen; 1218, 
den 6. Juli, wurde er in der St. Georgenkirche feierlich zum Ritter 
geſchlagen, wobei der Biſchof von Naumburg das Hochamt verrichtete 
und dem neuen Ritter das Schwert umgürtete; 1221 fand die Der- 
mählung des thüringiſchen Landgrafen mit der noch nicht vierzehn⸗ 
jährigen ungariſchen Königstochter ſtatt. 
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Das Feſt war ſehr prächtig. Alle thüringifchen und heſſiſchen 
Grafen waren dazu auf die Wartburg geladen. Die Trauung ſelbſt 
geſchah in Siſenach, wohin der glänzende Zug ſich zu Fuße begab. 
Die beiden Herren, Graf Meinhard von Mühlberg und der Schenk 
Walter von Dargel, welche einft Eliſabeth aus den Händen ihrer 
königlichen Eltern empfangen, dienten als Brautführer. Die Armen 
und die Geiſtlichen wurden nicht vergeſſen, ſondern dermaßen reich 
beſchenkt, daß der junge Landgraf darüber in Schulden geriet und 
hundert Mark Silbers leihen mußte. Als er ſie ſpäter zur geſetzten 
Friſt nicht zurückzahlen konnte, war er genötigt, dem Kloſter Georgenthal 
einen Hof und zehn Hufen Landes dafür abzutreten. 

Die jungen Vermählten hatten inzwiſchen mehr Freude, als für 
hundert, ja, mehr als für tauſend Mark Silber zu kaufen geweſen 
wäre. Obgleich fie einander aus ſüßer Kindergewohnheit Bruder und 
Schweſter nannten, ſo liebten ſie ſich doch wie echte und rechte Gatten. 

Eliſabeth ſaß bei Tiſche ſtets neben ihrem Eheherrn, was an 
andern fürſtlichen Höfen damals nicht die Gewohnheit war. Auch 
ſchön waren beide, ebenſo wie jung und gut. Von Eliſabeth ſagt der 
Hoffapellan Bertholdt: „Eliſabeth war vollkommen an Leibe, braun 
von Angeſicht und ſchön, ernſt von Wandel, züchtig von Sitten, gütig 
von Worten, innig in ihrem Gebete, überaus barmherzig gegen arme 
Leute, friedſam gegen ihr Hofgefinde, demütig gegen ihre Mägde und 
voll Tugend und göttlicher Liebe zu jeder Seit.“ 

Don Ludwig äußert derſelbe Chroniſt: „Dieſer Landgraf Ludwig 
war ſehr anmutig, ſeine Sitten waren einnehmend und männlich; in 
Waffenübungen hatte er viel Gewandtheit; gegen Arme war er mild— 
thätig und freigebig.“ 

Noch ausführlicher und beredter ſchildert ihn der Chroniſt Adam 
Urſinus: „Er war nicht zu lang, doch auch nicht zu kurz, und hatte 
ein ſchönes, liebliches Antlitz, war fröhlich, gütig, ſchamhaftig als eine 
Jungfrau, reinlich an Leib, Kleidern und allen Dingen, weiſe, ver— 
nünftig, geduldig, männlich, ehrſam und wahrhaftig und ſeinen Mannen 
ſehr getreu, und allen Armen barmherzig.“ 

Ein jo vollkommen liebenswürdiges Paar konnte nur glück— 
lich werden und glücklich machen. Auch wurde es in Ungarn, 
wohin es im Jahre 1222 reiſte, von König Andreas ſowohl wie 
vom ganzen Volke mit den Ausdrücken ungemeſſener Freude und 
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Bewunderung empfangen. Dieſe Reife mag die ſchönſte Seit Eliſa⸗ 
beths geweſen ſein. 

Surückgekehrt auf die Wartburg, begannen die fürſtlichen Gatten 
ein frommes, häusliches Leben. Allerdings zog Ludwig auf ritterliche 
Unternehmungen aus, aber dann wurde Eliſabeth doppelt fromm und 
ſtill, gleichſam für ihn mit. Sie legte, ſobald er die Wartburg ver— 
ließ, allen Schmuck ab und ging gleich einer Witwe gekleidet; kam 
er aber wieder heim, ſo ſchmückte ſie ſich auf das Schönſte, um, wie 
es die Pflicht einer liebenden Gattin iſt, den Augen ihres Herrn wohl- 
zugefallen. Daher hat die Sage ſowohl ihr wie dem Landgrafen 
Unrecht gethan, indem fie berichtet, Eliſabeth ſei oft ſchlecht einher: 
gegangen, daß ihr Gemahl ſich ihrer geſchämt, Gott aber, um ſie für 
ihre Demut zu belohnen, ſie bei drei beſonders wichtigen Gelegenheiten, 
einer Geſandtſchaft aus Ungarn, einem Beſuch des Kaifers, endlich 
der Vermählung ihrer Schwägerin und des Herzogs Heinrich von 
Öfterreich, mit köſtlichen Gewändern und Kleinodien wunderbar ge— 
ſchmückt habe. Vicht minder fehlt die Sage, wenn ſie Ludwig, welcher 
ſeiner Wohlthätigkeit wegen der „Gutthätige“ hieß, ſeine Gemahlin 
zürnend fragen ließ: ob ſie ſchon wieder in dem verdeckten Körbchen 
Speiſe für die Armen forttrage? Eliſabeth ſoll, immer nach der Sage, 
erſchrocken geantwortet haben: „Es ſind nur Roſen“, die der Land— 
graf, als er das Körbchen aufgedeckt, auch wirklich gefunden. Das 
wäre eine vom Himmel beſchützte und beſtätigte Lüge geweſen, in einer 
chriſtlichen Legende ein übles Ding. Viel fchöner und wahrſcheinlicher 
iſt die Antwort, welche Ludwig gegeben haben ſoll, als bei ſeiner 
Heimfunft von einem Zuge mit dem Katfer der Hausmarſchall und 
die Kaſſenbeamten ihm mit der Klage entgegenkamen: die Wohlthätig— 
keit der Fürſtin arte in Verſchwendung aus, und die Kammer werde, 
gehe das ſo fort, bald ſelbſt zu den nötigſten Ausgaben kein Geld 
mehr haben. „Laſſet meine liebe Eliſabeth den Armen nur gutes 
thun“, ſprach der liebreiche Gemahl; „was ſie um Gotteswillen der 
Armut zu gute thut, da ſage niemand was dawider; wenn ſie nur 
Wartburg, Eiſenach und Naumburg nicht verſchenkt, bin ich's wohl 
zufrieden; denn drei Dinge ſind's, die mir wohlgefallen: der Brüder 
Eintracht, des Nächſten Liebe und Mann und Frau, die gleichgeſinnt ſind.“ 

So gleichgeſinnt aber auch Ludwig und Eliſabeth waren, in allem 
konnte der zärtliche Gatte ihr doch nicht immer beiſtimmen. Es war 
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ihm nicht lieb, daß ſie ſich ſo gar eifrig kaſteite. Wenn ſie ſich jede 
Nacht von einer ihrer Hofdamen zum Gebete wecken ließ, bei welcher 
Gelegenheit einſt die eine, Siſentraut, den Fuß des Landgrafen ſtatt 
den Elifabeths ergriff und zog, wenn dann das Gebet jo lange währte, 
daß Eliſabeth bisweilen aus Ermattung auf den Teppich vor dem 
Bette hinſank und einſchlief, ſo machte Ludwig ihr wohl liebevolle 
Vorwürfe. Die ſchweren Kafteiungen, das härene Hemd unter ihren 
groben Wollenkleidern, die Geißelungen, welche ſie mit ſich vornehmen 
ließ, legte ſie ſich nur auf, während er abweſend war. Wenn er 
darum gewußt hätte, würde er ſie ihr vielleicht unterſagt haben. Dem 
Glauben jener Seit nach galt allerdings der Körper für unheilig, 
man betrachtete ihn gleichſam als den Feind der Seele, und deshalb 
meinte man, ihm nicht Leides genug anthun zu können, um ihm ſo 
mehr und mehr die Kraft der Verführung zum Böſen zu nehmen, 
aber Ludwig war von der Schwärmerei ſeiner Eliſabeth frei, und 
ſeine Frömmigkeit war eine geſündere und mehr naturgemäße. Er 
ſchlug ſich nicht mit Ruten, er ging nicht unnütz ſchlecht gekleidet, er 
glaubte nicht bloß für die Armen in ſeinem Lande da zu ſein, und 
wenn er gleich ſehr enthaltſam war, ſo daß er z. B. nie weder Heringe 
aß, noch Bier trank, wahrſcheinlich damals große Delikateſſen, ſo trieb 
er es mit der Mäßigkeit doch nie ſo weit wie Eliſabeth, welche an 
ſeinem Tiſche oft ſowohl hungerte wie dürſtete. 

Sie ging alſo ihren Weg, mühſam und ſchmerzreich, wie er durch 
die Dornen war, womit ſie ſelbſt ihn beſtreute. Im Jahre 1226 zog 
ihr Gemahl nach Italien zu Kaiſer Friedrich II. und als damals eine 
anſteckende Krankheit ausbrach, beſuchte und pflegte ſie die Kranken, 
faßte die Toten an, nähte den Armen ihre Cotenkleider, zerſchnitt oft 
ihre größten und weißeſten Vorhänge zu Leichentüchern, beſorgte das 
Begraben und wohnte den Leichenbegängniſſen bei. Bevor fie das 
h. Abendmahl empfing, wuſch fie zwölf Armen die Füße. Dielt fie 
nach einem Wochenbette ihren erſten Ausgang, ſo geſchah das nicht in 
ſtandesgemäßen Gewändern, wie fie auch nicht nach Eifenach in die 
Kirche ging; nein, in Wolle gehüllt ſchritt ſie, ihren Säugling in den 
Armen, mit bloßen Füßen nach einem fern liegenden Kirchlein. Dort 
opferte ſie „nach dem Bilde unſrer lieben Frauen, der Mutter Gottes, 
das Kind mit einer Kerze auf den Altar“. Kam fie heim, fo ſchenkte 
ſie Oberkleid und Mantel irgend einer bedürftigen Frau. 
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Ihre Wohlthaten erreichten bisweilen ein wirkliches Übermaß. 
Sur Seit einer Hungersnot mußten täglich 900 Arme von ihrer Tafel 
geſpeiſt werden. Einſt verkaufte ſie ſo viele Acker, Dörfer, Höfe und 
kleinere Städte, daß fie daraus 64.000 Goldgülden löſte, die fie an 
einem Tage verteilte. Das hieß des Guten zu viel thun. Was man 
dagegen nur loben kann, das ſind ihre milden Stiftungen. Sie er⸗ 
richtete deren drei: ein Hofpital für achtundzwanzig arme Kranke am 
Fuße der Wartburgshöhe, vor dem Georgenthore das der Weiber— 
ſiechen, und endlich in Eifenach zur Aufnahme alter und armer Leute 
das zu St. Annen. 

Unmittelbar unter dem erſten Hofpital ließ fie auch einen Ben, 
anlegen, zu welchem fie jeden Tag hinabſtieg, um dort ihren Armen 
gewiſſermaßen Audienz zu erteilen. Er hat ſich erhalten, ift ebenfalls 
wieder hergeftellt worden und heißt noch heute der Sli en 
brunnen. 

Wer nach Prüfungen ſucht und ſeufzt, der iſt ſicher, ſie nur zu 
bald zu finden, und zwar ſchwerer, als er ſie gewünſcht. Wer ſich 
Schmerzen ſchafft und einbildet, der lernt binnen kurzem den wirklichen 
Schmerz kennen. Es beſtraft ſich alles, und erträumtes Unglück haben 
wollen, wo man eigentlich nur Glück hat, iſt eine Undankbarkeit gegen 
Gott. Die Strafe dafür iſt das ſchreckliche Wahrwerden des Thöricht- 
erträumten. Wenn Eliſabeth in ihrer religiöſen Schwärmerei oft 
darüber klagte, daß es ihr nicht vergönnt geweſen, als Jungfrau 
dem höchften Herrn allein zu leben, wenn fie wieder und wieder von 
der Seite ihres Gemahls entwich, um, wie ſie wähnte, allein Gott 
beſſer zu dienen, da ahnte ſie nicht, wie bald ſie ohne die Stütze des 
ſtarken, liebenden Mannes bleiben, wie entſetzlich ſchnell ihre jelbit- 
geſuchte Einſamkeit ſich in die traurige, hoffnungs- und endloſe der 
Witwe verwandeln würde. 

Die Sehnſucht nach dem Höheren, welche in jeder Seit wie in 
jedem Volk und in jedem Menſchen mächtig atmet, glaubte in jenen 
Jahrhunderten ein ſichtbares Siel gefunden zu haben. Das Grab 
des Gekreuzigten war es, das Heilige Grab in Jeruſalem, in dem 
verloren gegangenen Sion. Die auserwählte Stadt Gottes war in 
den Händen der Ungläubigen: fie zu befreien zogen die Kaifer und 
Fürſten, die Ritter und Sänger Europas über die Meere und durch 
die Wüſten. Von dem roten Kreuze, das ſie trugen, nannte man dieſe 
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Wallfahrten in Stahl und Siſen Kreuzzüge. Ein neuer Kreuzzug war 
für das Jahr 1227 von Kaiſer Friedrich II. beſchloſſen worden; wie 
hätte Ludwig, der tapfere, edle Graf, der von Jugend auf die Helden— 
lieder der Minneſänger gehört, auf der Wartburg bleiben können, 
während das ganze ritterliche Deutſchland nach Paläſtina zog? Er 
nahm das Kreuz aus den Händen des Biſchofs Konrad von Hildes- 
heim, aber er wagte nicht gleich, es Eliſabeth zu zeigen, und trug 
es verborgen in ſeiner Gürteltaſche. Arglos, das ſie Bedrohende 
ſelbſt im Traum nicht ahnend, faßte Eliſabeth eines Abends ihren 
Herrn am Gürtel, und ſuchte nach etwas in feiner Taſche. Das Kreuz 
kam ihr zwiſchen die Finger, ſie zog es hervor, erkannte es, erriet 
alles und ſank, vom jähen Schreck der Sinne beraubt, vor Ludwigs 
Füßen auf den Boden. | 

Er hob fie auf, feine daniedergeſchmetterte Lilie. Und als fie 
ihn wieder zu hören vermochte, da tröftete er fie. Schön heißt es in 
einer deutſchen Handichrift: „Der ſüße Fürſt ſänftigte ihre Betrübnis 
mit ſüßen Worten und mit göttlicher Umarmung.“ Dann gelobten 
die Gatten, das Kind, welches ihnen als viertes geboren werden ſollte, 
der Kirche zu weihen. Es war dies Gertrud, die ſpätere Abtiffin 
des Prämonſtratenſer-Nonnenkloſters zu Altenberg. 

Nun Eliſabeth um ſein Vorhaben wußte, traf Ludwig ſeine An— 
ordnungen als Landesvater. Er berief ſeine thüringiſchen und heſſiſchen 
Stände zu einem Landtage nach Kreuzburg, ſetzte feſt, wie alles 
während ſeiner Abweſenheit gehalten werden ſollte, verſah ſeine Schlöſſer 
mit guten Befehlshabern und hinlänglicher Beſatzung und bereiſte 
endlich noch die thüringiſchen Klöſter, um ſich den Segen ihrer frommen 
Bewohner zu erbitten. Vorzüglich rührend war fein Abſchied in Bein— 
hardsbrunn, welches Klofter ihm ftets vor allen andern wert geweſen 
war. Sogar die kleinen Schüler nahm er auf den Arm und küßte 
ſie wehmütig. 

Mit um wie viel tieferer Wehmut mußte er ſich von ſeinen eignen 
- Kindern, ſeinem kleinen Hermann und feinen beiden Töchterchen, 
trennen! Auch die Kleinen weinten bitterlich, als ſie die Worte 
ſtammelten: „Gute Nacht, lieber Vater! vieltauſend gute Nacht, herz— 
güldener Vater!“ 

Es war am Johannistage 1227 zu Schmalkalden, wohin Ludwig 
ſeine geheimen Räte und vertrauteſten Freunde berufen hatte, um auch 
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von ihnen feierlich zu ſcheiden und wo er feinem Bruder, Heinrich 
Raſpe, die Regierung übergab und die Seinen empfahl. Dann zog 
er aus, nachdem er Eliſabeth, ſeiner „allerliebſten Schweſter“, welche 
ihn nach der Grenzſtadt des Landes begleitet hatte, noch einen koſt— 
baren Ring geſchenkt. 

Er ſollte nicht weit ziehen, nur bis nach Italien. Eine Seuche 
brach im deutſchen Heere aus, von ihr ergriffen ſtarb Ludwig am 
11. September desſelben Jahres zu Otranto. Er war noch nicht 
achtundzwanzig Jahre alt. 5 

Der Patriarch von Jeruſalem reichte ihm das Abendmahl und 
gab ihm die letzte Glung. Der ſterbende Fürſt, der Fromme, der 
Tugendſame, der Heilige, ſah um ſein Bett her einen Schwarm weißer 
Tauben. Die andern ſahen ſie nicht, er aber ſprach: „Ich muß mit 
den weißen Tauben hinwegfliegen!“ und er verſchied. 

Die Trauerbotſchaft kam nach Thüringen und auf die Wartburg. 
Dort war aus dem Ringe, welchen Ludwig beim Scheiden ſeiner 
Eliſabeth geſchenkt, der Hyazinth geſprungen, der darin gefaßt war. 
Eliſabeth ahnte nichts Gutes, dachte aber nur an Gefangenſchaft und 
ſprach: Iſt mein Bruder in die Gefangenſchaft geraten, ſo wird er 
durch Gottes und ſeiner Freunde Hilfe ſchon wieder in Freiheit geſetzt 
werden.“ Die Landgräfin Sophie jedoch, welche jetzt endlich Herz 
für ſie gefaßt hatte, ſprach zu ihr: „Sei geduldig, du allerliebſte 
Tochter! dein Gemahl iſt geſtorben!“ Eliſabeth ſank in die Kniee 
und wiederholte mit gefalteten Händen: „Geſtorben! Geſtorben!“ Dann 
entwich ſie, und als man ihr nachging, lag ſie am Boden und jammerte: 
„Nun iſt die Welt mir geſtorben und alles, was ſich darin liebt!“ 
Und mit hervorſtürzenden Thränen fügte ſie hinzu: „Ach mir armen, 
troſtloſen Witwe und elenden Frau! Nun tröſte mich der, der Witwen 
und Waiſen mit ſeiner Gnade nicht verläßt.“ Alle weinten mit ihr. 

In Witwenkleider brauchte ſie ſich nicht erſt zu kleiden, die hatte 
ſie bereits angelegt, als ſie nach dem Abſchied von Ludwig auf die 
Wartburg zurückgekehrt war. Dann ſagte ſie wohl zu ihren Rammer⸗ 
frauen: „So will ich gehen, wenn ich einſt Betteln und Elend um 
Gotteswillen ertragen werde.“ b 

Dieſe Worte wurden ſeltſam wahr. So unglaublich es klingen 
mag: ihr Schwager vertrieb Elifabeth aus der Wartburg. Er wollte 
die Witwe ſeines Bruders, die Mutter des jungen Landgrafen, der 
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ſein Mündel war, nicht länger unter dem Dache dulden, welches ihre 

Kindheit und ihr Glück geſchirmt. Weinend wanderte ſie hinab nach 
| Eiſenach, um dort eine Herberge zu ſuchen. Das blieb lange ver- 
gebene Mühe; Heinrich Raſpe hatte bekannt machen laſſen: man 
würde ihm durch die Aufnahme der Eliſabeth keinen Gefallen erzeigen. 
Niemand wollte ihr die Thür öffnen, ihr, deren Herz immer jedem 
Unglück offen geweſen war. Endlich fand ſie in einem elenden Gaſt— 
hofe, auf der Rolle, Unterkunft in einer Stube, in welcher die Schweine 
des Wirtes ihr erſt Platz machen mußten. Bier ſaß fie, bis um 
Mitternacht das Glöckchen im Barfüßerkloſter die Brüder zum Gebet 
rief; da eilte ſie zum Pater Guardian und bat ihn: er möge doch 
mit feinen Brüdern den Geſang: „Herr Gott, dich loben wir!“ an— 
ſtimmen. Sie war bereits zum Danke gegen Gott für ihre Trübjale, 
ſeine Schickungen, gelangt. 

Eliſabeth wagte nicht, in den Gaſthof zurückzukehren, ſie ſaß 
mit ihren vier Hoffräulein in der Kirche der Barfüßer, bis man ihr 
von der Wartburg ihre Kinder brachte. Nun galt es, Gbdach und 
Labung für die Kleinen zu finden, und zuletzt entſchloß ein Prieſter 
ſich, ihr gegen Pfand beides zu gewähren. Das Volk in Eiſenach 
behandelte ſie ſchnöde; ſie lernte den Undank in vollſtem Maße kennen, 
und war zuletzt, aller Hilfe bar, bereits auf dem Wege nach dem von 
ihr geſtifteten Hofpital, als ihre Tante Sophie, Abtiſſin zu Kitzingen, 

welche Nachricht von ihrem harten Schickſale erhalten hatte, ſie ſamt 
ihren Kindern in einem Wagen abholen ließ. Von Kitzingen folgte ſie 
der Einladung ihres Oheims von mütterlicher Seite, des Biſchofs von 
Bamberg, Ekbert von Meran, der ihr das Schloß Bottenſtein zum 
Aufenthalt anwies und ihr einen kleinen Hofſtaat einrichtete. Sie hätte 
dort, nicht froh, aber doch friedlich leben können, hätte der Gheim 
ſie nicht gleich wieder vermählen wollen. Davon durfte mit ihr nicht 
geredet werden. Lieber, erklärte ſie, würde ſie ſich ein großes Leid 
anthun. 

Unterdeſſen hatten die Ritter Ludwigs ſich mit den ſterblichen 
Überreften des geliebten Herrn nach Deutſchland aufgemacht. Des 
Landgrafen Gebeine wurden, verſchloſſen in einer mit ſchwarzem Tuche 
überzogenen Truhe, auf der ein ſilbernes, von ESdelſteinen funkelndes 
Kruzifix lag, durch ein Maultier von Klofter zu Klofter, von Stift zu 
Stift getragen. Am Abend nach der Ankunft wurden Vigilien, am 
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Morgen vor der Abreiſe Seelenmeſſen gehalten, wofür man fich den 
Geiſtlichen dankbar erwies und der Kirche jedesmal ein purpurnes 
oder ſeidenes Tuch verehrte. Auf dieſe Weiſe kam der Leichenzug in 
die Nähe von Bamberg, und unter dem Geläute der Glocken, mit 
Fahnen und Kerzen, mit dem Biſchofe, der ganzen Geiſtlichkeit und 
ſämtlichen Schülern ging Elifabeth dem Gemahl entgegen; ach, wie 
anders, als ſie von ihm gegangen war! 

Am nächſten Tage ſchloß ſie ſich der Leichenbegleitung bis Rein⸗ 
hardsbrunn an, wo im Beiſein Elifabeths, Sophiens, der beiden Brüder 
des Toten, Heinrichs und Konrads und endlich feines Sohnes Hermann 
die Gebeine in einen ſteinernen Sarg gelegt und neben den Särgen 
der fürſtlichen Vorfahren beigeſetzt wurden. Dann vereinigten ſich die 
zurückgekehrten Herren, um für die von Eliſabeth erlittenen Unbilden, 
die ſie ihnen geklagt, Rechenſchaft von Heinrich Raſpe zu fordern. 
Vier von ihnen erſchienen vor dem Landgrafen, darunter die beiden 
Dargel, Walter und fein Sohn Rudolf, auch Schenk von Saaleck 


genannt, und dieſer, ein feuriger, furchtloſer Mann, redete dem Land— 


grafen in Gegenwart ſeiner Mutter, ſeines Bruders und vieler Edlen 
ſo ſcharf ins Gewiſſen, daß Heinrich ſich mit Thränen zur Genugthuung 
und zur Verſöhnung bereit erklärte. Su dieſer ließ Eliſabeth ſich nicht 
nötigen, ſie kam dem Schwager freudig entgegen. Genugthuung be⸗ 
gehrte ſie nicht, nur ihr Mitgift und das Leibgeding, welches ihr 
Gemahl ihr ausgeſetzt. 

a Ein Jahr blieb ſie noch auf der Wartburg inmitten der Familie, 
welche die ihrige geweſen, dann wurde ihre Sehnſucht nach Ruhe zu 
mächtig und fie zog nach Marburg in Befjen, welchen damals noch 
kleinen Flecken mit feinem Schloſſe, allen dazu gehörigen Dörfern, Ein- 
künften und Gerechtſamen Landgraf Heinrich ihr anwies, nachdem er 
ihr ein jährliches Einkommen von 500 Mark Silbers ausgeſetzt hatte. 
Begleitet wurde ſie nach ihrem ſtillen Witwenſitz von ihren Freundinnen 


und Hoffränleins, Jutta und Siſentraut, und von ihrem Beichtvater 


Konrad von Marburg. 

Dieſer Mann, welcher Elifabeth während der letzten Jahre ihres 
Lebens dermaßen beherrſchte, daß ein neuerer Geſchichtſchreiber unwillig 
ſagt: er habe ſie zur Heiligen tyranniſiert, war im letzten Viertel des 
zwölften Jahrhunderts geboren, von edlem Geſchlechte und als Magiſter 
oder Doktor der Theologie ſo ausgezeichnet, daß der Papſt, von welchem 
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Eliſabeth jich mit Bewilligung ihres Gemahls einen Meiſter ausgebeten 
hatte, der ſie in der Heiligen Schrift unterweiſen könne, ihr keinen 
beſſeren Lehrer zu geben wußte, als Konrad, den er von Paris kommen 
ließ, um ihn nach Eijenach zu ſenden. Eliſabeth war über dieſe An— 
kündigung ſo erfreut, „daß ſie aus Dankbarkeit faſtete und ihren Leib 
kaſteite“!; Konrad kam, fie fiel vor ihm auf die Kniee — eine be— 
deutungsvolle Begrüßung, denn bald hatte die junge Fürſtin an dem 
Cehrer einen Gebieter. Hauptſächlich bewog er fie, 1229 nach Mar⸗ 
burg zu ziehen und ſich ihm ſo gewiſſermaßen auf Gnade oder Un— 
gnade zu überliefern. 

Von da an peinigte er ſie mit unerbittlicher Strenge, aber ſie 
gehorchte ihm in allem, denn ſie fürchtete ihn. „Ich fürchte“, ſprach 
ſie einſt, „den Meiſter Konrad mehr als alles, und wenn ich ihn 
ſchon ſo ſehr fürchte, wie ſehr muß ich erſt Gott fürchten?“ Genug, 
ſie war mehr ſeine Sklavin als ſeine Beichttochter. Auch von ihren 
Kindern ſuchte er ſie mehr und mehr los zu machen; keines blieb 
bei ihr, ſogar die kleine Gertrud hatte ihr der geiſtliche Suchtmeiſter 
in dem zarten Alter von anderthalb Jahren genommen. 

Selbſt in Marburg blieb fie nicht lange, ſondern zog auf das 
Dörfchen Wehrda in eine elende, dem Einſturz nahe Hütte, trug ge⸗ 
flickte Kleider, von grobem, ungefärbtem Tuch, zwang ihre Hoffräuleins, 
ſich ebenſo zu kleiden, wollte von ihnen „Du, Eliſabeth!“ angeredet 
werden, aß mit ihnen aus einer Schüſſel Hülfenfrüchte in Waſſer 
gekocht, wuſch das Geſchirr ſelbſt und ließ ſich bei dem allen, jo oft 
es Meiſter Konrad einfiel, bereitwillig geißeln. Suletzt entzog er ihr 
ſogar ihre Freundinnen, und ſie mußte fortan mit einem Katenbruder, 
einem geringen und nicht geachteten Mädchen und einer adligen Witwe, 
welche ganz taub und von herber Gemütsart war, zuſammen wohnen 
und haushalten. Beſuchten fie Eifentraut und Judith, wie Jutta 
ſpäter genannt wurde, ſo wagte ſie weder ihnen etwas vorzuſetzen, noch 
ſich ihnen gegenüber auszuſprechen. Anderſeits wußte ſie ſeine ſtrengen 
Befehle oft zu umgehen; als er ihr verboten hatte, einem Armen mehr 
als einen Pfennig zu geben, ließ ſie ſich Silberpfennige prägen. Wie 
ſehr ſich ihr Chriſtentum überhaupt von demjenigen des berüchtigten 
Seloten unterſchied, das bezeugen verſchiedene Züge ihres Charakters; 
ſo kam es vor, daß ſie, Kranke zu pflegen, die Predigt verſäumte, 
wofür Konrad fie ohrfeigte. 

Das Buch denkwürdiger Frauen. 4 Aufl. 2 
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Was ſie übte, war praktiſches Chriſtentum, und eben das 
iſt es, was ſie der Nachwelt ſo verehrungswert erſcheinen läßt. 

Das Hoſpital, deſſen Bau ſie 1229 in Marburg hatte beginnen 
laſſen, ſah ſie noch fertig werden und nannte es das Hoſpital zum 
heiligen ſeraphiſchen Franziskus, ein Name der ſpäter in Eliſabethen— 
Hofpital umgewandelt wurde. 

Eiſentraut und Judith traten dort ein. Eliſabeth ging für ihre 
Armen ſelbſt Almoſen einſammeln und pflegte mit Vorliebe gerade die 
Kranken, welche an den widerwärtigſten Übeln litten. 

Cange konnte ein fo zartes Geſchöpf ein ſolches Leben nicht er- 
tragen: Eliſabeth ftarb am 19. November 1231, 24 Jahre alt, in 
ihrem Noſpitale. Ihr Tod erfolgte um Mitternacht; vorher ließ ſie 
ſich die Geſchichte vom armen Lazarus vorleſen, dann ſprach ſie die 
Worte: „Die Mitternacht nahet! Es nahet der Bräutigam, die Braut 
zu holen zur himmliſchen Hochzeit!“ Die Sage verklärte auch ihr 
Sterben; ſo z. B. ſoll ihr Töchterchen Gertrud, damals vier Jahre 
alt, im Kloſter zu Altenberg, welches neun Stunden von Marburg 
liegt, zur Seit von Elifabethens Hinſcheiden gejagt haben: „Ich höre 
das Totenglöcklein von Marburg tönen, und in dieſem Augenblicke 
wird meine liebe Frau Mutter verſchieden ſein.“ 

Eliſabeth wurde ſieben Tage ſpäter in der St. Franziskuskapelle 
begraben. Bald war ihr Grab eine Wallfahrtsſtätte. Konrad von 
Marburg ſammelte und berichtete die Wunder, die dort vorgefallen 
ſein ſollten, dem Papſt Gregor IX., erlebte aber nicht die am 17. Mai 
1254 zu Perugia im Kirchenftaate erfolgte Heiligſprechung feiner 
makelloſen Beichttochter, indem er bereits 1255 von einigen Edelleuten, 
die er als Ketzerrichter ſich zu Feinden gemacht, überfallen und er— 
ſchlagen wurde. 

Eine große, außergewöhnliche Shre geſchah ihren Gebeinen. Am 
1. Mai 1256 bettete man dieſelben in ein neues herrliches Monument, 
zugleich legte ihr Schwager Konrad den Grundſtein zu dem nach ihr 
benannten großartigen Dom. Die feierlichen Akte wurden als ein 
Feſt von hoher Bedeutung begangen. Sine zahllofe Menge Volk 
— Chroniſten fabeln von einer Million — war dazu nach Marburg 
geſtrömt, viele Biſchöfe und die Familie der Gefeierten hatten ſſich 
daſelbſt verſammelt und ſogar Kaiſer Friedrich II. war erfchienen und 
ließ das Haupt der Heiligen mit einer Krone ſchmücken. „Weil es 
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nicht follte ſein, daß ich fie in ihrem Leben krönte, will ich fie in 
ihrem Tode krönen“, ſollte er dabei geſagt haben, doch ſind dieſe 
Worte ebenſo in Sweifel zu ziehen wie die Behauptung, daß er ſich 
um die Hand der verwitweten Eliſabeth beworben habe. 

Sur Seit der Reformation, am 18. Mai 1559, ließ Landgraf 
Philipp von Heſſen ihre Gebeine wieder aus dem Grabmal heben 
und gab Befehl, dieſelben zu zerſtreuen. Sur Einführung der neuen 
Lehre und zur Vernichtung des damit getriebenen Aberglaubens ſchien 
ihm die Serſtörung dieſer Reliquienreſte unerläßlich. In der That 
war von dieſem Tage an die Macht der katholiſchen Kirche in Heſſen 
gebrochen und nur mit Mühen wußte ſie ſich einen Teil derſelben 
zurückzuerobern. 

Man hatte erfahren, daß der Landvogt Kolmatfch, welcher vom 
Landgrafen Philipp mit der Serſtreuung der Gebeine ſeiner Stamm— 
mutter betraut worden, nicht den Mut gehabt hatte, den Befehl aus- 
zuführen, und darauf hin forderte der Deutſche Orden, als Philipp 
in der Schlacht bei Mühlberg 1547 in kaiſerliche Gefangenſchaft ge— 
raten war, die Gebeine wieder zurück, erhielt aber nur noch einen 
Teil derſelben. Dieſen Reſt legte man nicht wieder in das koſtbare 
Grabmal zu Marburg, ſondern verſenkte ihn daſelbſt unter einen Stein 
neben dem Altar. 

Bei Eliſabeth ging in Wahrheit der ſchöne Spruch in Erfüllung: 
„Wer ſich ſelbſt erniedrigt, der ſoll erhöhet werden.“ Fromme Gläubige 
haben in kindlicher Einfalt mehrere Jahrhunderte Wallfahrten nach 
ihrer Grabſtätte unternommen und noch in neuerer Seit haben Malerei 
und Poeſie die ſchönen Werke ihrer Barmherzigkeit verherrlicht. 
Wunderbar genug, daß die Dichtung dort, wo dieſe Fromme lebte 
und den Minnegeſang verſtummen machte, auch jener Geſtalt ein Aſyl 
gab, welche Tannhäuſer mit zauberiſchen Reizen beſtrickte! Eliſabeth 
wurde dadurch gleichſam zu einer ſymboliſchen Geſtalt, in welcher das 
Chriſtentum die heidniſchen Elemente beſiegte. 
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Agnes Bernauer. 
(geſt. 1435.) 


In der Geſchichte verſchwinden dir oft die Fäden 
des Schickſals, 
Aber des Volkes Gemüt ſtellt iu der Sage fie her, 


E. Geibel. 


. N on Geſchlecht zu Geſchlecht vererbt ſich die Sage und fo be⸗ 
n wahrt ſich im Gedächtnis des Volkes oft ein Ereignis, das 
die Biftorifer feiner Seit niederzuſchreiben verſchmähten. Dann ſchmückt 
Dichtermund die Erzählung mit den Suſätzen der Phantaſie, werden 
Wahrſcheinlichkeiten als Gewißheiten aufgefaßt und der ſpätere Ge— 
ſchichtſchreiber ſieht ſich demgegenüber in der peinlichen Verlegenheit, 
nicht recht zu wiſſen, wie er den Kern des Ganzen der üppigen Ranken 
poetiſcher Erfindung entkleiden ſoll. Naum der eifrigſte Forſcher in 
den Archiven der Vergangenheit vermag das Material recht zu ſichten; 
auch er muß Lücken mit ſeinen Vermutungen ausfüllen und kann dies 
nur im Vertrauen auf ſeine logiſche Denkkraft. — Vielleicht hat die 
geneigte Ceſerin einmal von „Treppenwitzen“ der Geſchichte gehört? — 
Dieſer ſeltſame Ausdruck gilt den in der hiſtoriſchen Darlegung fich. 
fortpflanzenden Irrtümern, welche die eine Autorität der andern im 
guten Glauben entlehnt. Dieſelben bürgern ſich ein und behaupten 
ſich oftmals Jahrhunderte, tauchen ſogar ſelbſt dann wieder auf, nach— 
dem ſich ein Fachgelehrter oder ein ſcharfer Denker gefunden, der ſie 
widerlegte oder abzuthun meinte. Sie entſtehen aus den angeführten 
Urſachen und dem Mangel beſſeren Wiſſens, das zu erlangen vielleicht 
unmöglich iſt. 

Auch die Geſchichte der fchönen Agnes Bernauer, welche ich 
hier wahrheitsgetreu erzählen möchte, iſt reich an jenen unzuverläſſigen 
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Mitteilungen. — Wie wenig haben doch die Chroniſten über dieſe 
vielbeſungene, unglückliche Herzogsgeliebte aufgezeichnet! — Kaum 
weiß man, woher fie ſtammte; zwar heißt es allgemein aus Augs- 
burg, aber längſt iſt die Unwahrſcheinlichkeit dieſer Behauptung nach— 
gewieſen und ſeitdem ſoll Biberach als ihr Geburtsort gelten. Ob 
mit Recht, hat freilich ebenſowenig feſtgeſtellt werden können wie das 
Jahr ihrer Geburt. Das Mädchen niederer Abkunft iſt in keinem 
Geſchlechtsregiſter genannt worden; niemand hat es bei ſeiner Geburt 
der Mühe wert befunden, ſeinen Namen zum Gedächtnis für ſpätere 
Generationen zu verzeichnen. Wer vermochte auch damals zu ahnen, 
welches Cos dem zarten roſigen Kindsköpfchen in der Wiege einſt zu— 
fallen werde! 

Agnes war nach der Tradition die Tochter eines Baders, Namens 
Kaſpar Bernauer in Augsburg, doch iſt auch das nicht gewiß. 
Ein neuerer Gelehrter (Dr. Chr. Meyer), dem die alten Chroniken 
zur Verfügung ſtanden, behauptet, eher annehmen zu dürfen: ſie habe 
bei einem Bader in Augsburg nur in Dienſten geſtanden, was freilich 
nicht hindern würde, daß ſie die Tochter eines Baders geweſen ſei. 

Unter Bader verſtand man zu jener Seit die Inhaber von 
Badeſtuben, welche meiſt zugleich untergeordnete Heilkünſtler waren. 
Sie ſtanden in ihrem Range hinter den Barbieren weit zurück und 
waren die Parias der Geſellſchaft. Man ſchätzte ſie nicht viel höher 
als Abdecker und Scharfrichter. Handwerker weigerten ſich, den Sohn 
eines Baders in die Lehre zu nehmen, und als Kaiſer Wenzel, der 
deſpotiſche Richter des heiligen Nepomuk und träge Begünſtiger des 
Johann Ruß, die Bader 1406 für ehrlich erklärte und ihnen ſogar 
ein Wappen zuerteilte, blieb ſein Vorgehen, zu welchem ihn Dankes— 
pflicht gegen eines Baders Tochter bewogen, doch als das eines 
Schattenkönigs völlig wirkungslos. Erſt Mitte des ſechzehnten Jahr— 
hunderts wurden die Derachteten in beſſerer Einficht durch einen Be— 
ſchluß des Augsburger Reichsrats für zünftig erklärt. 

Bemerkenswert aber iſt bei dem berichteten Vorgange Wenzels, 
daß deſſen Gattin Johanna, mit welcher er als zehnjähriger und 
doch bereits gefrönter König Böhmens ehelich verbunden wurde, dem 
regierenden Hauſe Bayerns entſtammte und, Tochter Herzog Albrechts! ., 
eine nahe Verwandte des ritterlichen Herzogsiohnes war, der ſich die 
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Liebe der Agnes Bernauer errungen. Dieſer mußte mit den Lebens— 
ereigniſſen und Thaten Wenzels jedenfalls vertraut ſein und es iſt ſehr 
wohl möglich, daß das Beiſpiel, welches jener durch die offizielle Auf— 
hebung eines verbreiteten Vorurteils gegeben, auf ihn gewirkt hatte. 

Der oben angeführte Gelehrte beſtreitet auch die allgemein ver— 
breitete Annahme, daß Agnes den nachmaligen Herzog Albrecht III. 
gelegentlich eines bei einem Turnier zu Augsburg veranſtalteten Tanz- 
feſtes kennen gelernt habe. In jener Seit ſollen dort nachweislich 
keine Turniere ſtattgefunden haben und hätten ſie doch ſtattgehabt, ſo 
wäre eines Baders Tochter, oder gar eines Baders Magd niemals 
zu einem derartigen Feſt der Vornehmen zugelaſſen worden. Das klingt 
ſehr wahrſcheinlich, aber immerhin wäre im letzteren Fall noch möglich, 
daß ſich das ſchöne Mädchen in irgend einer dienenden Stellung Ein— 
gang zu verſchaffen gewußt. In der That ſoll der Name Bernauer 
in den Regiſtern der ſtädtiſchen Bücher Augsburgs jener Seit über— 
haupt nicht exiſtieren und ebenſowenig der Name Leichtlin, mit 
welchem ein ſpäterer Chroniſt Agnes zubenannt hat, darin vorkommen. 

So iſt den Vermutungen betreffs Agnes Herkunft Thor und Thür 
geöffnet. Wie ſich nicht darthun läßt, daß ſie aus Augsburg ſtammte, 
jo wird ſich auch nicht nachweiſen laſſen, daß die alte Reichsſtadt 
Biberach ihr Geburtsort geweſen if. Man dürfte ſich demnach gar- 
nicht wundern, wenn zu den vielen großen und kleinen Dramatikern 
deutſcher Nation, die ſie in ernſten Dichtungen verherrlichten, noch 
einer käme, der, die Unſicherheit der Nachrichten ausnützend, die 
Wiege der leidenden Heldin ihrer Benennung „der Pernawerin“ 
entſprechend nach Bernau verlegte und ihre Überfiedelung nach Augs- 
burg in das Haus eines Baders wohl gar mit der Huſſitenbewegung 
in Verbindung brächte. Der Dichter würde mit einer ſolchen Kühn- 
heit nur das nämliche thun, was ſich Schiller bei der dramatiſchen 
Behandlung der Jungfrau von Orleans geftattet, und vielleicht, ſofern 
ihm auch etwas von dem Genie Schillers zu Gebote ſtände, alle 
früheren poetiſchen Verſuche, Agnes zu feiern, durch ein glanz und 
lebensvolles dramatiſches Gemälde übertreffen. er 

Freilich, was ein Dichter thun dürfte, das iſt einem Biographen 
nicht erlaubt. Und was bleibt ihm, deſſen Phantaſie keine Blüten 
treiben darf, zu erzählen? Die Geſchichte ihrer Liebe und ihres 
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traurigen Endes, Momente ihres Daſeins, welche ihr das Andenken 
der Nachwelt ſicherten und fie zu einem Liebling der Dolfstradition 
machten. 

Kommt es denn überhaupt darauf an, daß wir wiſſen: wo Agnes 
das Licht der Welt erblickte, bei welcher Gelegenheit ſie Albrecht, den 
einzigen Sohn und Erben des Herzogs Ernft von Bayern-München 
kennen gelernt hatte? — Sie waren einander in Augsburg begegnet 
und die Begegnung war für beide verhängnisvoll geweſen, das zu 
wiſſen mag uns genügen. Es hatte ſich hier vollzogen, was deutſche 
Volkslieder gern als ihren Stoff behandelten: die Liebe eines Hoch— 
gebornen zu einem Kinde aus dem Volke, der Ausgleich der weiteſten 
Rangunterfchiede, welche nur wahre, opferfähige Liebe zu vollziehen 
vermag. Man wähnt das alte Lied zu vernehmen: 


Es fleugt ein klein's Waldvögelein 

Der Lieben fürs Fenſterlein, 

Es klopfet alſo leiſe 

Mit ſeinem Goldſchnäbelein: 

„Stand auf, Herzlieb, und laß mich ein! 
Ich bin ſo lang geflogen 

Wohl durch den Willen dein.“ 


Biſt du ſo lang geflogen 

Wohl durch den Willen mein, 
Komm heint um halbermitternacht: 
So will ich dich laſſen ein; 

Ich will dich decken alſo warm, 
Ich will dich freundlich ſchließen 


An meine ſchneeweiße Arm. 


Dieſes Lied aus dem poetiſchen Schatzkäſtlein Uhlands erzählt eine 
Geſchichte, welche keiner Erklärung bedarf. Trefflich paßt es zur 
Charakteriſtik jener Liebenden, welche ſich um das Jahr 1432 auf 
Schloß Vohburg verbanden. Nach dieſem Schloſſe hatte Albrecht 
die Erwählte ſeines Herzens entführt und dort lebten beide glückliche 
Tage. Agnes ſoll von bezaubernder Schönheit geweſen ſein. Man 
pries den holden Liebreiz ihrer Erſcheinung, den Bau ihrer Glieder 
in vollendetem Ebenmaß, die Zartheit und Feinheit ihres Antlitzes. 
Goldblondes Haar, das bis zu den zierlichen Füßen hinabwallte, ſoll 
ihr wohlgebildetes Haupt herrlich geſchmückt haben. 
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Schon kannte man im Mittelalter die Künſte der Toilette, und 
manche Schilderungen entfalteter Pracht ſind geeignet, lebhaftes Er- 
ſtaunen zu erwecken. Kaijersberg, ein Prediger am Straßburger 
Münſter predigte zum Beiſpiel Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
ein ganzes Jahr hindurch über die Narrheiten der Seit, und in einer 
dieſer Reden, welche ſich ſämtlich an die ſatiriſche Schrift Sebaſtian 
Brants anlehnten, ſagt er: Ganz eine Schande iſt es, daß die Weiber 
jetzt Barette tragen mit Ohren, geſtickt mit Seide und Gold; hinten 
aber an den Köpfen ein Diadem, ſehen aus wie die Heiligen; vorn 
um den Mund herum geht ein Tüchlein, kaum zwei Finger breit, da 
ſchauen fie umher, als ob ihr Geſicht in einen Hafenring hinge. Dazu 
tragen ſie gelbe Schleier, die ſie jede Woche wieder färben müſſen; 
darum iſt der Safran ſo teuer. So ſehen denn die Weiber, die nicht 
ſchön ſind, aus wie ein Stück geräuchertes Fleiſch in einer gelben 
Brühe. Vun ſchaue man ihr Leibzier, die iſt voll Narrheit; Hemden 
und Gberkleider allzuweit ausgeſchnitten. Sie ziehen weite Ärmel an 
wie Mönchskutten und allzukurze Röcke. An den Gürteln aber, die 
der Goldſchmied fein und zierlich machen muß, tragen die Frauen 
klingende Schellen; dann tragen ſie auch lange Schwänze, die auf dem 
Boden nachſchleifen, und ſpitzige Schuhe.“ 

Daß ſich auch Agnes, als Albrecht ſie kennen lernte, ſo gekleidet 
habe, läßt ſich indeſſen nicht annehmen; nur den Adligen und Töchtern 
der Patrizier war ſo großer Luxus geſtattet. Das Spießbürgertum 
ſtand bereits hinter ihnen zurück, um ſo mehr mußte dies bei Frauen 
und Töchtern derjenigen Männer, die nicht einmal zunftberechtigt 
waren, der Fall ſein. Die Natur hatte Agnes geſchmückt und dieſer 
Schmuck war ihr ein gefährliches Geſchenk der gütigen Allmutter 
geworden. Mit einem frühen, gewaltſamen Tode ſollte fie es büßen. 

Das Verhältnis des bayriſchen Thronerben zu der ſchönen Ber— 
nauerin erregte bald Ärgernis. Herzog Ernſt hatte Beiratspläne für 
ſeinen Einzigen; politiſche Bedenken machten ſich bei ihm geltend; unter 
Albrechts Haupte ſollten getrennte bayriiche Erblande wieder vereint 
werden und eine Heirat mit einer Tochter aus regierendem Haufe war 
unter den obwaltenden Umſtänden wahrſcheinlich von hoher Bedeutung. 
Albrechts Herz hatte, bevor es ſich Agnes zugewandt, Sliſabeth von 
Württemberg erkoren, dieſe aber hatte ihm einen Grafen Warden— 
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berg vorgezogen und ſich damit entſchuldigt, daß Albrecht ein allzu— 
großer Weiberfreund ſei. Jetzt mochte ihn auch ſein Vater als einen 

ſolchen betrachten und mit Schrecken daran denken, daß der künftige 
Regent unter die Knechtſchaft der Schürze geraten ſei. Auf gütlichem 
Wege die unliebſame Verbindung aufzuheben, gelang nicht. Man 
verſuchte es mit einer öffentlichen Schmach. 

Su Regensburg war ein Turnier veranſtaltet worden, und auch 
Albrecht wollte daran teilnehmen, allein man verſchloß ihm unter dem 
Vorwurf, als ein Mädchenverführer unritterlich gehandelt zu haben 
und daher der Beteiligung an dem Ritterſpiel unwürdig zu fein, die 
Schranken. Dieſes Vorgehen hatte indeſſen eine unerwartete Wirkung. 
Der Geſchmähte geriet in den heftigſten Sorn und erklärte nun un— 
umwunden, daß er mit Agnes Bernauer ehelich verbunden ſei. Daran 
war bisher nicht geglaubt worden. Das Band erwies ſich viel feſter, 
als Herzog Ernſt gefürchtet, und ſein Entſetzen war groß; wo er eine 
Liebſchaft vermutet, fand er eine Ehe. 

Dergleichen konnte nicht mit rechten Dingen zugehen, das war 
ſehr raſch der Glaube jener Seit. Man wußte viel von Kiebestränfen 
und wunderthätigen Saubermitteln zu erzählen, höchſt gefahrdrohend 
für den, der in den Ruf kam, ſie angewandt zu haben. Der junge 
Bapyernherzog hatte wohl Grund feine geliebte Agnes zu ſchützen und 
zu verbergen. In ſeiner Beſorgnis brachte er ſie deshalb nach dem 
befeſtigten Straubing an der Donau. 

Ob die Erklärung, welche er in Regensburg abgegeben haben 
ſoll, auf Wahrheit beruhte, hat nicht erwieſen werden können, aber 
der Volksglaube hat daran feſt gehalten. Man gab damals viel auf 
öffentliches Gepränge bei den Hochzeiten, das waren Feſte mit Gelagen, 
welche oft eine ganze Reihe von Tagen währten. Auf ein jolches 
Feſt mit wilder Luſtbarkeit hatte Agnes allerdings verzichten müſſen, 
doch galt wohl noch das ritterliche Verſprechen des jungen Herzogs. 
Man hatte auch Beiſpiele, daß Shegelöbniſſe nur vor wenigen Seugen 
gegeben wurden und fo eine Rechtskraft erlangten. Auf ein folches 
Gelöbnis in großer Heimlichkeit läßt wenigſtens die, von Chr. Meyer 
angeführte Aufzeichnung des Benediktinermönchs Tlemens Sender 
ſchließen. Nach dieſem Chronikenſchreiber hatte der Herzog Albrecht 
eines Baders Tochter, Namens Agnes, „aufs höchſt lieb gehabt, alſo 
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daß man ſagt, der Hertzog hatte ſie zu der ee genommen und die ee 
verſprochen, aber doch nit zur Kirchen gefiert.“ 

Albrecht ſah wohl ein, daß er nach dem Skandal in Regensburg 
alles thun müſſe, was geeignet war, ſeine Ritter- und Agnes' gekränkte 
Frauenehre in der öffentlichen Meinung wiederherzuſtellen. Er umgab 
Agnes jedenfalls zu dieſem Sweck in Straubing mit fürſtlichem Staat 
und hielt mit ihr daſelbſt einen Hof, wie er der Herzogswürde entſprach. 
Umſonſt alle weiteren Bemühungen des entrüſteten Vaters, das Glück 
der beiden zu ſtören und das in innigſter Liebe verbundene Paar 
wieder zu trennen. 

Sehr wenig weiß man von den Charaktereigenſchaften der Agnes 
Bernauer, allein ſchon der Umſtand, daß ſie ſich einſt in ihren glän- 
zenden Tagen, dahin äußerte, ſie möchte, wenn ihre Stunde gekommen 
ſei, im Kloſter der Karmeliterinnen beftattet werden, läßt darauf ſchließen, 
daß ihr ein frommer Sinn eigen war und ernſte Gedanken nicht fern 
lagen. Auch die ihrem Leichenſtein ſpäter beigegebenen Sinnbilder be⸗ 
zeugen, daß ſie die Tugenden der Treue, Häuslichkeit und Geſelligkeit 
beſeſſen hat. Und mußte fie nicht höchft liebenswürdig fein, die den 
„allzugroßen Weiberfreund“, den Mann von hohem Rang, einen Prinzen, 
dem viele Freiheiten erlaubt waren, zu feſſeln vermochte?! — In des 
alten Herzogs Augen war fie freilich ein böſes Weib, deſſen Unter— 
gang beſchloſſen werden mußte. 

Es war an einem Herbſttage des Jahres 1455. Drei Jahre 
hatte ihr eheliches Glück gewährt, da benutzte Herzog Ernſt eine Ab— 
weſenheit feines Sohnes von Straubing, um Agnes gefangen nehmen 
und vor Richter führen zu laſſen, welche ſich zu den Werkzeugen feines 
deſpotiſchen Willens hergegeben hatten. Sie machten kurzen Prozeß. 
Die ſchwere Anklage wegen Sauberei wurde wider Agnes erhoben. 
Sie ſollte auf Herzog Albrechts Liebe verzichten; fie wollte, fie vermochte 
es nicht. Man hörte nicht auf die Beteuerungen ihrer Unſchuld, ver: 
ſchloß ſich jeder beſſeren Einficht und der Empfindung des Mütleids. 
Das Urteil lautete auf Ertränken. So that man mit Vorliebe an 
allen Heren, und Agnes war als eine folche erkannt worden. 

Am 12. Gktober geſchah es, daß man ſie gewaltſam an die 
Donau ſchleppte und von einer Brücke zu Straubing in den Fluß 
ſtürzte. Das feuchte Element ſchien mitleidiger als die Menſchen; 
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der mit dem Tode Ringenden war es gelungen, einen Fuß aus den 
Feſſeln zu löſen und ſich über Waſſer zu halten. Ihr Hilferuf ertönte, 
aber er drang nicht an eine fühlende Bruſt. Der Henfer ſtieß eine 
Stange hinab, umwickelte dieſelbe mit dem goldenen aufgelöften Haar 
der Unglücklichen und ſtieß ſie unrettbar hinab in die Tiefe. 

Als Albrecht bei ſeiner Rückkehr nach Straubing das Entſetzliche 
erfuhr, bemächtigte ſich ſeiner bei dem Gefühl tiefſten und wildeſten 
Seelenſchmerzes zugleich der Dämon der Rache. Raſend wie ſein 
Schmerz war ſein Sorn, und dieſer richtete ſich in ſeiner ganzen Furcht— 
barkeit wider den Urheber der ſchrecklichen That, deſſen Ratgeber und 
Helfer. Ja, mehr als das; er wendete ſich auch gegen alle, welche 
ſeinem Vater in ihrer Unterthanenpflicht treu ergeben blieben. Der: 
bunden mit dem Herzog Ludwig von Ingolſtadt, einem Feinde des 
Herzogs Ernſt von Bayern⸗München, begann Albrecht wütende Fehde. 
— Der Sohn in offener Empörung wider den Vater! — Dasſelbe 
Schauſpiel hatte Portugal geſehen, als Pedros geliebte Ines auf 
ſchreckliche Weiſe gemordet worden. Die Sohnespflicht ſchwieg nach 
ſo großer Miſſethat in den beleidigten Herzen und das Land büßte 
hier wie dort in Derheerungen für das Verbrechen ſeines Herrichers. 

Herzog Ernſt beſchuldigte Agnes in feiner Not, daß ſie feinem 
Neffen mit Gift nach dem Leben geſtanden habe, aber dieſe Ent— 
ſchuldigung ſeiner furchtbaren Gerichtsübung fand keinen Glauben. 
Warum denn die Heimlichkeit und große Eile des Verfahrens? Alſo 
durfte die Stimme der Gerechtigkeit fragen und ihre Sweifel erheben. 
Lange währte es, ehe Albrechts Sorn ſich gelegt hatte und eine Ver— 
ſöhnung zu erzielen war, doch gelang es endlich den Mahnungen des 
Baſeler Konzils am 14. Juli 1456 den Frieden zwiſchen Vater und 
Sohn herbeizuführen. 

Der alte Herzog ſah ſein Unrecht ein und verpflichtete ſich: der 
unſchuldig Gerichteten auf dem Kirchhof zu St. Peter in Straubing 
eine beſondere Kapelle erbauen zu laſſen, in welcher für das Heil 
ihrer Seele eine tägliche Meſſe gehalten und ein ewiger Jahrestag 
geſtiftet werden ſollte. Unter dieſem Ehrendenkmal, das bald errichtet 
wurde, fanden ihre Gebeine eine Ruheſtätte. Ein Denkſtein, auf 
welchem ihre liebliche Geſtalt friedlich ſchlummernd und in züchtiger 
Umhüllung, angethan mit einem fürſtlichen Mantel, dargeſtellt wurde, 
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deckte die Stelle, an welcher man ſie beigeſetzt hatte. Eidechſe und 
Hund, die Sinnbilder ſchöner Frauentugenden, waren, wie ſchon vorher 
erwähnt, in den wallenden, mit Hermelin verbrämten Mantel geprägt 
worden. Die Inſchrift des Steines verkündet in lateiniſcher Sprache: 
Im Jahre des Heils 1455 am 12. Gktober ftarb Agnes Bernauerin. 
Sie ruhe in Frieden. | 

Albrecht erinnerte ſich indeſſen, daß Agnes einſt gewünſcht hatte, 
bei den Karmeliterinnen beigeſetzt zu werden. Er ſtiftete ihrem An— 
denken auch dort Meſſe und Jahrestag, am Tage der heiligen Agnes 
des Jahres 1447 aber ließ er die Gebeine aus der Friedhofskapelle 
heben und in das Aloſter der Karmeliterinnen überführen. 

War er auch kaum ein Jahr nach dem Tode „der ehrſamen 
Frau Agneſen der Pernawerin“ eine eheliche Verbindung und zwar 
mit Anna von Braunſchweig eingegangen, ſo hatte er doch, wie 
er durch dieſen zwölf Jahre nach ihrem Tode vollzogenen Akt zeigte, 
Agnes, die lieber den Tod in den Fluten des Waſſers vorgezogen, 
als von ihm zu laſſen, nimmer vergeſſen. 

In hehrer Verklärung lebt ſie fort in poetiſchen Schöpfungen 
begeiſterter Dichter, im Herzen des Volkes, das ſich ſelbſt durch fie 
erhoben und mit ihr gekränkt fühlt. 
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Barbara Uttmann. 
(1514 bis 1575.) 


Laßt rollen die Klosjen, Mit Eil und mit Sier 
Laßt rollen die Flosjen. Aufs glatte Papier. 

Und webt mit den Fädchen Sie gleiten und ſchwirren, 
So Säumchen wie Nähtchen Sie klappern und klirren 
Sie fallen und raſſeln, So ſeltſam geſchwind, 

Sie wirbeln und praſſeln, Wie Blätter im Wind. 


Klöppellied aus dem Vlämiſchen von Carrein. 


enn man in den alten vlämiſchen Städten, hauptſächlich in 
Mecheln und in Brügge, durch die einſameren Straßen 
geht, wo in kleinen Häufern die ärmeren Familien wohnen, da ſieht 
man, iſt es Sommer und Sonnenſchein, in den offenen Hausthüren 
Frauen und Mädchen tief am Boden ſitzen, auf ihren Knieen die Arbeit, 
welche ihre behenden Finger mit feenhafter Schnelligkeit fördern: ſie 
klöppeln Spitzen. 

Die Klos jes und Flosjes, die Knüppelchen und Fläſchchen, wie 
der Mund des Volkes die Klöppel ihrer Form wegen getauft hat, 
„gleiten und klirren, klappern und ſchwirren“; auf dem Pflaſter, zwiſchen 
deſſen Steinen nicht ſelten Gras ſprießt, ſchallen die Holleblokjes und 
Klompjes, d. h. die Holzichuhe der ſich tummelnden Stadthoffnung, 
ſonſt auch Gaſſenjugend genannt; hoch oben aus der hellen Luft vom 
Glockenturm am großen Platz klingelt von Viertelſtunde zu Viertelſtunde 
die einſchläfernde Melodie des Glockenſpiels, und die emſig⸗daſitzenden 
Frauen mit den ſpaniſchen Geſichtern und den niederdeutſchen Namen 
ſchaffen die prachtvollen Dolants, die reizenden Mantillen, die luftigen 


- Doilettes und alle jene koſtbaren durchſichtigen Gewebe, welche im 


nächſten Winter bei Diner, Ball oder Bout auf ſchimmernden Atlas 
fallen, ſich um ſchön geformte, blendende Schultern ſchmiegen, auf 
glänzendem Haare ruhen oder wie immer die weiblichen Reize erhöhen 
ſollen. 


30 Barbara Uttmann. 


So haben wir das Spitzenklöppeln in Belgien oft beobachtet, 
aber nicht bloß dort wird der lieblichſte Putz der Frauen geſchaffen, 
auch in unſerm Daterlande hat er Werkſtätten, nur liegen fie nicht, 
wie in dem eben genannten Lande in üppigen Küftenebenen, ſondern 
in der Höhe des ſächſiſchen Erzgebirges, und wie das Lokal der Arbeit, 
ſo iſt auch der Betrieb derſelben weſentlich anders als in Belgien. 

Wer zum erſtenmal, ſo lautet die Schilderung, die uns vorliegt, 
eine Stube betritt, in welcher alle Glieder der Familie, vom ſechs— 
jährigen Rinde, Knaben und Mädchen, bis zum ergrauten Groß— 
mütterchen, an ihrem auf dem Klöppelſtänder befindlichen Klöppelſack 
beſchäftigt find, der iſt im höchſten Grade von dieſem Anblick über— 
raſcht. Vicht ſelten trifft man in einem kleinen Stübchen ſechs bis 
acht Perſonen bei dieſer Arbeit. Außer. dem Raſcheln, welches das 
Aneinanderſchlagen der hölzernen Klöppel durch das zwei- oder drei— 
malige Drehen jedes einzelnen behufs der Vollendung eines ganzen 
oder halben Schlages verurſacht, herrſcht lautloſe Stille, die nur unter— 
brochen wird, wenn man haſcht, zählt oder wettet, d. h. ſich gegen— 
ſeitig zu größerer Thätigkeit anſpornt. Das Haſchen findet entweder 
zwiſchen einer Mutter und ihren Kindern, oder zwiſchen einer geübteren 
und einer minder fertigen Klöpplerin ſtatt, und beſteht darin, daß 
3. B. die Mutter dem Kinde 100, nämlich 100 geſteckte Nadeln, vor— 
gibt. Das Kind ſagt nun nach der erſten geſteckten Nadel: „Hundert- 
eins!“ die Mutter bloß: „Sins“, und fo zählen beide fort, bis die 
Mutter dieſelbe Sahl ausſpricht, wie das Kind, und folglich dieſes 
erreicht oder erhafcht hat. Sum Zählen gehören zwei Klöpplerinnen 
von gleicher Gewandtheit. Nach der erften geſteckten Nadel ſagt die 
eine: „Biſt mir eine (Nadel);“ worauf die Sweite, hat auch fie die 
erſte Nadel geſteckt: „Biſt mir keine“, antwortet. So ſtecken denn 
beide Nadel auf Nadel, bis der einen vielleicht der Faden reißt. Die 
andre macht inzwiſchen ihre Schläge fort, ſteckt nach jedem Schlag 
die nötige Nadel und ſagt dabei: „Biſt mir eine, biſt mir zwei, drei 
u. ſ. w.“, bis die Nachgebliebene die Vorausgeeilte wieder einholt. 

Beim Wetten wird eine Arbeit feſtgeſetzt und die Seit zu ihrer 
Vollendung beſtimmt. Die Klöpplerin, welche zuerſt fertig iſt, erhält 
von allen, denen ſie vorauskam, eine Stecknadel zur Belohnung. 

Dies Bild iſt aus dem Winterleben — im Sommer thun die 
Frauen ſich in ganzen Geſellſchaften zuſammen, um im Freien unter 
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dem Schatten der Bäume zu arbeiten. Von Männern arbeiten dann 
höchſtens Bergleute mit, wenn ſie nach verfahrener Schicht keinen 
andern Mebenverdienft finden; ſonſt ſieht man die Klöppler nur an 
den Tiſchen, auf denen in den langen Winterabenden das Licht einer 
einzigen trüben Campe durch Flaſchen und Glaskugeln hinreichend er— 
höht wird, um ſo und ſo viele Klöppelkiſſen zu erhellen. 

Das Erzgebirge iſt induſtriell. Seit es nicht länger reich war, 
wurde es arbeitſam. Die Bergwerke erſchöpften ſich, die Erfindung 
regte ſich. Die Bevölkerung hatte, ſo lange die Gruben fortfuhren, 
„freundlich und höflich“ zu ſein, das Silber, welches ſie darboten, 
als Gottesgabe dankbar angenommen; als eine Grube nach der andern 
ihre reichen Mittel „ausſagte“, begannen die Erzgebirger rüſtig die 
mannigfachen Gewerbe, mit denen ſie ſich noch heute zu erhalten ver— 
ſuchen. Keines von allen aber wurde gleich von Anfang an und 
wird noch immer fleißiger und allgemeiner betrieben, als das Spitzen— 
klöppeln. 

Schon mit dem fiebenten Jahre fangen die Kinder mit leichten 
Muſtern an. Alle Seit, welche nicht von der Lernſchule, der ge— 
wöhnlichen Schule, in Anſpruch genommen wird, gehört den Klöppel— 
ſchulen, deren es allein fünfundzwanzig vom Staat unterſtützte gibt. 
In manchen derſelben ſitzen wohl an hundert kleine fleißige Geſchöpfe, 
vormittags von zehn bis zwölf und nachmittags von drei bis ſechs 
oder ſieben, im Winter oft bis zehn, mit unerſchütterlicher Ernſthaftig— 
keit bei der Arbeit. Auf den Dörfern erlernen faſt alle Mädchen ohne 
Ausnahme und von den Knaben etwa ein Dritteil die zierliche Kunſt, 
zu welcher, ſeltſam genug, die Knaben mehr Anlage beweiſen, als die 
Mädchen. Wenn dieſe ſpäter geſchickter klöppeln, ſo verdanken ſie es 
der unausgeſetzten Übung in der Klöppelei, welche vom öſtlichen Ende 
des Erzgebirges an bis an die Grenze des Dogtlandes, vom Kamm 
des Gebirges bis nahe an den Fuß desſelben faſt ſämtliche Frauen 
der Bergleute, Waldarbeiter, Hammer-, Nagel- und Cöffelſchmiede als 
ausſchließliche Beſchäftigung dient. 

Faſt jede große Induſtrie knüpft ſich, ſei es nun durch ihre Er— 
findung, oder durch ihre Verbreitung, an irgend einen Namen, welcher 
ſo dem Danke ſpäterer Jahrhunderte erhalten bleibt. Auf dem Kirchhof 
zu Annaberg im Erzgebirge ſteht ein Denkmal von Sandſtein, und 
darauf die Inſchrift: 
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Hier ruht 
Barbara Attmann, 
geſtorben d. XIV. Januar MDLXXV. 
Sie ward durch das im Jahre MD“LXI von ihr erfundene eee 
die Wohlthäterin des Erzgebirges. 


Dieſe Inſchrift iſt inſofern unrichtig, als das Spitzenklöppeln um 
die angegebene Seit in den Niederlanden bereits erfunden war, und 
es ſich nur noch um die Weiterverbreitung der Kunſt handeln konnte. 
Barbara Uttmann darf als die Wohlthäterin ihrer Heimat und zwar 
bis auf den heutigen Tag bezeichnet werden, denn ſie war es, welche 
zuerſt das Klöppeln im Erzgebirge einführte. 

Es war in der Wilden Ede, wie die rauhe und waldige Um— 
gebung des Pöhlberges bis gegen das Ende des 15. Jahrhunderts 
hieß, am 27. Oktober 1492 durch Kaſpar Drechsler aus Frohnau 
der erſte Silbergang am Schreckenberg entdeckt worden. Bald darauf 
gelang es auch andern Schürfern, am Schrecken, Schotten- und Pöhl- 
berge ſowie am Prözel, reiche, Silbererz führende Gänge zu entblößen. 
Die Gegend lichtete und belebte ſich; das Dorf, welches ſich um die 
erſte Grube gebildet hatte, wurde ſchon nach vier Jahren unter dem 
Namen Annaberg zur Bergſtadt erhoben, und hier lebte ſeit 1526 als 
Bergzehnter Heinrich von Elterlein, welcher, aus einer Patrizier 
familie ſtammend, 1485 in Nürnberg geboren war und 1582 zu 
Elterlein im Erzgebirge verſtarb. 

Ihm nun wurde am letzteren Orte 1514 eine Tochter geboren, 
welche den Namen Barbara erhielt und dazu auserſehen war, den 
Frauen des Erzgebirges eine neue Erwerbsquelle zu eröffnen. Schon 
frühzeitig that ſie ſich durch Geſchicklichkeit in weiblichen Arbeiten 
hervor, und beſonders in der Derfertigung geſtickter Spitzen, womit 
ſich damals ausſchließlich die Töchter und Frauen der höheren Stände 
beſchäftigten. Dieſe Spitzen wurden hauptſächlich zum Schmuck von 
Altardecken und Meßgewändern angewandt, und erforderten viel Seit 
und Mühe. Barbara ſoll nun eine leichtere und minder zeitraubende 
Art des Spitzenmachens geſucht, und in einem Spitzenkragen, welchen 
fie ihrem Verlobten, Chriſtoph Uttmann, am Morgen des Hochzeits— 
tages überreichte, den Beweis geliefert haben, daß ſie nicht umſonſt 
verſucht und geſonnen. Dieſer Kragen war die erſte Klöppelarbeit, 
welche im Erzgebirge geſehen wurde, und ſchmückte Chriſtoph Uttmann, 
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der aus Löwenberg in Schlefien nach Annaberg gekommen, und hier 
ein reicher Bergherr geworden war, zur Bewunderung aller, welche 
ihn an Chriſtophs Ehrentage in Augenſchein nahmen. 

Neuerdings hat man indeſſen, wie geſagt, der Frau Uttmann 
die Erfindung des Klöppelns, welche aus obiger Erzählung hervor— 
zugehen ſcheint, beſtritten, und es wird jetzt allgemein angenommen, 
daß fie dieſe Kunſt von einer Niederländerin gelernt hat, die als 
Protejtantin, durch Albas Härte aus der Heimat vertrieben, bei ihr 
Suflucht fand. Eine größere Anſiedelung der niederländiſchen Seiden— 
weber in Buchholz bei Annaberg fand erſt ſtatt, als 1561 „das 
Klöppelwerk von weißem, gelblichem Swirn“ im Erzgebirge bereits 
aufgekommen war. 

Wie dem auch ſei, feſt ſteht, daß Barbara Uttmann, die ſelbſt 
einen einträglichen Borten- und Spitzenhandel getrieben, die nützliche 
Kunft des Klöppelns in Annaberg gelehrt und verbreitet hat. Wie 
raſch dieſelbe volkstümlich geworden, ſieht man daraus, daß 1568 
eine im Erzgebirge ausgebrochene Peſt in Annaberg allein bereits 
800 Spitzenklöpplerinnen dahinraffen konnte, während man doch erſt 
1561 angefangen hatte, „Borten, Kronen und Sanken zu machen.“ 
Von Annaberg aus ging die anmutige und einträgliche Fertigkeit zu— 
nächſt in die übrigen Bergſtädte über, weshalb ſie auch als ſtädtiſches 
Gewerbe angeſehen wurde. Dorfbewohner, die ſie ausüben wollten, 
mußten laut einer Verordnung von 1609 eine Abgabe, das Klöppel— 
geld, entrichten. 

Noch im 16. Jahrhundert ſtieg die Sahl der ſtändigen Spitzen— 
klöpplerinnen bis auf 10000, vor etwa 20 Jahren betrug fie 50 000, 
wozu im Winter noch an 20000 außerordentliche Arbeiter kamen. 
In der neueſten Seit arbeiten den Sommer über kaum noch 55 bis 
40000. Der Derdienft ſank mit der Sunahme der Arbeitenden. 
Während in früheren Jahrhunderten eine geſchickte Klöpplerin bis an 
zehn gute Groſchen verdienen konnte, eine bei dem damaligen Geld— 
wert ſehr anſehnliche Summe, ſo bringt es jetzt die beſte Arbeiterin, 
wenn ſie gleich vom Morgen bis Abend ſich keinen Augenblick Ruhe 
gönnt, nur auf wenige Pfennige, fo daß fie die redlichſte Arbeit nicht 
mehr vor Armut und Not zu ſchützen vermag. Die Maſchinenſpitzen, 
welche ſeit 1809 in England gefertigt wurden, drückten — wie es 


überall, wo erſt Maſchinenwerk eintritt, mit der menſchlichen Arbeit 
Das Buch denkwürdiger Frauen. 4. Aufl. 3 


34 Barbara Uttmann. 


geſchieht — die Handſpitzen weit unter ihren Wert herab, und die 
Erzgebirger mußten den ungleichen Kampf mit der Kraft des Erzes 
beginnen, welches unſerem Jahrhundert feine beſondere Eigentümlich- 
keit gibt. Leider thaten ſie es nicht auf die rechte Weiſe, ſuchten nicht 
durch Vollendung, ſondern durch Wohlfeilheit mit der Nottinghamer 
Bobinetmaſchine zu wetteifern. „Daß dies nicht der rechte Weg ſei, 
um der Maſchinenarbeit die Spitze zu bieten“, ſagt Berthold Sigis- 
mund in ſeinem unterhaltenden Buche über das Erzgebirge, „iſt offen— 
bar. Die Handarbeit kann ſich nur dadurch erhalten, daß fie ſich der 
feinen Muſter beſonders befleißigt. Statt des im Preiſe ſo ſehr ge— 
ſunkenen offenen Grundes und der gewöhnlichen Bett- und Baum— 
wollenſpitzen muß die Menſchenhand vorzugsweiſe die der Maſchine 
unerreichbaren Dalenzienner und Brüſſeler Spitzen fertigen. Das 
Handwerk muß zur Kunſt werden, wenn es dem Wetteifer der Mechanik 
gegenüber ſich behaupten will. Durch die Erfindung der Photographie 
find viele Bildnis- und Schattenrißzeichner um ihr Brot gekommen, 
aber der tüchtige Porträtmaler wird nie verdrängt werden. Ahnlich 
verhält es ſich mit dem Spitzengewerbe. Die gewöhnlichen Arten 
wird die Menſchenhand der Maſchine abtreten müſſen, die feineren 
werden ihr als Vorrecht bleiben“ | 

Dieſem Gedanken iſt denn auch in der Neuzeit entſprochen worden; 
konnte doch gelegentlich einer Spitzen-Ausſtellung im Jahre 1881 ge— 
ſchrieben werden: „Wie aber möchte Barbara Uttmann ſtaunen, wenn 
fie ſehen könnte, zu welcher Kunfthöhe ſich die einfache Klöppelſpitze, 
welche ſie gelehrt, im Laufe von vierhundert Jahren ausgebildet hat! 
Der Stolz der ſächſiſchen Schule, die zur Seit in Schneeberg von vor— 
trefflichen Meiſtern der Seichenkunſt geleitet wird, iſt die Vielſeitigkeit. 
Faſt alle Spitzenarten feinen Flachsgeſpinſtes werden von den aus— 
geſtellten Proben der Leiſtungsfähigkeiten ſächſiſcher Klöpplerinnen um: 
faßt. Duftige Points, Brüffeler-, Dalenzienner- und Mechelner-Spitzen 
wechſeln mit der guipureartigen Italiener-, der ornamentalen Lluny-, 
der ſpitzenbändchenähnlichen Itria-, der mit runden Gſen beſetzten 
ſtarken Raguſa-, der luftigen Torchu- und der herrlichen Brüſſeler— 
Ducheſſe-Spitze ab.“ Su derſelben Seit konnte amtlich berichtet 
werden: „Die Spitzenklöppelei hat ſich von dem Drucke, der auf ihr, 
infolge der Einführung der Klöppelmaſchinen und der zum Erſatz der 
Spitzen in der letzten Seit gefertigten Artikel, lange Jahre geruht hat, 
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befreit und ſich von dem drohenden Untergange gerettet, inſofern als 
die alten Lager geräumt worden ſind und wieder viele Arbeiter be— 
ſchäftigt werden konnten.“ Den Erzgebirgerinnen iſt die Arbeit des 
Spitzenklöppelns gleichſam eine Überlieferung, welche ſich von Geſchlecht 
auf Geſchlecht forterbt. Möchten ſie nun auch vor allen bemüht ſein, 
den Kampf für ihren Arbeitszweig mit den Waffen der größeren Kunſt 
zu führen! Die zweite Fraueninduſtrie des Erzgebirges, das Sticken, 
welches im 16. Jahrhundert zugleich mit der Schleierweberei von 
Schweizern im Dogtlande eingeführt wurde, hat nie eine ſolche Der- 
breitung gefunden, wie die Klöppelei, und Klara Ungermann, 
welche, aus Bialyſtock gebürtig und in einem Kloſter bei Thorn er— 
zogen, 1775, als ſie die Gattin des Förſters Nollain zu Eibenſtock 
wurde, das im Kloſter erlernte Tamburieren einführte, wird niemals 
einen ſolchen Platz einnehmen, wie Barbara Uttmann, auf welche der 
Ausſpruch paßt: „Große Gedanken kommen aus dem Herzen.“ 
| In Frieden und Ehren, wie fie es verdiente, hat die wackere 
Frau ihr ſegensreiches Leben zu Ende gebracht. Auf der Meſſing— 
platte, welche früher allein ihr Grab bezeichnete, lieſt man: 
1575 Jar. den 14. Januarii ist die erbare und erentugendsame Frau 
- Barbara Uttmann, des erenfesten Herrn Christoph Uttmanns hinter- 
lassene Wittfrau in Gott seligin entschlafen, deren Selen Gott der 
Herr gnad. 
Ihres Alters LXI Jar. hat erlebt LXIV Kinder und Kindeskinder. 
Johannis am XI. spricht Christus: Ich bin die Auferstehung und 
das Leben. Wer an mich glaubet, der wird leben, ob er gleich 
stürbe, und wer da lebet und glaubet an mich, der wird nimmer- 
mehr sterben. 


Das neue Denkmal ift am 17. Oktober 1854 durch den Amts— 
hauptmann Eiſenſtuck in Annaberg errichtet worden. Es zeigt eine 
weibliche Geſtalt, welche, auf einem Bienenkorbe, dem Symbol des 
Fleißes, ſitzend, Spitzen klöppelt, während ein Genius eben im Begriff 
iſt, ſie mit einem Lorbeerkranz zu krönen. Dieſes Triumphzeichen des 
Verdienſtes findet ſich ebenfalls auf der andern Seite des Sockels, 
nebſt den Sinnbildern des Handels: Anker, Merkurſtab, Warenballen, 
und der Inſchrift: 


Ein thätiger Geiſt, eine ſinnige Band, 
Sie ziehen den Segen ins Vaterland. 
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Paſſend wäre für Barbara Uttmann auch die Grabſchrift ge- 
weſen, mit welcher die Alten eine Frau am herrlichiten zu ehren 


meinten: 
Casta vixit, 
Lanam fecit, 
Domum servavit. 


Freilich auf das Grab einer modernen Beglückerin ihres Geſchlechtes 
dürfte weder der erſte, noch der letzte dieſer Gedenkſprüche geſetzt 
werden, höchſtens der zweite, wenn nicht auch er als zu beſchränkt und 
folglich als unwürdig des neuen univerſellen Genius betrachtet würde, 
welcher ſich als „das Weib der Gegenwart“ offenbart. Eine Frau, 
die nichts weiter beſeſſen hat, als einen „thätigen Geiſt“ und „eine 
ſinnige hand“ und beides bloß dazu angewandt hat, um einer armen 
Bevölkerung einen Nahrungszweig zu geben, welcher nicht einmal 
volle hundert Jahre lang goldene Früchte trägt — wie wenig ent— 
ſpricht das der hohen Beſtimmung des Weibes, wie ſie vielfach von 
unſern modernen Derehrerinnen der weiblichen Emanzipation aufgefaßt 
wird! Keine dieſer Frauen hat jetzt noch den Wunſch, daß auf ihrem 
Grabſtein nichts weiter zu leſen ſein möchte, als die klaſſiſchen Worte: 

Sie lebte keuſch, 

Webte Wolle, 

Diente dem Hauſe. — 
Schließlich ſei noch erwähnt, daß das freundliche Annaberg, die Heimat 
der Frau Uttmann, auch der Wohnort des bekannten Rechenmeiſter⸗ 
Adam Rieſe war, deſſen Name und Bechenbuch ſprichwörtlich ge— 
worden ſind, ſowie der Geburtsort des wackeren Kinderfreundes Felix 
Weiße. 
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Lady Jane Gray. 
(1557 bis 1554.) 
Sie rührte nie den Staub der Erde an 
Mit ihrer Seele reinem Schwingenpaar. 
„Nagdalene“, ein Fragment. 
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eine einzelne lichte Geſtalt zwiſchen zwei finſteren Epochen. Als ſolche 
erſcheint Lady Jane Gray zwiſchen den blutigen Regierungen 
Heinrichs VIII. von England und ſeiner älteſten Tochter, der erſten 
Maria. | 

Eine elegiſch jugendliche Gruppe mit ihr bildend, erblicken wir 
zu beiden Seiten neben ihr den Knabenkönig, Eduard VL, deſſen Hand 
ihr die verhängnisvolle Krone auf das Haupt drückt, und Guilford 
Dudley, ihren Jünglingsgatten, welcher ihr den Weg zum Himmel 
vorausgeht, wo ſie die zweite Krone, die unvergängliche der unſchuldig 
Geopferten, empfangen ſoll. 

Heinrich VIII., dieſer Blaubart nicht nur der engliſchen, ſondern 
der ganzen Geſchichte, iſt durch die mannigfachſten Darſtellungen ſo 
bekannt geworden, daß es uns faſt wie ein Übermaß von hiſtoriſcher 
Gewiſſenhaftigkeit vorkommt, ſeiner und ſeiner ſechs Frauen anders 
als durch bloße Erwähnung zu gedenken. Will man aber klar ſehen, 
wie es kam, daß Eduard VI. die Thronfolge änderte und dadurch 
ſeiner jungen Verwandten einen frühen Tod, anſtatt, wie er gehofft, 
ein langes und glückliches Regentenleben bereitete, ſo muß man genau 
das Verwandtſchaftsverhältnis kennen, in welchem er ſich zu feinen 
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Schweſtern Maria und Eliſabeth ſowohl wie zu Lady Jane 
Gray befand. 


Sobald Heinrich VIII. bei dem Tode ſeines Vaters Heinrichs VII. 
den Thron von England beſtiegen hatte, vermählte er ſich mit der 
Witwe feines faſt noch als Knabe geftorbenen Bruders Arthur, der 
ſpaniſchen Prinzeſſin Katharina. Lange Jahre konnte dieſe Ehe 
für glücklich gelten, obwohl Katharina älter war als Heinrich, und 
von allen ihren Kindern nur die am 8. Februar 1515 geborne 
Prinzeſſin Maria am Leben blieb. Erſt als Heinrich eine Neigung 
für ein Hoffräulein Katharinens, Anna Boleyn, faßte, begann die 
edle, ernſte Spanierin ihm unbequem zu werden. Sein Gewiſſen er— 
wachte, wie er verſicherte, und machte ihm bittere Vorwürfe wegen 
der Sünde, die er begangen, indem er die Witwe ſeines Bruders 
geheiratet. Die Kirche wollte dieſe nachträglichen zweideutigen Ge— 
wiſſensſkrupel nicht anerkennen, und um ſie zu beſchwichtigen, entzog 
König Heinrich mit ingrimmiger Entſchloſſenheit England der geiſtlichen 
Autorität des Papſtes, erklärte Katharina wieder zur Prinzeſſin von 
Wales, ihre und feine Tochter für illegitim, und ließ ſich 1555 aus 
eigener Machtvollkommenheit mit der Boleyn trauen. 


Katharina blieb ſich ſelbſt ſo gut treu, wie ihm, der ſie verſtoßen 
hatte. Sie nannte ſich ſein Weib und feine Königin, bis fie ſtarb. 
Heinrich weinte, als er ihren Hingang erfuhr; Anna Boleyn freute 
ſich. „Jetzt bin ich wirklich Königin“, ſprach ſie, „denn ich habe 
keine Nebenbuhlerin mehr.“ Wenige Monate ſpäter endigte ſie, der 
Untreue angeklagt, ihr Leben auf dem Block des Henkers; ihre Tochter 
Eliſabeth ſah ſich nicht minder, wie die der Spanierin, mit dem 
Makel der Unrechtmäßigkeit gebrandmarkt, und am Tage nach ihrer 
Hinrichtung wurde Johanna Seymour die dritte Gemahlin Bein— 
richs VIII. 


Sie war die einzige von ſeinen Frauen, welcher der König Seit 
ließ, ihn zum Witwer zu machen, denn fie ſtarb bereits am 12. Oktober 
1557, zwölf Tage, nachdem fie einen Thronerben geboren. Über feine 
drei letzten Gemahlinnen können wir raſch hinweggehen, ſie waren 
ohne alle politiſche Bedeutung und keine von ihnen hatte Kinder, 
Die erſte, Anna von Cleve, verſtieß Heinrich 1540, weil fie ihm 
mißfiel; die zweite, Katharina Howard, ließ er 1541 enthaupten, 
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weil ſie ihm untreu geweſen ſein ſollte; die letzte von allen, Katharina 
Parr, hatte das Glück, ihn zu überleben. 


Der Sohn Johanna Seymours zählte, als er am 28. Januar 
1547 unter dem Namen Eduard VI. König wurde, wenig mehr als 
elf Jahre. Daß ſein Königtum folglich eine Seit für Parteiungen ſein 
mußte, liegt am Tage. An ehrgeizigen Edlen fehlte es in England 
keineswegs, und jeder wollte der Beherrſcher des jungen Fürſten ſein. 
Dieſe Herrichaft blieb zuletzt, doppelt durch Blut erkauft, dem Grafen 
von Warwick, welcher zum Herzog von Northumberland erhoben 
und bei dem jungen Könige bald ſo gut wie allmächtig wurde. — 
Sein Einfluß indeſſen, ſo groß er auch war, ruhte nur auf einem ſehr 
ſchwachen Grunde, auf dem Leben des Königs. Starb Eduard, jo 
ſtürzte Northumberland, und der Tod des ſchwächlichen königlichen 
Jünglings war bereits gegen Ende Mai 1555 eine Gewißheit. Es 
handelte ſich nur darum, wie lange ſein Daſein ſich noch hinziehen könne. 


Dieſer Gefahr gegenüber faßte Northumberland den kühnen oder 
frechen Entſchluß, die Thronfolge umzuändern. Dem Willen Heinrichs VIII. 
nach ſollten, im Fall Eduard ohne Kinder ſtürbe, feine Schweſtern ihm 
nachfolgen; Northumberland aber unternahm es, mit Umgehung der 
beiden Prinzeſſinnen, Lady Jane Gray zur Thronerbin erklären zu laſſen. 


Heinrich VIII. hatte zwei Schweſtern: die älteſte, Margaretha, 
vermählte ſich mit Jakob IV. von Schottland; die zweite, Maria, 
zuerſt mit Ludwig XII., König von Frankreich, und nach feinem 
Tode mit Carl Branon, Herzog von Suffolk. Aus dieſer Ehe 
war die älteſte Tochter, Franziska, an den Marquis von Dorſet 
verheiratet, der erſt vor kurzer Seit aus Rückſicht für ſeine Gemahlin 
zum Herzog von Suffolk ernannt worden war. Ihr älteſtes Kind 
war Lady Jane Gray. 


Saft in einem Alter mit dem jungen König, hatte Lady Jane 
dieſelben Lehrer gehabt, wie er. Gleich ihm hatte fie nicht nur 
Lateiniſch und Griechiſch, ſondern felbft Hebräifch und Chaldäiſch gelernt; 
gleich ihm beſchäftigte ſie ſich ſehr eifrig mit Theologie, welche damals 
im Intereſſe der Gebildeten den Platz einnahm, den heute die Politik 
behauptet; gleich Eduard endlich hing ſie feſt an der reformierten 
Lehre und hegte einen orthodoxen Abſcheu vor dem römiſchen Irr— 
glauben. Die Königin-Witwe, Katharina Parr, hatte Lady Jane häufig 
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bei ſich gehabt, und da Sduard mit großer Innigkeit an dieſer ſeiner 
dritten Stiefmutter hing, ſo mag ſich unter ihrem Einfluß die herzliche 
Neigung zu ſeiner jungen Verwandten früh entwickelt und mehr und 
mehr befeſtigt haben. 

Wenn wir Lady Jane ſo annähmen, wie ſie gewöhnlich geſchildert 
wird, jo müßten wir in ihr zu unſerem ſtillen Leidweſen eine ſechzehn— 
jährige Pedantin, gleichſam eine Ahnfrau der jetzigen „Blauſtrümpfe“, 
erblicken, die alles, was nicht Philoſophie war, unter ihrer Würde 
gehalten und nie anders als in wohlabgerundeten Sentenzen, geredet 
habe. Wir aber ſtellen ſie uns anders vor, und glauben mehr an 
das junge Mädchen in ihr, als an die jugendliche Gelehrte, denn 
erſtens ſoll ſie den Putz mehr geliebt haben, als die ſtrengen Prediger 
ihrer Kirche gut hießen, und zweitens ließ ſie ſich gern und ſogar mit 
zärtlicher Neigung an den ſchönen Guilford Dudley verheiraten, 
der nur ein Jahr mehr als fie zählte. Sine Pedantin aus der Schul⸗ 
ſtube putzt ſich weder mit Vergnügen, noch wendet fie einem fo jugend— 
lichen Gatten ihre Neigung zu, vornehmlich einem ſolchen, der nicht 
ſo viele Sprachen verſteht, wie ſie. 

Wir dürfen glauben, daß ihr Gemüt fie beſonders zur Mifjen- 
ſchaft gezogen und daß ihr Lehrer ihr das Studieren lieb gemacht hat. 
Es liegt darin etwas mädchenhaft Natürliches, was uns ſehr anſpricht. 
Auch muß ſie liebenswürdig geweſen ſein, denn ſie wurde von denen, 
welche ſie kannten, allgemein geliebt. Um ſo auffallender erſcheint es, 
daß gerade von ſeiten ihrer Eltern ihr nicht mit Liebe, ſondern viel 
öfter mit Unfreundlichkeit begegnet ward. Daraus erklärt ſich auch, 
daß Jane um ſo lieber beim Studium ernſter Bücher weilte und ſich 
am wohlſten befand, wenn ſie ungeſtört in der Einſamkeit bleiben 
durfte, und daß ſie um ſo lebhafter die Güte berührte, welche ſie im 
Gegenſatze zu dem Verhalten ihrer nächſten Angehörigen bei ihrem 
Lehrer fand. 

„Was ich immer thun möge“, vertraute ſie einer Freundin, „iſt 
nicht recht; ich kann zu ihrer Sufriedenheit weder eſſen noch trinken, 
weder gehen noch ſitzen. Immerfort werde ich geſcholten und oft 
gezwickt, andre Seichen ihres Sornes nicht gerechnet, deren ich aus 
Ehrfurcht vor ihnen nicht erwähnen will. Meine glücklichſten Augen— 
blicke ſind die, welche ich mit meinem Lehrer, Herrn Aylmer, zubringe, 
Sein Betragen iſt ganz Milde, und ſo angenehm vergehen die Stunden, 
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wo er mir Unterricht gibt, daß ich oft, wenn ich genötigt bin, meine 
Bücher zuzumachen, mich der Thränen nicht enthalten kann.“ 

Unleugbar beſaß ſie durch ihren feingebildeten Geiſt eine wahr— 
haft bewundernswürdige Fähigkeit, ſich auf das liebenswürdigſte zu 
äußern. Ein Auszug aus einem Briefe, welchen fie an den Vach— 
folger Swinglis in Sürich, der ihr ſeine reformatoriſchen Schriften 
geſandt hatte, ſchrieb, mag dafür Seugnis geben: 

„Aus dem kleinen Werke voll reiner und unverfälſchter Religion, 
das Sie uns kürzlich zugeſchickt haben“, ſchrieb ſie, „ſammle ich täglich, 
wie aus dem ſchönſten Garten, die ſüßeſten Blumen. Auch mein 
Vater beſchäftigt ſich ſo fleißig, als es ihm ſeine wichtigen Geſchäfte 
geſtatten, mit der Lektüre desſelben. Welchen Nutzen wir auch für 
uns daraus ziehen werden, jedenfalls ſind wir Gott und Ihnen zu 
Dank verpflichtet, und es wäre Unrecht und würde der Beweis eines 
undankbaren Herzens ſein, wenn wir nicht die wirklich göttlichen Wohl— 
thaten erkennen wollten, die uns der Allmächtige durch Sie und durch 
andre Männer, die Ihnen ähnlich ſind und an denen das glückliche 
Deutſchland jetzt jo reich iſt, zukommen läßt. Wenn es ſchon unter 
den Menſchen gebräuchlich iſt, für eine Gefälligkeit eine andre zu 
geben, und ſich dankbar für Wohlthaten zu erweiſen, wieviel mehr 
ſollten wir beſtrebt fein, die Wohlthaten der göttlichen Gnade mit 
Dank und Freude aufzunehmen, da wir wohl kaum im Beſitze einer 
ihnen entſprechenden Gegengabe find. Vun will ich die Stelle in 
ihrem Briefe beantworten, in der Sie von meinem Lobe ſprechen: da 
ich ein ſolches nicht beanſpruchen kann, ſo ſollte ich es auch gar nicht 
geſtatten. Was auch Gottes Güte mir zuerteilt haben mag, das weiß 
ich, daß alles, was Gutes an mir iſt, von daher kommt, und ich bitte 
Sie, hochgeehrter Herr, beten Sie für mich, auf daß Gott mich und 
meine Handlungen ferner lenke und ich ſeiner Gnade niemals unwürdig 
werde. Mein Herr Vater würde Ihnen ſelbſt geſchrieben haben, um 
Ihnen für Ihre hochwichtige Thätigkeit und auch dafür zu danken, 
daß Sie ihm die Höflichkeit erwieſen haben, auf Ihre fünfte Dekade 
ſeinen Namen zu zeichnen, aber er iſt in Dienſten des Königs nach 
dem fernſten Teile Englands gereiſt. Sobald ihm Muße zu teil wird, 
will er Ihnen ſogleich ſchreiben. Sum Schluſſe: da ich angefangen 
habe, Bebräiſch zu lernen, jo würden Sie mich ſehr verbinden, wenn 
Sie mir ſagen wollten, in welcher Weiſe ich am beſten dieſes Studium 
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zu betreiben habe. Leben Sie wohl, Sie, der glänzendſte Schmuck 
und die feſteſte Stütze der Kirche Chriſti. Möge Gott Sie uns und 
ſeiner Kirche noch lange erhalten. a 
Ihre ergebene 
Jane Gray.“ 


Eduard empfand für ſeine junge Verwandte eine herzliche Nei⸗ 
gung, ſo daß der jüngere Bruder ſeiner Mutter, Thomas Seymour, 
der Lord-Admiral, welcher die Gunſt feines Neffen mit dem Tode be— 
zahlen mußte, ernſtlich daran dachte, Lady Jane mit dem Könige zu 
verheiraten. Vorthumberlands Ehrgeiz ſtrebte nach einem andern 
Siele: er wollte die Herrichaft an fein eigenes Haus bringen; darum 
vermählte er Anfang Mai 1555 Lady Jane mit ſeinem vierten Sohne, 
Guilford Dudley, und wußte es dann durch Vorſtellungen von der 
Gefahr, in welche die reformierte Kirche bei einer Thronbeſteigung 
Marias geraten müſſe, bei Eduard dahin zu bringen, daß er ſeine 
Schweſtern ausſchloß und Lady Jane Gray zu feiner Nachfolgerin 
beſtimmte. 

Wegen Eliſabeth hatte Sduard am meiſten geſchwankt, ihr konnte 
die katholiſche Religion nicht zum Vorwurf gemacht werden, und über: 
dies liebte Eduard ſeine jüngſte Schweſter auf das Särtlichſte. Indeſſen 
Northumberland wußte alles Widerſtreben des jungen Königs hinweg 
zu reden, und am 12. Juni eröffnete Eduard ſeinen geheimen Räten, 
was Northumberland ihm eingegeben. 

Eduard fand anfangs Widerſtand, doch, wie gewöhnlich in ſolchen 
Fällen, folgte die Nachgiebigkeit bald darauf, und am 21. Juni 
wurde das Dokument, welches die Thronfolge veränderte, von den 
Lords des Rates und den meiſten Richtern und Rechtsgelehrten der 
Krone unterzeichnet. Der Tower wurde mit Munition verſehen, die 
Beſatzung verſtärkt und der Honftabler, Sir John Gage durch 
Sir James Croft, eine Kreatur Vorthumberlands, erſetzt. Sugleich 
richtete der Rat am 30. Juni einen Brief an die Prinzeſſin Maria, 
durch welchen fie auf Befehl des Königs augenblicklich an den Hof 
berufen wurde. Sie war, um dieſem Befehle Folge zu leiſten, bereits 
unterwegs, als ihr eine Warnung zukam, die ſie bewog, nach Kenning⸗ 
hall, ihrem Wohnſitz in Norfolk, zurückzukehren, und fo einer Gefangen— 
ſchaft im Tower zu entgehen. 
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Von dieſem allen wußte Lady Jane Gray nichts. Sie hatte die 
Erlaubnis erbeten und erhalten, einige Tage entfernt vom Hofe in 
Chelſea zubringen zu dürfen. Am 9. Juli empfing fie durch eine 
ihrer Schwägerinnen die Weiſung des Rates, unverzüglich nach Sion— 
Houſe zurückzukehren und dort der Befehle des Königs zu harren. 

Eduard war ſchon am 6. Juli in Greenwich geſtorben, aber fein 
Tod wurde noch als tiefes Geheimnis bewahrt; nur Lady Maria war 
verſtohlen davon unterrichtet worden. Die ahnungsloſe Lady Jane, 
welche gar nicht wiſſen mochte, was der Rat und der König von ihr 
wollten, gehorchte, und ſah am nächſten Morgen mit großem Erſtaunen 
ihren Schwiegervater, den Marquis von Northampton, und die 
Grafen von Arundel, Huntington und Pembroke mit einem 
glänzenden Gefolge in Sion-Houſe erſcheinen. Sie ſprachen mit ihr 
über unbedeutende Gegenſtände, aber zugleich mit einer Ehrfurcht, die 
ihr unerklärlich war und ſie eben darum ahnungsvoll beunruhigte. 
Bald trat auch ihre Schwiegermutter nebſt der Herzogin von Suffolk 
und der Marquiſe von Northampton ein, und nun eröffnete Vorth— 
umberland der Lady Jane; ihr Vetter ſei tot, und ſie ſeine recht— 
mäßige Erbin. 

Die Lords knieten nieder, begrüßten ſie als Königin, und ſchworen, 
ihr Blut für fie zu vergießen. Das Überraſchende diefes Auftritte 
war zu ergreifend für die zarte Frau: ohnmächtig ſank ſie zuſammen. 

Als ſie Kraft und Beſinnung wiedergefunden, da ergab ſich die 
Notwendigkeit, Königin ſein zu ſollen. Sin Glück dünkte ihr die 
Krone nicht, nie hatten ihre Träume den Weg zum Throne genommen, 
in der Stille waren ſie immer gegangen. Aber was ſollte ſie thun, 
die arme Lady Jane d So jung und mitten zwiſchen zwei ehrgeizigen 
Familien, allein und ohne jede Stütze im Widerſtande, hätte ſie ihn 
auch verſuchen wollen. Mutter und Vater waren für ihre Erhöhung, 
ſowie der Gemahl, der Jüngling, dem es ſchmeicheln mußte, ſie, die 
ſein war, als Herrſcherin zu ſehen. So ergab fie ſich denn in die ihr 
aufgedrungene Größe, und ließ ſich am nächſten Tage zu Waſſer in 
den Tower führen, wo die Könige vor der Krönung ihren Aufenthalt 
nehmen mußten. Ihr Einzug war prächtig, ihre eigene Mutter trug 
ihr die Schleppe, der Lord-Schatzmeiſter überreichte ihr die Krone, 
knieend begrüßten ſie ihre Verwandten. Sehn Tage ſpäter jubelten 
andre der Maria als Königin zu, und Lady Jane befand ſich als 
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Gefangene im Tower. Das Volk hatte eine echte und rechte Königs: 
tochter gewollt, der Adel keine Königin, an deren Stelle Vorthumber— 
land ge herrſcht haben würde. Als Lady Jane proklamiert worden 
war, hatte drohendes, unheilverkündendes Schweigen geherrſcht; als 
Lady Maria ausgerufen wurde, brach lauter Jubel los. 

Lady Jane hatte die Krone freudiger niedergelegt, als fie dieſelbe 
angenommen. Mit Geduld ertrug ſie ihre Gefangenſchaft; mit Demut 
erwartete ſie, was die Königin über ſie beſchließen werde. Maria 
zeigte ſich anfangs zur Milde geneigt, obgleich ihr Vetter Kaifer 
Karl V. ihr dringend ein ſtrenges Vorgehen auch gegen Lady Jane 
anraten ließ. Vorthumberland büßte ſeine unleugbare Schuld mit 
dem Tode, Suffolk dagegen wurde ſchon nach drei Tagen wieder 
aus dem Tower entlaſſen ſeine Gemahlin ſogar mit Auszeichnung 
am Hofe behandelt, und Lady Jane und ihr Gemahl würden nach 
einiger Seit ebenfalls die Freiheit wiedererlangt haben, wäre nicht 
bei der Nachricht von Marias Verlobung mit Philipp, dem Infanten 
von Spanien, ein Aufſtand ausgebrochen, an welchem, alle Danfbar- 
keit gegen die Königin vergeſſend, der Herzog von Suffolk ſich be— 
teiligte. 

Arme Lady Jane! Swiefach das Opfer der Ihrigen! Ihr 
Schwiegervater hatte ſie gezwungen, ſich den Thron anzumaßen; die 
Schuld des Vaters brachte fie auf das Schafott. Kaum daß der 
Aufſtand, welcher mit unerhörter Kühnheit die Königin in St. James 
ſelbſt bedroht hatte, am 7. Februar 1554 gebändigt war, jo ſprach 
Maria über „Guilford Dudley und ſeine Shefrau“ das Todesurteil 
aus. Sie wagte dieſes Mal nicht wieder, die Verteidigerin ihrer 
jungen Verwandten zu fein; ſie fürchtete, der erneute Verſuch, fie der 
Krone zu berauben, ſei durch ihre frühere Milde hervorgerufen worden. 
Einem dritten wollte ſie ſich nicht mehr ausſetzen, und ſo mußte die 
ſchuldloſe Tochter den Verrat des Vaters büßen. — Lady Jane nahm 
die grauſame Schickſalswandlung in frommer Ergebenheit hin. Ruhig 
ſchrieb ſie ihre letzten Briefe, verteidigte ihre Glaubensgrundſätze gegen 
die Bekehrungsverſuche der römisch-Fatholifchen Geiſtlichen und bereitete 
ſich gefaßt zum Tode vor. 

Guilford ſollte zuerſt ſterben. Er wünſchte Abſchied von ihr zu 
nehmen. Lady Jane wies ſeine Bitte zurück. Sie fürchtete, in dem 
Schmerz des letzten Kuffes den Mut für den letzten Augenblick zu 
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verlieren. In wenigen Stunden würden fie ſich ja im Himmel wieder— 
ſehen, ließ ſie dem Gatten ſagen, und nur als er am Fenſter ihres 
Kerkers vorübergeführt wurde, konnte ſie ſich nicht enthalten ihm ein 
Lebewohl zuzuwinken. Dann ſah ſie den in ein Laken gehüllten Körper 
zurückbringen, vernahm, mit welchem männlichen Mute Dudley ge— 
ſtorben, und gleich unerſchüttert und ſtark wie er, trat auch ſie den 
Todesweg an. Um ihre königliche Abkunft zu ehren, ſollte ſie nicht, 
wie Guilford, angeſichts der Menge, ſondern innerhalb des Towers 
hingerichtet werden. 

Ihr ſchönſter Schmuck, die jungfräuliche Grazie, blieb ihr auch 
in der letzten Stunde treu. Eine alte Beſchreibung ihres Todes in 
engliſcher Sprache erzählt, ſie habe die Suſchauer „mit einem an— 
mutigen Ausdruck von Sittſamkeit“ um ihre Fürbitten erſucht, und 
keine Worte dürften beſſer ausdrücken, auf welche zarte, liebliche Art 
dieſes holde Geſchöpf von der Welt Abſchied nahm. Vachdem ſie 
ihre Suverſicht auf Chriſti Gnade ausgeſprochen und einen Pſalm 
gebetet hatte, ließ ſie ſich von ihren Frauen entkleiden und ſagte zu 
dem Vachrichter: „Ich bitt' Euch, fertigt mich raſch ab.“ Dann band 
ſie ſelbſt ſich das Tuch um die Augen, tappte nach dem Block und 
fragte: „Wo iſt er? Was foll ich thun?“ Als fie ſanft hingeführt 
worden und niedergekniet war, ſprach fie tief aus dem Herzen: „Herr, 
in deine Hände befehle ich meinen Geiſt.“ Im nächſten Augenblick 
hatte ein einziger Streich ihr ſchönes Haupt vom Rumpfe getrennt. 

Das geſchah am 12. Februar 1554. Elf Tage nachher traf auch 
ihren Vater und nach ihm deſſen Bruder, Lord Thomas Gray, 
das gleiche Schickſal. Die Herzogin von Suffolk geriet in das größte 
Elend, und mußte einſt, da fie buchſtäblich ohne Obdach war, für die 
Nacht unter dem Portal einer Kirche Schutz ſuchen. Weder ſie, noch 
ihr Gemahl, noch Vorthumberland flößten Teilnahme ein; um fo 
ſchmerzlicher regte das Mitleid ſich für die jugendlichen Gatten und 
hauptſächlich für Lady Jane. Der ſchauerliche Name: bloody Mary 
(„die blutige Maria“), unter welchem die älteſie Tochter Heinrichs VIII. 
in den Blättern der Geſchichte eingezeichnet ſteht, hat ſeinen Urſprung 
auf dem Blutgerüft der jugendlichen Märtyrerin für fremde Schuld, 
der Lady Jane Gray. 
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Mächtig ſeid ihr, ihr ſeid's durch der Gegenwart ruhigen Sauber: 

Was die Stille nicht wirft, wirket die Raufchende nie 

Kraft erwart' ich vom Mann, des Geſetzes Würde behaupt' er; 

Aber durch Anmut allein herrſchet und herrſche das Weib. 

Manche zwar haben geherrſcht durch des Geiſtes Macht und der Thaten 
Aber dann haben ſie dich, höchſte der Kronen entbehrt. 

Wahre Königin iſt nur des Weibes weibliche Schönheit: 

Wo ſie ſich zeige, ſie herrſcht, herrſcht bloß, weil ſie ſich zeigt. 


Schiller. 


S Nenn ſie draußen von mir verächtlich reden, ſo will ich Gott 
M drinnen danken, daß ich ohne Scheu und Scham zu ihm 
mein' Aug' erheben kann. Wenn du mich vor der Welt mit Glanz 
und Ehren geführt hätteſt in dein fürſtliches Haus, ich wäre gewiß 
recht armſelig eitel geworden. So hat aber die Einſamkeit mich ernſt und 
verſchwiegen gemacht, fie hat mir die Erde rerſchloſſen und den Himmel 
geöffnet, und alle die Liebe, die ich dir geſchenkt, ich habe ſie herunter— 
geholt aus dieſem Himmel, 

Das ſind Worte, welche Oskar von Redwitz der Philippine 
Welſer ſeines bekannten Dramas in den Mund legt. Sie können hier 
wiedergegeben werden, weil ſie in der That eine treffliche Charakteriſtik 
der ſchönen Welſerin und ihres Verhältniſſes zu ihrem Gatten, dem 
Sohn des römiſchen Kaifers Ferdinand I. und Neffen Kaiſer Karls V. 
darbieten. 

Augsburg mit feiner üppigkeit und berühmten Pracht, mit feiner 
Geſchichte, welche auf die erſten Feldzüge Romas wider Germanien 
zurückführt, die Stadt, die ſchon Ende des erſten Jahrhunderts unſerer 
Seitrechnung durch Tacitus erwähnt wird als Bhätiens glänzendſte 
Kolonie, einer der erſten Orte, wo ſich in Deutſchland die chriſtliche 
Lehre Eingang verſchaffte, iſt der Schauplatz, wo Philippine Welſers 
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ſchöner Lebensroman ſeinen Anfang nahm. Ihre Geburt fiel in das 
denkwürdige Jahr jenes Reichstags, auf welchem das, nach der Stadt, 
in der es von Melanchthon verfaßt worden, benannte Glaubens— 
bekenntnis vor Karl V. verleſen wurde und die proteſtantiſche Der- 
bindung, kraft der ſie begeiſternden Idee, als eine Macht hervortrat, 
die nicht mehr zu unterdrücken war. | 

In dieſer Epoche der großen kirchlichen Reformationsbewegung 
ſtand Augsburg in feiner höchſten Blüte. Dort war es, wo der Kauf: 
herr Anton Fugger dem Kaiſer Karl V. ein Feuer aus köſtlichen 
Spezereien anzündete, um daran deſſen Schuldverſchreibungen zu ver— 
brennen. Es war eine reiche Stadt und ſie iſt es noch heute; wohl— 
genährt und prächtig gekleidet erſcheint das Landvolk, das man dort 
antrifft. Sahlreiche Kleiderverordnungen des Mittelalters ſprechen für 
den Luxus, der einſt dort getrieben wurde; eine Bäuerin der Um— 
gegend ſoll, wenn ſie ihre große Broſche am Halſe, ihre Schaumünzen 
und andern mannigfachen Gehänge an der Miederkette trägt, noch 
heute ganz gut, ſofern die Kleidung taxiert würde, hundert Gulden 
wert ſein. Der wohlerworbene Reichtum einzelner iſt der Allgemein— 
heit zu gute gekommen. Stiftungen, deren Namen vielfach an die 
Glanzzeit erinnern, ſorgen für die Armen und auch die öffentlichen 
Bauten aus alter Seit geben davon Seugnis, daß ſie auf goldenem 
Boden entſtanden. 

Die Stadt hat etwas ſüdliches; die fremden Einflüße uralter Seit 
von jenſeits der Alpen machen ſich geltend in Namen und mannig— 
fachem Bauſtil; ſo iſt das Rathaus in ſeiner einfachen, prachtvollen 
Regelmäßigkeit durchaus italieniſch; ſein goldener Saal verſetzt uns nach 
Venedig in den Saal der vier Thüren, in den der Signoria; die 
Steinmetzarbeit über den Portalen, an den Erkern zeigt nicht den gro— 
tesken Humor des vaterländiſchen Mittelalters, ſondern einen reinen 
klaſſiſchen Geſchmack. 

Die drei ſchönen Brunnen endlich, mit ihren ſich kreuzenden feinen 
Waſſerſtrahlen, was kann weniger deutſch ſein als ihre Namen: Au— 
guſtus⸗, Merkur⸗ und Herkulesbrunnen d 

Aber in ſeiner Geſinnung iſt Augsburg echt und recht deutſch. Es 
hielt es ſtets mit den Kaiſern. Die Käufer feiner großen Patrizier, der 
Fugger und der Welſer, dienten ſeit Max I. den Habsburgern zu 
Abſteigequartieren. Der deutſche Reichtum wurde durch dieſe großen 
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Bandelsherren eine Macht. „Er ift reich wie ein Fugger“, jagt Cer— 
vantes im „Don Quixote.“ Karl V. äußerte, als er zu Paris den 
franzöſiſchen Kronſchatz befichtigte: „Su Augsburg weiß ich einen Leine— 
weber, der kann alle die Herrlichkeiten gleich bar auszahlen.“ Su 
Madrid hielt er unter den deutſchen Abgeordneten die Welſer gleich 
ſpaniſchen Granden. Bartholomäus Welſer, ſein geheimer Rat, 
hatte ihm allerdings zwölf Tonnen Goldes vorgeſchoſſen, und dem 
Namen eines ſolchen Bankiers gebührte ſchon einige Auszeichnung. 
1528 ließ ebenderſelbe durch acht Kriegsſchiffe Venezuela erobern, 
zu einer Welſerſchen Kolonie machen und von ſeinem Kontor aus 
durch Welſerſche Gouverneure beherrſchen. 

Auf allen Meeren wehte die Welſerſche Flagge, und den Welſern 
und den Fuggern waren die reichen Bergwerke in Tirol und Ungarn 
vermietet. 

„Rühmlich mit erworb'nen Schätzen 
Pranget das Geſchlecht der Welſer 
Unter Augsburgs Edelbürgern, 
Und es wehten ſeine Flaggen 
Werbend in den fernen Meeren, 
Und hin nach Denezuela 

Ließ ſie Karl der Fünfte ſegeln, 
Daß ſie dort die weite, reiche 
Pfandverlieh'ne Länderſtrecke, 

Mit der Waffen Macht beſetzten; 
Und es ſchifften ſich die Deutſchen, 
Nahe an fünfhundert Männer, 
Ein für dieſe Unternehmung; 
Kamen, ſtritten, überwanden 


In Amerikas Gefilden 
Stolze Reich am Meergeſtade.“ 


Alſo ſingt ein deutſcher Dichter von dieſen Fürſten des Welt— 
handels, welche der Gegenwart mit ihren Beſtrebungen für Kolont- 
ſationen nun wieder nach drei Jahrhunderten als Vorbilder gelten 
können, vielleicht aber, ungeachtet verbeſſerten Schiffsweſens, einer 
beſſeren See- und Cänderkunde, ſowie der zahlreichen wiſſenſchaftlichen 
und techniſchen Hilfsmittel, kaum erreicht werden. 

In der That eine Familie von hohem Anſehen und eben dieſer 
entſproßte, eine Blüte von ſeltenſter Schönheit: Philippine. 

Ihr Vater war Franz Anton Welſer, ihre Mutter die Freyin 
Anna Adlerin von Sinnenburg. Geſchwiſter hatte fie drei: 
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Regina (oder Roſine), vermählt mit Albrecht Freiherrn von Kolo- 
wrat; Karl, ſpäter Mundſchenk des Erzherzogs Ferdinand und 
Candvogt der Markgrafſchaft Burgau, und Johann Georg, Geheimer 
Rat des Erzherzogs, vermählt mit Rebekka, Freyin von Ravens— 
burg. Philippine war die jüngſte, geboren gegen das Ende des 
Jahres 1550. Als 1548 Karl V. nach dem Siege von Mühlberg, 
den Augsburger Reichsrat hielt, auf welchem die ſächſiſche Rurwürde 
von der älteren Ernſtiniſchen an die jüngere Albertiniſche Linie 
überging, ſtand Philippine im 18. Jahre. 

Mit dem RKaiſer kam ſein Neffe Ferdinand, Sohn des römiſchen 
Königs und ſpäteren Kaiſers Ferdinand J. und der jagelloniſchen 
Erbtochter Anna, geboren 14. Juni 1529 zu Linz in Gberöſterreich, 
wohin ſeine Eltern ſich geflüchtet hatten, weil Soliman J. Wien be— 
drohte, nach Augsburg. In Prag wiſſenſchaftlich gebildet, zeichnete er 
ſich nicht nur durch hellen Geiſt und edle Sitte, ſondern auch durch 
Anmut der Erſcheinung aus. 

Hell von Farbe, von Haar und Bart goldgelb, faſt rötlich, war 
er von hohem, kräftigem Wuchs und dabei von jo ungemeiner Körper— 
kraft, daß er zwei über einander gelegte harte Thaler mit den Fingern 
zerbrechen, einen Poſtzug und Wagen im vollen Rennen aufhalten. 
und die ſchwerſte, 28 Fuß lange Lanze mit einer Hand ſchleudern 
konnte. Ritterliche Tapferkeit hatte er in der Schlacht bei Mühlberg 
auch ſchon bewährt. 

Die Sage erzählt, er habe, als er bei dem feierlichen Einzug 
des kaiſerlichen Oheims dieſem nebſt den Fürſten und Großen des 
Reiches zu Pferde gefolgt, Philippine, welche vom Balkon des väter- 
lichen Hauſes dem Prachtſchauſpiel zugeſchaut, zum erſtenmal er— 
blickt. Andre laſſen es bei einem der Feſte geſchehen, welche die 
Stadt Augsburg zu Ehren ihrer höchſten und hohen Beſucher mit ver— 
ſchwenderiſcher Gaſtlichkeit veranſtaltete. Sin altes Gemäld, eine Fa— 
milienreliquie der Welſer, ſtellt den Erzherzog dar, wie er in feſtlicher 
ſchwarzer Rittertracht auf einem Schimmel über den alten Heumarkt 
beim großen Brunnen an Franz Welſers Haufe vorübergaloppiert, und 
Philippine, die aus dem Fenſter ſieht, ehrerbietig grüßt. 

Wie immer dieſe Liebe entſtanden ſein mag, ob blitzſchnell beim 
Anblick, ob allmählich im Geſpräch, ihr Entſtehen iſt gewiß und ihr Be— 
ſtehen ebenfalls. Philippine Welſer war die erſte Liebe Ferdinands II. 

Das Buch denkwürdiger Frauen. 4. Aufl. 4 
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von Tirol. Wieder war in ihr eine Augsburger Schönheit dem 
Herzen eines Prinzen gefährlich geworden. 

Im Hindoſtaniſchen heißt es: „Wenn zwei Herzen ſich vereinigten, 
würden ſie ein Gebirge daniederſtürzen.“ Philippine Welſer und Fer— 
dinand von Habsburg haben das bewieſen. Was ſie trennte, war 
höher als ein Gebirge, es war die Hoheit des weltgroßen Kaiſer— 
hauſes. Die Welſer haben drei Lilien im Wappen, Philippine war 
die ſchönſte der Welſerſchen Lilien, welche noch je geblüht hatte. Groß, 
ſchlank, mit köſtlichen blauen Augen und rötlich-blondem Haare, und 
jo zart von Haut, daß man ſpäter noch die Derje eines älteren 
Dichters: 

„Ihre Kehl’ iſt weißer, denn der Schnee; 

Wenn ſie trinket den kühlen Wein, 

So ſieht man den lichten Schein 

Durch ihre Kehle eindringen, 

Davon mag Blut entſpringen.“ 
auf ſie anwenden konnte. Ihr Mund war klein, ihre Lippen waren 
anmutig geſchwellt. Weſentlich mag es den Ausdruck ihres feinen 
Antlitzes noch erhöht haben, daß — wie ein alter Geſchichtſchreiber, 
dem man die Mitteilungen über ihre äußerlichen Reize verdankt, mit- 
teilt — die Augenbrauen von einem dunkleren Blond waren, als 
die goldgleichen Haare. — Aber was bedeutete, trotz jo bezaubernder 
Schönheit die Welſerin gegen den Habsburger? 

Su der innigen Verbindung, welche die Liebenden erſehnten, 
machte Philippine die She zur Bedingung und Ferdinand ehrte ihre 
Gründe. Es verging indeſſen eine lange Seit, ehe ſie wirklich ein— 
ander als Mann und Weib angehören konnten. Die Romantik machte 
ſich das natürlich zu nutze und ſpann Sagen aus, über welche die Ge— 
ſchichte hinweggehen muß. 

In den „Altertümern Böhmens“ von Ferdinand Mikowes 
finden wir, daß im Januar 1557 der Erzherzog ſich auf dem Schloſſe 
Breznic an der Wlcawa durch feinen Beichtvater Johann von Ca— 
valeriis, nachmaligen Domprobſt zu Trient, mit ſeiner Philippine 
rechtmäßig trauen ließ. Das erſte Kind dieſer Ehe, Andreas, ſpäter 
Kardinal, wurde am 15. Juni 1558 zu Breznic geboren und von 
Johann von Cavaleriis getauft. Zeugin bei der Vermählung, Der- 
traute der She überhaupt, war Katharina von Kofsan, eine Adle— 
rin, die Schweſter von Philippinens Mutter, nachher in Innsbruck 
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Oberhofmeiſterin bei ihrer Nichte und eine der ſchönſten Frauen jener 


Seit. Ihr Gemahl war Vizekanzler von Böhmen, wo Erzherzog Fer— 


dinand ſeit 1549 als Statthalter reſidierte. Der Wunſch, Frau und 
Kind nahe zu haben, bewog Ferdinand ſpäter, die Burg Bürglitz, 
wenige Meilen von Prag, zu Philippinens Aufenthaltsorte zu wählen. 
Damit ſie jedoch dort wohnen könne, mußte die Burg im Beſitze eines 
Vertrauten ſein, und Ferdinand veranlaßte, daß dieſelbe ſeinem Günſt— 
ling, Ladislaw von Sternberg, dem Schwiegerſohne der Loksan, 
perpfändet wurde. Die feierliche Abtretung von Bürglitz an ihn fand 
1560 ſtatt, und nun hatte Philippine eine reizende Heimat für ihr 
Glück und ihre Liebe. 

Bürglitz iſt unter den romantiſchen Burgen, an denen Böhmen 
ſo reich iſt, eine der ſchönſten und wird vielfach in der Geſchichte des 
Landes genannt. Eine beſonders liebliche Sage knüpft ſich an die 
Seit, wo Kaifer Karl IV., damals nur noch Markgraf von Mähren 
und Prinzregent, mit ſeiner erſten Gemahlin, der reizenden Marga— 
reta von Dalois, welche ihrer blendenden Weiße wegen allgemein 
la Blanche oder Blanca genannt wurde, auf Bürglitz wohnte. Es 
war im Mai 1335, und Blanca, im Begriff, ihrem erſten Kinde das 
Daſein zu geben, litt ungewöhnliche Schmerzen. Mitten unter ihren 
Leiden ſeufzte ſie: „Ach, könnt' ich doch Nachtigallen fingen hören!“ 
Augenblicklich bot Karl eine Menge Leute auf, welche alle Nachtigallen, 
deren ſie habhaft werden konnten, fangen und in die Gebüſche des 
Burghügels bringen mußten. Unter dem lieblichen Geſang der Nachti- 
gallen wurde am 24. Mai Margareta, die einſtige Ungarnkönigin, 
geboren, und Karl legte einigen Lehensleuten von Bürglitz die ſinnige 
Verpflichtung auf, jedesmal, wenn eine Königin von Böhmen ihr 
Wochenbett auf der Burg hatte, ein ſolches Nachtigallentreiben zu 
veranſtalten; vorausgeſetzt, das Ereignis falle in die Nachtigallenzeit. 

Als Philippine auf Bürglitz 1560 ihren zweiten Sohn Karl, 
den nachmals berühmten Kriegshelden und Markgrafen von Burgau, 
zur Welt brachte, wurden keine Nachtigallen zuſammengetrieben, denn 
erſtens war die ſchöne Welſerin keine Königin von Böhmen, und 
zweitens war es im November, Am 22. wurde das Kind geboren; 
am 24., abermals durch Lavaleriis, heimlich in der Burgkapelle ge— 
tauft. Paten waren Franz Graf Thurn, Gberſthofmeiſter des Erz— 
herzogs und Sohn ſeines Erziehers, des Grafen Veit von Thurn, 
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Ladislaw von Sternberg, feine Schwiegermutter Katharina von 
Loksan und Ludwig Graf Lodron. „Am 29. Vovember“, erzählt 
Mikowec, „wurde das Kind zwiſchen ſechs und ſieben Uhr abends 
behutfam und heimlich im erſten Burghofe vor der Wohnung Ladis— 
laws von Sternberg niedergelegt, wo es ein Diener desſelben, Namens 
Morawec, und eine Witwe Saxinger fanden. Sie trugen das 
Kind hinauf zum Erzherzog, der es „wie ſein eigenes“ annahm und 
erzog. Dieſelbe Ausſetzungskomödie wiederholte ſich, als Philippine 
am 7. und 8. Auguſt 1562, abermals auf Bürglitz, Swillinge gebar. 
Dieſe, Marie und Philipp, wurden nach vollbrachter Taufe und Aus- 
ſetzung von einer Matrone gefunden, und gelangten auf dieſelbe Weiſe, 
wie der Markgraf von Burgau, wieder in die Arme ihrer rechtmäßigen 
Eltern, die ſich jedoch der beiden Kinder nicht lange freuten, denn die 
Swillinge ſtarben in zartem Alter. Ihrer Taufe in der Burgkapelle 
hatten außer den Zeugen Karls noch der Ritter Wenzel Sbisowsky 
von Gubinc, die Großmutter Anna Welſer und Pffilippinens 
Kouſine, Katharina von Sternberg, beigewohnt.“ 

Es wird vielleicht befremdlich erſcheinen, daß noch im Jahre 1562 
die Kinder dieſer Ehe mit ſolchem Geheimnis in die bürgerliche Welt 
gebracht wurden, als wäre ihre Geburt ein Unrecht, während doch 
bereits am 15. September 1561 Kaiſer Ferdinand I. die Ehe jeines 
Sohnes anerkannte. Indeſſen muß man bedenken, daß Philippine 
immer nur als rechtmäßige Gattin Ferdinands, nicht als ſtandesge— 
mäße Gemahlin des Erzherzogs, anerkannt wurde. Ausdrücklich ſagt 
der Kaifer in der Urkunde: „Gb dieſe Ehe rechtskräftig und beſtändig 
ei, befehle ler dem Urteil der heiligen Kirche und Gottes des All— 
mächtigen. Er beſtätige ſie bloß aus Gnade und väterlichem Mitleid, 
wiewohl er es vielleicht nicht ſchuldig wäre.“ Auch hörte mit der 
väterlichen Anerkennung des Kaifers die Verpflichtung zum ſtrengſten 
Geheimhalten der Ehe keineswegs auf. Im Gegenteil mußten Ferdinand 
und Philippine in einer Derfchreibung, welche den 6. September 1561 
zu Prag von ihnen unterzeichnet und unterſiegelt wurde, ſich verbinden, 
ihre Ehe keinem Menſchen zu offenbaren, außer denen, die ſchon vor— 
her darum wüßten, oder mit des Kaifers Erlaubnis noch davon unter- 
richtet werden dürften. Die Kinder aus dieſer Ehe hatten nach der 
feſtgeſetzten Vereinbarung kein Erb- und Vachfolgerecht zum Nachteil 
der erzherzoglichen Geſchwiſter und deren Nachkommen; doch blieb es 
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Ferdinand vorbehalten, ſie mit allem Grundbeſitz zu bedenken, den er 
ohne Schmälerung feiner Erblande zu erwerben vermöge. Des Erz— 
hauſes königliche und fürſtliche Titel und Wappen durften dieſe Kinder 
auch nicht führen, ſondern mußten ſich einfach „von Gſterreich“ 
nennen; höchſtens durften fie den Namen der ihnen vom Pater zu— 
fallenden Beſitztümer annehmen. Starb Ferdinand vor Philippinen, ſo 
erhielt dieſe ein Wittum von 3000 Gulden, welche nach ihrem Tode 
auf die Nachkommen männlichen Stammes, ſtarb der Mannesſtamm 
aus, zurück an das Erzhaus Öfterreich fallen ſollten. Schied Philip— 
pine früher aus dem Leben, und ſchloß Ferdinand eine zweite ftandes- 
gemäße She, ſo hatten die Kinder aus derſelben in die vollen Rechte 
erzherzoglicher Prinzen einzutreten und die Kinder Philippinens keinerlei 
Widerrede oder Gegenanſprüche zu erheben. 

Die kaiſerliche Beſtätigung erhielt noch andre wichtige Punkte. 
Die Söhne, ſo viele ihrer ſein mochten, empfingen, blieben ſie welt— 
lichen Standes, alle zuſammen jährlich 50000 Gulden, waren nebſt 
ihren Nachkommen von allen Swangsdienſten, Steuern und Söllen im 
ganzen Römiſchen Reiche befreit, und konnten, ſtarb der öſterreichiſche 
Mannesſtamm gänzlich aus, mit der einzigen Ausnahme der Wahl— 
reiche Ungarn und Böhmen, in ſämtlichen Erblanden des Erzhauſes 
nachfolgen. Jede Tochter erhielt 20000 Gulden Beiratsgut und „eine 
anſtändige Ausfertigung“ von den Erbländern des erzherzoglichen 
Vaters. Starb dieſer, ſo durfte Philippine ihre Kinder bei ſich be— 
halten, aber ewiges Stillſchweigen wurde trotz aller dieſer Sugeſtänd— 
niſſe auf das Strengſte anbefohlen, und auch, wenigſtens ſo lange der 
Kaiſer lebte, ängſtlich beobachtet. In Prag, wo Philippine mit ihrer 
Tante Loksan im Teynhof in der Altſtadt wohnte, während der Erz— 
herzog⸗Statthalter auf der kaiſerlichen Burg Hof hielt, wurde die 
Welſerin immer Panna Filipina, Frau Philippine, genannt, und zum 
fraucimor (Frauenzimmer) des Erzherzogs gezählt. Der böhmiſche 
Chroniſt Nicolaus Dacicky erzählt in feiner handſchriftlichen Chronik 
von Kuttenberg: es ſei 1564 ein Prokurator Johann Montan von 
Biganeo in den berühmten eiſernen Käfig auf dem Altſtädter Ring 
geſperrt, mit Ruten geſtrichen und aus der Stadt verwieſen worden, 
weil er dem Rate getrotzt, ihn verſpottet und endlich auch „von 
Philippine ſchlecht geſprochen“ habe. Dergleichen mußte Philippine, 
als heimliche Gemahlin des Erzherzogs, freilich geduldig ertragen. 
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Offiziell bekam fie den Titel einer Freifrau mit dem angeſtammten 
Prädikat ihrer Mutter von Sinnenburg, welches der Kaiſer am 
12. Mai 1563, als er das erſte von Karl V. am 22. November 1532 
den Welſern erteilte Adelsdiplom erneuerte, auch ihrem Vater und 
ihren beiden Brüdern verlieh. Erſt 1570 erhielt Philippine den Titel 
der durchlauchtigſten Fürſtin und Frau Philippina, Markgräfin zu 
Burgau, Landgräfin zu VNellenburg, Gräfin von Ober- und 
Nieder-Bohenberg u. ſ. w., u. ſ. w., obgleich fie in Tirol ſchon 
früher, wie der Landesherr ſelbſt, „Durchlaucht“ und „Sürftliche 
Gnaden“ angeredet worden war. 

Auf welche Art es Philippinen gelungen, den Kaiſer fo für fich 
zu gewinnen, daß er ſie als Gattin des Sohnes anerkannte, darüber 
gibt es, ganz wie über den Beginn und die Entwickelung ihres 
Verhältniſſes zum Erzherzog, nur Annahmen und Vermutungen, keines⸗ 
wegs aber irgend eine Gewißheit. Diejenigen, welche die Trauung 
zu Breznic nur als die kirchliche Beſtätigung eines bereits früher ge— 
ſchloſſenen Bundes annehmen, behaupten, der Kaifer habe ſchon 1558 
ſeine Verzeihung erteilt, und nur mit der Anerkennung habe er bis 
1561 gezögert. Wir müſſen geſtehen, daß uns eine der rechtmäßigen 
Verbindung vorhergegangene nicht recht einleuchten und auch nicht 
gefallen will. Wir ziehen etwas weniger Romantik und mehr weibliche 
Würde vor, und denken uns Philippine gern als ſchöne, zärtliche, aber 
ſittlich ſtrenge Patriziertochter und gleich unmittelbar darauf als ge— 
heime, aber rechtmäßige Fürſtengattin ohne jeden zweideutigen Übergang. 

Auch in der Art, wie die Verſöhnung herbeigeführt worden, 
glauben wir an das Einfachſte. Daß Philippine ſich zu Prag in die 
Reihe derer geſtellt, welchen der Kaifer Audienz erteilte, ſich ihm zu 
Füßen geworfen, unter heißen Thränen die eigene Geſchichte als eine 
fremde erzählt, und als er nun ſeine kaiſerliche Vermittelung bei dem 
harten Vater zugeſagt, ſich ihm zu erkennen gegeben habe, iſt durch— 
aus nicht verbürgt. Mit Mikowec find wir daher zu der Annahme 
geneigt, die perſönliche Bekanntſchaft des Kaiſers mit Philippinen ſei 
ganz natürlich bei einem Beſuche erfolgt, welchen der Kaiſer feinem 
Lieblingsſohn auf Bürglitz abſtattete. Daß es dabei Thränen gegeben 
haben mag, daß Philippine ſich zu des Kaifers Füßen gelegt und er 
ſie erweicht aufgehoben und liebevoll umarmt hat, wollen wir gar 
nicht bezweifeln, aber es iſt das alles geſchehen, wie dergleichen vor 
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ſich gehen muß, in der Abgeſchloſſenheit der Familie, in der Stille der 
Privatgemächer. 

Daß der Hofſtaat des Erzherzogs dieſem, als er von Böhmen 
nach Tirol zog, erſt mehrere Wochen ſpäter und in aller Stille folgte, 
daran hatte Philippine keinen Teil. Der Erzherzog war in Prag viel 
ſchuldig, obgleich die Innsbrucker Regierung ihm am 8. Auguſt 1565 
116000 Gulden „zu feinem Aufbruch von Prag“ und zur Tilgung 
ſeiner dortigen Schulden geſchickt hatten, und ſo wollten die Prager 
bevor fie bezahlt wären, den Hofſtaat nicht fortlaſſen. 

Ferdinand ſelbſt ſcheint ſich nur äußerſt ſchwer von Böhmen ge— 
trennt zu haben, denn er war bereits auf dem Landtage von 1565 
den Tiroler Ständen als ihr Landesfürſt vorgeſtellt worden, und brach 
doch erſt am 2. Januar 1567 von Prag auf, um nach Innsbruck zu 
ziehen. Im Sommer vorher war er noch auf einige Wochen im 
Türkenkriege, am 17. Januar 1567 aber hielt er endlich ſeinen feier— 
lichen Einzug in Innsbruck, wo die Bürgerſchaft ihm einen ſilbernen, 
ganz vergoldeten Becher von zwanzig Mark Silber an Gewicht und 
460 Gulden an Wert überreichte. Seitdem hatte er ſeinen beſtändigen 
Aufenthalt in Tirol, und wurde dem Lande ein guter, getreuer und 
thätiger Fürſt, welchem nur der Vorwurf gemacht werden konnte, daß 
mißverſtandener Religionseifer ihn zur Unduldſamkeit antrieb. 

Auf Philippinens Andenken haftet ſelbſt dieſer Schatten nicht. 
Sie war gut und nichts als gut, ſo durch und durch, daß ſie 
vom Volke als eine Heilige betrachtet wurde. In einem Vochbuch, 
das ſie niedergeſchrieben hatte, erwies ſie ſich als eine Wirtin und 
Hausfrau, die ſelbſt am Herde waltet und dem Gatten „fein ſyttig“ 
ein ſchmackhaftes Mahl zubereitet. Die Wiener Hofbibliothef bewahrt 
noch jenes Heft mit den Rezepten von ihrer Hand, in welchen die 
Fürſorgliche mancherlei zur Rilfe für Leidende und Kranke notierte, 
jo Salben gegen Schwindſucht und Kropf, Pulver gegen Schwindel, 
ein Tränklein wider die Fallſucht, Mittel zur Beruhigung unruhiger 
Kinder, ſowie zur Anwendung beim Entwöhnen der Kleinen. — Viel— 
leicht hatte ſie ihre geliebten Kinder ſelbſt an eigener Bruſt genährt; 
denn weiß man auch nur weniges über das eheliche Glück der Mark— 
gräfin von Burgau, ſo doch genug, um in ihr ein Muſter der Liebe 
und Treue als Gattin und Mutter verehren zu dürfen. Das Herz 
ihres fürſtlichen Gatten blieb ihr denn auch bis zur letzten Stunde 
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zugewendet, wie es ihre Tugenden, ihre herzinnige Liebe zu ihm, ihre 
Sanftmut, ihr verſtändiger Sinn, ihre Duldſamkeit und Gottesfurcht 
wohl verdienten. Uns wird es warm bei dem Gedanken, daß es 
auch einmal einem Fürſten ſo recht wohlig geworden, da es ihm ver— 
gönnt war, die Freude des gemeinen Mannes ſo recht nachhaltig zu 
genießen, indem er das Weib ſeiner Wahl nicht allein hatte heim— 
führen, ſondern auch das Glück der Ehe recht andauernd genießen 
können. Philippine hatte eine eigene Handfafje für Arme und Dürftige, 
unbemittelte Kranke verpflegte ſie entweder ſelbſt oder ließ ſie doch 
verpflegen, und manche Frau aus dem Volke ſah, wenn ſie Mutter 
werden ſollte, die ſchöne, fürſtliche Erſcheinung wie die eines hilfreichen 
Engels an dem ärmlichen Lager, wohin ſie mit Beiſtand kam und 
Troſt und Hilfe brachte. Schon in Bürglitz war ſie einmal ſo ein 
tröſtender Engel geweſen, und zwar in dem ſchmerzlichen Elend zweier 
Gefangenen: des berühmten Biſchofs der böhmiſchen Brüder, Johann 
Auguſta, und feines treuen Gefährten, Jakob Bilek. Als Mitan⸗ 
ſtifter der Auflehnung gegen Ferdinand I angeklagt, ſaßen ſie ſchon 
zehn Jahre in zwei getrennten Gewölben, welche im zweiten Burghof 
von Bürglitz zu ebener Erde lagen. Da kam Philippine auf die Burg 
und hörte von den Unglücklichen. Ihr weiches Herz wurde gerührt; 
fie beſuchte Auguſta in feinem Kerker, unterredete ſich mit ihm durch 
einen Dolmetſcher, und bat ſo viel für ihn und Bilek, daß es beiden 
geſtattet wurde, die drei Oſtertage außerhalb ihrer Kerker verleben 
zu dürfen. Rührend war das Wiederſehen beider, Ladislaw und 
Katharina von Sternberg konnten es nicht ohne Thränen ſehen. 
Sternberg lud die Dulder für die drei Feſttage zu ſeiner Tafel ein; 
er ſowohl wie der Erzherzog verwandten ſich von nun an mit warmem 
Anteil für ſie, was zu weſentlichen Erleichterungen führte, und ſo 
hatte Philippine ihr Schickſal um vieles gemildert. 

Als Ferdinand und Philippine Böhmen verließen, verödete Bürglitz 
bald gänzlich. Dagegen wurde Burg Ambras, in dem ſchönſten Thale 
unweit von Innsbruck, der Sitz eines Glückes, welches ſich nun nicht 
länger zu verbergen brauchte, denn Kaifer Ferdinand I war zwei 
Jahre vor der Überſiedelung des Erzherzogs geſtorben. Von ihm 
hatte der Erzherzog 1565, zugleich mit Tirol, Vorarlberg, Vorder— 
öſterreich, Elſaß und Sundgau, das ſchöne Schloß empfangen; er ſelbſt 
ſchenkte es urkundlich der „Edlen Philippine Welſerin“, aber er waltete 
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als Herr darinnen weiter, und machte es zu einer wahren Schatz— 
kammer für Geſchichte, Kunft und Litteratur. Die Bibliothek war 
reichhaltig und auserleſen, die Sammlungen von Gemälden, Münzen 
und geſchnittenen Steinen rühmenswert, und wahrhaft einzig, ohne 
ihresgleichen in ganz Europa mußte die Waffenkammer genannt 
werden. Das Hoflager Ferdinands zu Innsbruck war für Künitler 
ſowohl wie für Gelehrte eine Heimat im beſten Sinne des Wortes.“ 
Maler, Bildhauer, Gießer, Baumeiſter, von allen finden wir bedeutende 
Namen. Su Bibliothekaren und Geheimſchreibern hatte der Erzherzog 
meiſt vaterländiſche Geſchichtſchreiber. 

Philippine teilte alle ſeine wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen 
Neigungen, und das innigſte, länger als dreißig Jahre gewährte 
Suſammenleben wurde nur durch ihren Tod beendet, welcher nach 
längerem Kränkeln am 24. April 1580 ſanft und friedlich erfolgte. 
Eine halbe Stunde vor ihrem Derfcheiden erhob fie mit ſeligem Lächeln 
noch einmal die Arme und liſpelte zum Himmel emporblickend: „Ich 
ſehe etwas, was mich freut.“ Dann entſchlummerte ſie. 

Ferdinand war an ihrem Kranfenbette ſtets gegenwärtig. Nach 
ihrem Binfcheiden erließ er eigenhändig folgenden Befehl, an deſſen 
Rechtſchreibung wir keine Feile legen wollen: 

„Wir fuigen Euch mitleidentlich zu uuernemmen, das der all— 
mechtig Gott, die durchleichtig hochgeborene Firſtin und Fraw, Philip— 
ping vnſer genedigſte Fraw, den vier und zwanzigſten dig aus dieſen 
jammerthal zu ſeinen göttlichen Gnaden beruffen, und ir leben, ganz 
chriſtenlich und gottſelighklich beſchloſſen hat, deren Seel dann ſein 
göttliche allmechtigkeit, genedig und barmherzig ſein und aine freliche 
auferſtehung verleihen wolle! Demnach ſich in allweg gebüret, mit 
Irer firſtlichen Gnaden ein gethreues abſunderliches mitlaiden zu 
tragen und durch andechtiges Gebett, auch andern, milden und guetten 
werkhen begengnuſſen für Irer firſtlichen Gnaden Seelenhail und 
ſeliglighkait auch fleißig zu pitten.“ Ihr Andenken ehrte er durch eine 
Münze mit ihrem Bilde und der Umſchrift Divae Philippinae (der 
göttlichen Philippine). 

Ihre Kinder bewahrten ihr ein liebevolles Gedächtnis; auf den 
Bildern, die Kardinal Andreas, ihr älteſter Sohn, von ihr und 
ſeinem Vater in ihr Gebetbuch hat machen laſſen, trägt ſie ein 
ſchwarzes Barett mit Straußfedern und ſieht noch recht ſtattlich aus. 
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Swei Jahre nach Philippinens Tode ging Ferdinand II. die von 
den Ständen Tirols ſo lange und ſo lebhaft gewünſchte ſtandesmäßige 
Ehe ein, und zwar mit Anna Katharina, der Tochter des Herzogs 
von Mantua, aber ſeine letzte Ruheſtätte beſtellte er ſich darum doch 
unfern von der Philippinens in der ſilbernen Kapelle der Hofkirche. 
Unter der Stiege zu der Kapelle ruht Katharina von Loksan, welche 
elf Tage vor Philippinen ſtarb. Unter dem fchwarzen Marmorbogen 
liegt der Erzherzog in Prunkkleidung auf einem Katafalk von gelblichem 
Marmor. Philippine ruht im Sterbekleide auf dem weißen Marmor 
ihres Grabes und ſelbſt aus dem kalten Stein blickt die Holdſeligkeit 
hervor. Die Denkmäler ſind gearbeitet von Alexander Collin aus 
Mecheln. = 

Was bei dem betrachtenden Verweilen an ihrem Grabe beſonders 
wohlthut, das iſt die Harmonie, welche zwiſchen ihrer Perſönlichkeit 
und ihrem Schickſal waltet. Lieblich und friedlich, wie fie im Leben 
war, ſchreitet ſie durch die Geſchichte. 

Die Volksſage läßt fie allerdings im Bade ermordet werden: den 
harmoniſchen Abſchluß abzuweiſen und dagegen einen Mißton als 
Ende zu ſuchen, iſt das Bedürfnis der noch unkultivierten Phantaſie. 
Aber Johann Gabriel Seidl verwahrt ſich dagegen als Dichter: 

Das Glück der Philippine 

Hat manchen Fant gekränkt, 

D'rum heißt es, daß im Bade 

Die Neider ſie ertränkt; 

Ich mein', da ſorgt der Himmel für, 


Daß nicht ſo ſchlimm verderbe 
Der Schönheit edle Sier. 


Und in Proſa ſetzt er bei ſeiner Schilderung von Ambras hinzu: 
„das Badekämmerlein ſieht uns ſo heimlich, ſo zutraulich an, daß wir 
ſeine Wände unmöglich für Seugen eines heimlichen Mordes halten 
können.“ 

Möglich, daß ſie mit Agnes Bernauer verwechſelt worden; lag 
es doch nahe, daß ſich die Sagen von dieſen beiden Frauen vermiſchten. 
Das ſechzehnte Jahrhundert hatte indeſſen bereits eine größere Hu— 
manität entwickelt und dem Liebes glück Philippinens einen tragiſchen 
Ausgang erſpart. 
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Elifabeth Tudor und Maria Stuart. 


(1535— 1603. 1542— 1587.) 


Marta. 

Der Himmel hat für euch entſchieden, Schweſter! 
Gekrönt vom Sieg ift euer glücklich Haupt, 
Die Gottheit bet' ich an, die euch erhöhte! 
Doch ſeid auch ihr nun edelmütig, Schweſter! 
Laßt mich nicht ſchmachvoll liegen; eure Hand 
Streckt aus, reicht mir die königliche Rechte, 
Mich zu erheben von dem tiefen Fall. 

Eliſabeth. 
Ihr ſeid an euerm Platz, Lady Maria! 
Und dankend preiſ' ich meines Gottes Gnade, 
Der nicht gewollt, daß ich zu euern Füßen 
So liegen ſollte, wie ihr jetzt zu meinen. 


Schiller. 


Maria Stuart. Dritter Akt, vierte Szene. 


liſabeth Tudor und Maria Stuart find nicht nur in Schillers 
Crauerſpiel unzertrennlich vereinigt, auch in der Geſchichte 
verſchlingt ſich das Leben der einen verhängnisvoll mit dem der andern, 
und ſelbſt wo fie einzeln behandelt werden, denkt man bei Elifabeth 
unwillkürlich an Maria, deren Schönheit der jungfräulichen Königin 
viele Unruhe machte, und bei Maria an den traurigen Tod, welchen 
Eliſabeths Befehl ihr bereitete. 

Eliſabeth, die ältere der beiden verwandten und feindlichen 
Königinnen, wurde am 7. September 1555 im Palaſt zu Greenwich 
geboren. Das Simmer, in welchem ſie zum erſtenmale das Licht einer 
Welt erblickte, von der ein gutes Stück ihr einſt gehören ſollte, hieß 
„das Jungfrauenzimmer“, weil auf ſeinen Tapeten Geſchichten heiliger 
Jungfrauen dargeſtellt waren. Außerdem ging der Tag ihrer Geburt 
nur um einen dem Geburtstag der Jungfrau Maria, wie er von 
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katholiſchen Kirchenvätern angenommen worden, voraus, und ſo könnte 
man wirklich verſucht ſein zu glauben, ihr ſei die Rolle der „jung— 
fräulichen Königin“ prophetiſch angedeutet worden. 

Mehr Wechſelfälle hat wohl kaum eine Königstochter in den 
erſten zehn Jahren ihres Daſeins erfahren, als Eliſabeth. Kaum 
wenige Monate alt wurde fie zur einſtigen Erbin des Thrones erklärt. 
Ihre Mutter, Anna Boleyn, die zweite der beklagenswerten Frauen, 
die Heinrich VIII. auf feinen Thron erhob, hatte den Platz ein— 
genommen, welchen Katharina von Aragonien verlaſſen mußte; Eliſabeth 
trat an die Stelle ihrer älteren Schweſter Maria, der enterbten Tochter 
Heinrichs und Katharinas. Der Pomp, welcher bis dahin die Jugend 
Marias umgeben hatte, begleitete jetzt das Kind Eliſabeth, wenn es 
von einem Schloſſe zum andern gebracht wurde. Vicht länger ſuchte 
Heinrich für ſeine älteſte Tochter nach einem fürſtlichen Bräutigam, 
ſondern für die jüngſte. Nicht Maria hieß jetzt Prinzeſſin, Eliſabeth 
führte den Titel. Sie hatte ihn noch nicht drei Jahre getragen, da 
blutete Anna Boleyn auf dem Schafott, und ihre Tochter wurde für 
unlegitim erklärt. Die beiden Schweſtern waren ſich jetzt gleich, ſie 
hatten beide eine Stiefmutter, ſie wohnten beide der Taufe ihres 
Bruders bei, des wirklichen, unbeſtreitbaren Thronerben Englands. 
Maria führte ihre kleine Schweſter an der Hand, Eliſabeth ahmte, 
jo viel fie es vermochte, die würdevolle Haltung Marias nach. Die 
beiden Enterbten konnten einträchtig nebeneinander gehen: es herrſchte 
keine Nebenbuhlerſchaft mehr zwiſchen ihnen. 

Dennoch wurde die einnehmende, kindliche Elifabeth ihrer er— 
wachſenen und daher unbequemeren Schweſter bald wieder vorgezogen. 
Wenn bei einem Manne, wie Heinrich VIII., der ſo leichtfertig mit 
der She umging, überhaupt von einer Familie die Rede ſein kann, ſo 
gehörte Eliſabeth mehr zur Familie, als Maria. Sie war die Spiel— 
gefährtin ihres Bruders Eduard, dem fie zu feinem zweiten Geburts- 
tage ein Cambrichemd ſchenkte, welches ſie mit eigenen Händchen ver— 
fertigt hatte. Der kleine Prinz hatte die vier Jahre ältere Schweſter 
ſehr lieb, und auch die drei Stiefmütter, welche auf Johanna Seymour 
folgten, liebten „my lady Elisabeths Grace“ (Mylady Eliſabeths Gnaden) 
und ſuchten fie zu ſich heranzuziehen. Anna von Cleve erbat es 
ſich bei ihrer Scheidung von Heinrich als eine ganz beſondere Gunſt, 
daß es ihr geſtattet ſein möge, Eliſabeth bisweilen zu ſehen. Katharina 
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Howard, die Anna Boleyns Koufine war und gleich dieſer endete, 
gab bei den Feſten, die zu ihrer Vermählung mit dem Könige ver: 
anftaltet wurden, der Lady Elifabeth, „als ihrer Kouſine“, ſtets den 
Ehrenplatz zunächſt ihrer Perſon. Katharina Parr endlich, die 
ſechſte und letzte von Heinrichs Gefährtinnen, bewog ihn, Eliſabeth an 
den Hof kommen zu laſſen und ihr im Palaſte von Whitehall eine 
Wohnung anzuweiſen, welche an die Gemächer der Königin ſtieß. Bis 
dahin hatte Elifabeth mit ihrer Schweſter Maria bald in dem, bald 
in jenem Schloſſe reſidiert, zuletzt im Sommer 1545 in dem nahe von 
Havering Bower gelegenen Portgrove oder Pergo, wo die königlichen 
Frauen Englands zu wohnen pflegten. Sie war um dieſe Seit noch 
nicht ganz zehn Jahre, aber ihr Vater hatte ſie bereits zweimal ver— 
loben wollen und bot jetzt ihr kleine Perſon zum drittenmal an. 
Sein neueſter Lieblingsplan war die Vermählung ſeines jungen Sohnes 
mit der noch jüngeren Erbin von Schottland, und er ſuchte den Grafen 
von Arran dafür zu gewinnen, indem er ihm die Lady Eliſabeth für 
ſeinen Sohn antrug. Der Bund mit England war jedoch in Schott— 
land zu ſehr verhaßt und Heinrich VIII. zu ungemäßigt in ſeinen 
Forderungen; der Graf von Arran wandte ſich deshalb Frankreich zu, 
Eliſabeth blieb unter der Obhut ihrer liebevollen Stiefmutter, und 
Maria Stuart wurde nicht Prinzeſſin von Wales. | 

Dieſe ſchönſte und unglücklichſte Tochter des vom Schickſal ge: 
zeichneten Geſchlechts der Stuarts, die Gegnerin Eliſabeths, war ge— 
boren worden zu Linlithgow am 8. Dezember 1542 von Maria von 
Lothringen, der Schweſter des Herzogs von Guiſe, der Gemahlin 
Jakobs V., welcher in dem Augenblick, wo er Vater wurde, auf dem 
Schloſſe von Falkland im Sterben lag. Prophetiſch ſprach da der 
Verſcheidende, als man ihm die Geburt feiner Tochter anzeigte: „Es 
wird enden, wie es begann: die Krone kam durch ein Weib und durch 
ein Weib wird ſie gehen.“ Sine Enkelin von Robert Bruce, dem 
großen Kämpfer für die Unabhängigkeit Schottlands von England, 
hatte nämlich die fchottiiche Krone in die Familie Stuart gebracht. 
Don 1423 an hatten die Könige aus dieſem Haufe faſt unabläſſig 
mit dem mächtigen und rebelliſchen Adel um die Herrichaft gekämpft, 
keiner energiſcher als Jakob V. Nun lag er, 51 Jahre alt, auf dem 
Totenbett, und ſein einziges Kind, erſt ſechs Tage alt, hilflos in der 
Wiege. Da konnt' er wohl prophezeien: „Elend wird über das arme 
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Reich kommen: König Heinrich wird es ſich anzueignen verſuchen, 
ſei es durch Waffengewalt, ſei es durch Heirat. Heinrich VIII., durch 
ſeine Schweſter Margarete Gheim des ſchottiſchen Königs, machte 
bereits im nächſten Jahre die Worte ſeines ſterbenden Veffen wahr, 
indem er die Verlobung ſeines ſpätgebornen Erben mit ſeiner 
vaterloſen Enkelnichte durchzuſetzen ſuchte. Und als der Graf von 
Arran, Regent des Reiches und Vormund des königlichen Kindes, am 
15. Dezember 1545 das Schutz- und Trutzbündnis mit Frankreich 
unterzeichnet hatte, da zögerte Heinrich nicht, ſeine Truppen in Schott— 
land einrücken und die ſchottiſchen Küſten durch feine Fahrzeuge ver- 
wüſten zu laſſen. * 

Trotzdem war, als er am 28. Januar 1547 ſtarb, ſein ſo hart— 
näckig verfolgter Wunſch der Erfüllung nicht näher: Schottland war 
noch immer mit Frankreich verbündet, und Maria Stuart reſidierte 
zu Stirling, wo fie am 9. September 1545 gekrönt worden war. 


2 


Der Herzog von Somerſet, der Protektor Englands während 
der Minderjährigkeit Sduards VI., wollte zu Ende bringen, was 
Heinrich angefangen, aber unvollendet gelaſſen hatte. In Schottland 
einrückend, verlangte er zwar nicht gleich feinem verſtorbenen Herrn, 
daß die kleine Königin nach England gebracht und dort erzogen 
werden ſollte, aber er begehrte, daß ſie bis zu ihrer Vermählung mit 
Eduard nicht auf den Vontinent geſchickt werde, und außerdem forderte 
er den Bruch des franzöſiſchen Bündniſſes. Die Schotten blieben feſt. 
Sie verloren am 10. September 1547 die Schlacht von Pencky, aber 
Maria Stuart gelangte als Braut des jungen Dauphin Franz glück— 
lich nach Frankreich. 

Sliſabeth Tudor war in dem Teſtament ihres Vaters zwar 
ebenſowenig wie ihre Schweſter wieder für legitim erklärt worden, 
aber trotzdem war ihr die Anwartſchaft auf die Thronfolge geſichert. 
In pekuniärer Hinſicht wurde fie vollſtändig Maria gleichgeſtellt, d. h. 
ſie erhielt 5000 Pfund jährlich und ſollte, wenn ſie ſich mit Einftim= 
mung ihres Bruders und ſeines Staatsrates vermählte, 10 000 Pfund 
als Mitgift erhalten. Heiratete fie wieder Eduards Willen, ſo fiel 
ihr Hochzeitsgut weg. 


— 
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Man erzählt ſich, ſie habe ſchon einen Monat nach ihres Vaters 
Tode einen Heiratsantrag zurückzuweiſen gehabt und zwar von ſeiten 
des Admirals Thomas Seymour, welchen Eduard, ſein Neffe zum 
Lord Dudley ernannt hatte. Eliſabeth, die noch nicht vierzehn 
Jahre zählte, ſoll ihm ſehr vernünftig geantwortet haben: „vorläufig 
wolle fie für den König, ihren Vater, zwei Jahre Schwarz tragen, 
und dann wollte ſie auch noch ihre Freiheit behalten, ohne irgend 
welche eheliche Verbindung einzugehen.“ Vier Tage, nachdem er dieſen 
Beſcheid erhalten, war der Lord-Admiral mit der Nönigin-Witwe ver— 
lobt, im Mai bereits mit ihr verheiratet. Dieſe ſo raſch geſchloſſene 
She wurde beiden ſchwer verdacht. Daß Katharina Parr im Be: 
griff geweſen war, Thomas Seymour zu heiraten, als König Heinrich 
ihr die unwillkommene Ehre feiner Bewerbung angedeihen ließ, machte 
die Sache nicht beſſer. Man fand, der Lord-Admiral habe gegen alle 
Ehrfurcht, die Königin-Witwe gegen alle Schicklichkeit verſtoßen. 
Elifabeth war vom Rat der Obhut Katharinas anvertraut worden 
und wohnte mit dieſer in Chelſea. Als die Heirat öffentlich wurde, 
ſchlug die Prinzeſſin Maria ihrer jugendlichen Schweſter vor, in ihr 
Haus zu ziehen und fo gemeinſchaftlich mit ihr die Mißbilligung dieſer 
Verbindung zu bezeigen. Eliſabeth jedoch hütete ſich wohl, den vorge— 
zogenen Oheim ihres Bruders oder die Stiefmutter zu verletzen, welche 
von Eduard geliebt wurde wie eine eigene Mutter. Sie fuhr fort, 
mit dem Lord⸗Admiral und der Königin die Wohnung zu teilen, und 
betrug ſich nicht nur gegen ſie, ſondern gegen alle, ſelbſt die Geringſten, 
mit der größten Beſcheidenheit und Einfachheit. Ein ungedruckter 
Dichter ſagt von ihr, wie er ſie zu jener Seit ſah: 


„Die ſchönſten Veilchen neigen ſich am tiefſten.“ 


Nur in ihrer entſchiedenen Vorliebe für das Studium der Geſchichte 
hätte man die erſte Regung ihres ſpäteren ehrgeizigen Sinnes arg— 
wöhnen können. Im ganzen durfte man ihre Erziehung, das Werk 
ihrer vierten Stiefmutter eine gute nennen. Sie ſprach und ſchrieb 
mit gleicher Leichtigkeit Franzöſiſch, Italieniſch, Spaniſch und Plämiſch, 
auch verſuchte fie ſich in Derfen und Überſetzungen einzelner Stücke 
griechiſcher und römischer Klaſſiker. 

So mannigfaltig ihre Studien indeſſen waren, ſo ſchützten ſie 
dieſelben doch nicht gänzlich vor Thorheiten, und gleich die erſte ſollte 
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ſchwere Folgen nach fich ziehen. Die Königin Katharina ftarb am 
7. September 1548. Sehr bald nachher wagte der Lord-Admiral 
jeine Bewerbung bei Eliſabeth zu erneuern. Sie war unvorſichtig 
genug, ihn dieſes Mal nicht zurückzuweiſen. Als am 16. Januar 
1549 Thomas Seymour des Hochverrates angeklagt und in den Tower 
gebracht wurde, gelangte in unangenehmer Weiſe das Verhältnis 
zwiſchen der Tochter Anna Boleyns und dem Bruder Johanna Sey- 
mours zur Gffentlichkeit. Eliſabeths Gouvernante, Mrs. Aſhley, 
und ihr Schatzmeiſter, Thomas Parrey, wurden gefänglich eingezogen 
und bekannten die Wahrheit, wenn auch klugerweiſe vielleicht nicht 
die volle. Die fünfzehnjährige Prinzeſſin ſelbſt wurde in Batfield be— 
wacht und die Erlaubnis, den König oder den Protektor zu ſehen, 
wurde ihr ſtreng verweigert. Sie wandte ſich mit einem ſehr gut 
geſchriebenen Briefe an den Lord-Protektor, um für Mrs. Afhley und 
deren Mann, einen ihrer Verwandten ein gutes Wort einzulegen. Für 
Thomas Seymour zu bitten, wagte fie nicht, und als fein Haupt ge— 
fallen war, äußerte ſie mit merkwürdiger Selbſtbeherrſchung nichts als 
die Worte: „Dieſen Tag ſtarb ein Mann, der viel Witz und wenig 
Urteil hatte.“ 

Ein Glück für fie, daß damals noch nicht ihre Halbichweiter 
Maria auf Englands Thron ſaß; dieſe Frau, welche die Geſchichte 
„die Blutige“ nennt, weil ſie Hunderte von denen, welche treu an 
der proteſtantiſchen Lehre feſthielten, die ihr Vater im Verein mit 
Thomas Cranmer zu Englands Staatsreligion gemacht hatte, den 
furchtbaren Tod auf dem Scheiterhaufen erleiden ließ, hätte Eliſabeth 
in dieſem Falle wahrſcheinlich nicht geſchont. 

Noch als Königin belohnte ſie mit ihrer vollen Gunſt die beiden 
Vertrauten ihrer Liebe, Mrs. Aſhley und Parry, und zeichnete in gleich 
auffallender Weiſe den treuen Diener des Admirals, Sir John 
Darrington den älteren, aus. 

Am 20. März 1549 hatte Thomas Seymour ſeinen Kerker ver— 
laſſen, um zu ſterben — fünf Jahre ſpäter, am Palmſonntag, den 
18. März 1554, trug eine Barke auf der Themſe Eliſabeth als Gefangene 
nach dem Tower. Der Aufſtand, welcher Jane Gray das Leben gekoſtet 
hatte, koſtete Elifabeth die Freiheit. Maria, die Katholifin, war nun 
die Nachfolgerin ihres Bruders geworden und fürchtete ihre Schweſter, 
die nur gezwungen in die Meſſe gegangen war und von der ſich 
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erwarten ließ, daß ſie die evangeliſche Religion, der ſie angehörte, 
ſchützen und fördern werde. Vielleicht hatte die Argwöhniſche nicht 
ganz unrecht. Eliſabeth hegte, ſeit der unglücklichen Epiſode mit 
Thomas Seymour, keinen andern Gedanken mehr, als den der Volks— 
beliebtheit, lebte in ſtrengſter Surückgezogenheit, ausſchließlich beſchäftigt 
mit den ernſteſten Studien, und war, ſelbſt wenn ſie am Hofe erſchien, 
ſo einfach mädchenhaft gekleidet, daß gelehrte Männer ſie als Beiſpiel 
anführten und der junge König ſie nie anders nannte, als his sweet 
sister Temperance (ſeine ſüße Schweſter Mäßigkeit). Erſt als Maria 
auf den Thron berufen wurde, zeigte ſich die damals zwanzigjährige 
Eliſabeth in Schmuck und Pracht, die Augen der Menge magnetiſch an 
ſich feſſelnd, mochte ſie nun bei Marias Einzuge in London ihr zur 
Seite reiten, oder ſtrahlend in Weiß und Silber mit Anna von Kleve im 
offenen Wagen, der mit rotem Samt behangen war, der goldbedeckten 
Sänfte folgen, worin ſechs Schimmel die Königin zur Krönung führten. 
Die Jugend hat vor dem reiferen Alter eine naturgemäße Macht 
voraus: die der Verheißung, der Zukunft, des Unbekannten. Auch bei 
Elifabeth, die ſiebzehn Jahre jünger war als Maria, machte ſich dies 
geltend; war doch bei dem größten Teil der Aufrührer ihr Name 
das Feldgeſchrei: nur eine geringe Anzahl proklamierte von neuem 
die Lady Jane. Sir Thomas Wpat, der kühnſte und gefährlichſte 
der Rebellenführer, ſchrieb an fie, ebenſo Gilles von Noailles, der 
franzöſiſche Geſandte. Heinrich II. drängte ſie, eine Suflucht in 
Frankreich zu ſuchen. Hätte fie es gethan, würde fie vielleicht das- 
ſelbe Schickſal ereilt haben, welches Maria Stuart ſpäter erleiden ſollte, 
denn die künftige Dauphine war, im Fall Eliſabeth ſtarb, Marias 
Nachfolgerin in England. Als Eliſabeth in der Frühe des Palm— 
ſonntags nach dem Tower geführt wurde, ſtieß die Barke dermaßen 
an die Brücke, daß große Gefahr des Umſchlagens vorhanden war. 
Wäre die Themſe damals das Grab der jüngſten Tochter Hein— 
richs VIII. geworden, ſo würden einige Jahre ſpäter die Kronen von 
Frankreich, Schottland und England auf dem reizenden Haupte der 
ſchottiſchen Königin vereinigt geweſen ſein. 

Auch ſo hatte Maria Stuart noch alle Ausſicht, die Erbin 
Elifabeths zu werden. Als dieſe in das Thor des Towers treten 
ſollte, ſetzte ſie ſich auf einen Stein, der kalt und feucht war, denn 


es regnete. Bridges, der Ceutnant des Towers, redete ſie an: 
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„Madame, Ihr thätet gut, aus dem Regen herauszukommen — Ihr 
ſitzt hier ungeſund.“ Sie antwortete: „Beſſer hier ſitzen, als an einem 
ſchlimmeren Orte, denn Gott weiß es, nicht ich, wohin Ihr mich 
bringen werdet.“ Erſt als beim Hören dieſer Worte ihr Seremonien— 
meiſter in bitteres Weinen ausbrach, nahm ſie ſich zuſammen, ſchalt 
ihn wegen ſeiner Schwäche, ſprach von ihrer Unſchuld und ließ ſich 
in das ihrem Hauſe jo verhängnisvolle Gefängnis führen. 

Von nun an zeigte ſie, ſo lange ſie im Tower blieb, Geiſtesſtärke 
und Klugheit. Den Grafen von Arundel, einen ihrer heftigſten 
Gegner, wußte ſie gleich bei ihrem erſten Verhör dermaßen zu 
gewinnen, daß er nicht nur ihr eifrigſter Freund wurde, ſondern ihr 
auch zuerſt ſeinen Sohn, und dann ſich ſelbſt zum Gemahl antrug. 
Mit Robert Dudley, dem Schwager der Lady Jane Gray, welcher 
gefangen ſaß, weil er ſeinem Vater geholfen hatte, Lady Jane zur 
Königin zu erheben, wurden gleichfalls die früheren Beziehungen der 
Kindheit neu angeknüpft. Robert Dudley und Eliſabeth hatten nämlich 
als Kinder mit einander geſpielt. 

Die Teilnahme, welche die gefangene Prinzeſſin erregte, war all— 
gemein: indeſſen nirgends fo mächtig, daß fie ſich in Befreiungs— 
verſuchen gezeigt hätte, aber immerhin lebhaft genug, um Eliſabeth 
als unſchuldiges Opfer einer eiferſüchtigen Schweſter zu idealiſieren. 
Sogar die Kinder ſchwärmten für fie. Als es nach langer Stuben- 
gefangenſchaft Eliſabeth endlich geſtattet wurde, in einem kleinen 
Garten ſo viel friſche Luft zu ſchöpfen, wie es im Tower geben 
konnte, fand ſich alles zu ihr, was von kleinen Geſchöpfchen in der 
düſteren Feſtung herumſprang. Eine dreijährige Suſanna wird unter 
ihnen beſonders genannt, weiter ein andres kleines Mädchen, das 
eines Tages einige Schlüſſelchen fand und fie Elifabeth mit den Worten j 
zutrug: „Da bring’ ich Euch die Schlüſſel, jetzt braucht Ihr nicht immer 
hier zu bleiben, ſondern könnt die Thore aufſchließen und fortgehen.“ 
Endlich war auch ein vierjähriger Knabe da, welcher täglich mit 
Blumen ankam. Man argwöhnte bald, er könne ihr mit den Blumen 
auch Briefe bringen, und die Cords des Rates unterwarfen den armen 
kleinen Wicht einem ſtrengen Verhör. Da er nichts zu bekennen hatte, 
oder doch nichts verriet, entließ man ihn, aber mit dem ſcharfen 
Verbot „Ihre Gnaden“ nicht mehr zu beläſtigen. Der Kleine ver— 
ſuchte natürlich gleich am nächſten Tage, wieder zur Prinzeſſin zu 
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gelangen, fand indeſſen die Thür verfchloffen und konnte nichts weiter 
thun, als durch ein Loch in der Mauer gucken und der einſamen 
Spaziergängerin zurufen: „Miſtreß, ich kann Euch jetzt keine Blumen 
mehr bringen.“ 

Eliſabeth trug ernſtere Sorgen in ſich, als um Blumen. Ihr 
Seben war in großer Gefahr; nie mehr, als da ein plötzliches 
Erkranken die Königin niederwarf. Der Kanzler Gardiner, Eliſabeths 
ärgſter Feind, kannte ſie genug, um zu wiſſen, was ihm bevorſtände, 
wenn Maria ſtürbe und die Prinzeſſin ihr nachfolgte. Auf ſeine eigne 
Verantwortung ſandte er an Bridges einen Befehl des Geheimrates 
zur augenblicklichen Hinrichtung Eliſabeths. Der ehrliche Ceutnant 
ſuchte umſonſt Marias Unterſchrift. Ohne dieſelbe weigerte er ſich, 
einen ſo bedenklichen, ihm ſo ſehr unwillkommenen Auftrag zu voll— 
ziehen. Er wandte ſich vielmehr direkt an die Königin, um ihren 
eigentlichen Willen zu erfahren. Der war nicht Elifabeths Tod. Im 
Gegenteil ſandte Maria augenblicklich Sir henry Bedingfeld, einen 
„Norfolk-Ritter“, auf deſſen Mut und Bechtlichkeit ſie ſich gänzlich 
verlaſſen konnte, mit hundert Mann von ihrer Garde nach dem Tower, 
um Eliſabeth ſo lange zu beſchützen, bis ſie nach einem entfernteren 
Schloſſe gebracht werden könne. Die beleidigte Herrſcherin wich mehr 
und mehr zurück, während die verzeihende Schweſter mehr und mehr 
hervortrat. Sie fing an, Eliſabeth wieder mit dieſem Namen zu 
belegen, ſie ließ ihr Bild an ſeinen früheren Platz neben dem ihrigen 
zurückbringen. Sie wies den Vorſchlag Karls V. von ſich, Eliſabeth 
in eine Art ehrenvoller Verbannung zur Schweſter des Kaiſers, der 
Königin von Ungarn, zu ſenden. Woodſtock hieß das neue, endlich 
auserkorene Gefängnis. 

Die Gefahr erſchreckt häufig erſt, wenn ſie bereits vorüber iſt. 
Eliſabeth geriet in Furcht, gerade dann, als nichts mehr zu fürchten 
war. Als ſie Bedingfeld mit ſeinen hundert Mann in den inneren 
Hof des Towers einziehen ſah, fragte ſie entſetzt: „ob das Schafott 
Lady Janes fortgeſchafft worden ſeid“ Dann forſchte fie: ob Bedingfeld 
wohl vor einem ihm aufgetragenen Morde zurückſchrecken würde d Und 
als ſie am 20. Mai auf ihrem Wege nach Woodſtock in Richmond 
von ihrem Haushalt getrennt wurde, da bat ſie ernſtlich, daß ihre 
Diener für ſie beten möchten, „denn dieſe Nacht“, ſagte ſie, „denk' ich, 
daß ich ſterben muß.“ — Ihre Furcht war unbegründet. Sie lebte, 
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nicht immer ganz ungefährdet, aber doch nie mehr ernſtlich bedroht, 
noch einige Seitlang gefangen, dann frei, teils am Hofe, teils im 
eignen Hauſe zu Hatfield, fo viel es möglich war, ausgeſöhnt mit ihrer 
Stiefſchweſter und befreundet mit dem König-Gemahl, Don Philipp 
von Spanien, bis Maria am 17. Vovember 1558 ihr trauriges 
Leben beſchloß und Eliſabeth, fünfundzwanzig Jahre alt, den Thron 
ihres Vaters beſtieg. 


3. 


Wenn wir uns um dieſe Seit von England mit ſeinem geheimnis— 
vollen, Schrecken erweckenden Tower, mit ſeinen unaufhörlichen Thron— 
folgewirren mit ſeinem Richtblock, der vom Blut nie trocken wurde, 
hinüber nach Frankreich verſetzen, ſo iſt es uns, als kämen wir aus 
einem grauen, giftigen Nebel in lichten, lebendigen Sonnenſchein. 
Vicht daß in Frankreich die Sitten reiner geweſen wären, im Gegen— 
teil: man war moraliſch ſtrenger in England, aber in Frankreich war 
man menſchlicher. Die Bürgerkriege, welchen die Religion ſo oft zum 
Vorwand diente, hatten noch nicht begonnen. Dagegen entfaltete ſich, 
und zwar gerade am Hofe, die nationale Poeſie. Die franzöſiſche 
Baukunſt hatte ſich bereits in den wundervollen Schlöſſern offenbart, 
welche heute noch die Juwelen des Landes ſind. Die italieniſche 
Kunſt war mit Leonardo da Vinci und mit Benvenuto Cellini 
über die Alpen gekommen, die italieniſche Feinheit mit der Gemahlin 
des Königs, der Florentinerin, der Tochter der Medici, Katharina. 
Was Maria Stuart in ihrem rauhen, heimiſchen Schottland geworden 
wäre, das wiſſen wir nicht — was ſie an dem glänzenden, ritterlichen 
Hofe der Dalois wurde, das ſagen uns alle Memoirenſchreiber und 
Dichter aus jener Periode wie mit einer Stimme. Gelehrt, wie nur 
eine Engländerin ſein konnte, war ſie darum nicht pedantiſch. Ihr 
war alles natürlich, was Poeſie und Kunft hieß: fie dichtete Lieder 
und die Laute war ihr vertrautes Inſtrument, auf welchem ſie mit 
der ſchönſten Hand ihre ſüße Stimme begleitete. Und ſchön war ſie: 


Ihr werdet niemals etwas Schön'res ſeh'n, 


ſagt Du Bellay, und Ronſard hat zwei wundervolle Seilen darüber, 
wie „mitten im Frühling zwiſchen den Lilien ihr ſchöner Körper ent— 
ſprungen ſei, der an Weiße die Lilien ſelbſt übertroffen habe.“ 
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Brantöme berichtet: „Als fie gegen fünfzehn Jahr wurde, begann 
ihre Schönheit ſich zu zeigen, wie das Licht am ſchönen vollen Mittag.“ 
Ihr ®heim, der Kardinal von Lothringen, endlich ſchrieb an ihre 
Mutter: „Ich kann Euch verſichern, Madame, es gibt nichts Schöneres, 
nichts Anſtändigeres, als die Königin, Eure Tochter: fie beherrſcht 
den König und die Königin.” 

Auch beeilte ſich Heinrich II., ſeinem Sohne dieſe reizende Braut 
unwiderruflich zu ſichern. Schon am 31. Oktober 1557 ſchrieb er an 
die Staaten von Schottland, um ſie zur Erfüllung des früheren 
Übereinkommens aufzufordern. Sie verſammelten ſich am 14. Dezember 
zu Sdinburg. Maria von Lothringen, welche drei Jahre früher dem 
Grafen von Arran die Regentſchaft aus den Händen geſpielt hatte, 
wußte ihnen das Verlangen des franzöſiſchen Königs annehmbar zu 
machen. Sie ernannten neun Kommiſſäre, welche der Vermählung 
beiwohnen und fie als Vertreter des Reiches ſanktionieren ſollten, 
nachdem Maria Stuart und ihr Verlobter verſprochen hätten, deſſen 
Geſetze und Freiheiten unangetaſtet zu laſſen. Am 29. April 1558 
wurde der Ehefontraft abgeſchloſſen. Der Dauphin ſollte den Titel 
und das Wappen eines Königs von Schottland annehmen, in Er- 
mangelung von Söhnen die älteſte Tochter aus dieſer Ehe in Schott- 
land nachfolgen und von Frankreich 400000 Thaler empfangen. 
Leider hatte Maria ſich von ihrem ehrgeizigen Schwiegervater, welcher 
ſich Schottlands auch für den Fall verſichern wollte, daß ſie ohne 
Kinder ſtürbe, zur Unterzeichnung von zwei Dokumenten verführen 
laſſen, welche ſie von vornherein ihrem Lande gegenüber zu einer 
Herrſcherin ohne Treu und Glauben ſtempelten. 

In dem erſten trat fie für die Zukunft ſowohl Schottland wie 
ihre Erbrechte auf England und Irland an Frankreich ab, in dem 
zweiten verpfändete ſie Schottland und deſſen Nießbrauch dem fran— 
zöſiſchen König auf ſo lange, wie die von ihm vorgeſtreckten Summen 
nicht wiedererſtattet worden wären. Beide Urkunden wurden von ihr 
am 4. April 1558 unterſchrieben, vierzehn Tage vorher, ehe ſie ſich 
zum Schein verpflichtete, die Statuten ihres Reiches zu ehren. Ihre 
Mutter war nicht umſonſt eine Guiſe und ſie ſelbſt nicht umſonſt eine 
Schülerin der Mediceerin. Hätten die Abgeordneten Schottlands 
ihrer ſchönen Königin in Fontainebleau, wo die geheime Unterzeichnung 
ſtattfand, über die Schulter geſehen, ſie hätten nach der Vermählung 
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in Notredame den Dauphin ſchwerlich als König von Schottland 
begrüßt. 

Aber ſie hatten die verräteriſchen Schriftſtücke eben nicht geleſen, 
und arglos erkannten ſie daher die ſchönen Neuvermählten, Franz und 
Maria, als den „König-Dauphin” und die „Königin-Dauphine“ an. 

Indeſſen damit war dem Vater des jungen Paares noch nicht 
genug gethan. Der franzsſiſche Hof hatte die Geburt Eliſabeths nie 
für legitim anerkannt. Als Maria Tudor ſtarb, betrachtete man in 
Frankreich die Rönigin-Dauphine als ihre rechtmäßige Erbin, und als 
vollführe der König den Auftrag des Schickſals, der Schwiegertochter 
eine tödliche Feindin heranzuziehen, veranlaßte er dieſelbe dem Wappen 
von Schottland das von England zuzufügen. 

Auch Maria von Lothringen bereitete ihrer Tochter Feindſchaft 
und Swietracht vor. So lange die franzöſiſche Heirat noch nicht 
geſchloſſen war, hatte die Regentin die Klugheit der Guiſe geübt und 
ſowohl den hohen Adel wie die Partei der Reformierten möglichſt 
gefchont. Sobald die Vermählung aber eine Thatſache war, zeigte die 
Lothringerin den Übermut der Guiſe gegen die Barone und von 
Nachſicht gegen den Proteſtantismus oder Calvinismus, war nicht mehr 
die Rede. Was Wunder, wenn ſich eine ernſtliche Erhebung gegen 
den franzöſiſchen, den katholiſchen Einfluß, und ein Anſchließen an 
England, als proteſtantiſche Schutzmacht vorbereitete. 

Vicht lange darauf mußten beide, Schwiegervater wie Mutter, 
das arme Kind den Gefahren preisgegeben ſein laſſen, welche ſie gegen 
ſeine Sukunft heraufbeſchworen hatten. Heinrich II. erhielt am 10. Juli 
1559 bei dem unglücklich berühmten Turnier den tödlichen Lanzenſtoß, 
die Regentin ſtarb am 10. Juni 1560 im Schloſſe zu Edinburg. Vor 
ihrem Tode erteilte fie den Häuptern der Konföderierten, die auf ihren 
Wunſch zu ihr gekommen waren, die weiſeſten Ratſchläge. Nur war 
es zu ſpät. Franz und Maria hatten, als ſie auf den Thron gelangten, 
den Titel: „König und Königin von Frankreich, Schottland, 
England und Irland“ angenommen. Eliſabeth, mit Recht dadurch 
gereizt und beleidigt, unterſtützte öffentlich die aufgeſtandenen Barone. 
Die Franzoſen verteidigten wahrhaft glänzend das von ihnen beſetzte 
Leith, wo ſie eingeſchloſſen waren, da aber von Frankreich, wo es am 
politiſchen Himmel ebenfalls zu dunkeln begann, ihnen keine Hilfe 
geſandt werden konnte, ſo mußte der Krieg, welcher auf ſchottiſchem 
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Boden zwiſchen Frankreich und England entbrannt war, am 5. Juli 
1560 in Sdinburg durch einen Friedensſchluß zum Nachteil Frankreichs, 
dagegen zum Vorteil der Konföderierten und zur Demütigung des 
Königtums beendigt werden. Auch den Königstitel und das Wappen 
Englands ſollten die Souveräne Frankreichs ablegen. 

Maria verweigerte die Genehmigung dieſes Vertrages, als der 
engliſche Geſandte in Paris, Sir Nicholas Throckmorton erſchien, 
fie darum zu erſuchen. Hatte fie ihren Anſprüchen auf die Herrichaft 
über England ungeſcheut Ausdruck verliehen, ſo maßte Eliſabeth ſich 
jetzt in Schottland die Herrſchaft ſelbſt an, oder ſie wurde ihr geradezu 
angeboten. Die reformierten Lords ſchrieben: „daß ſie für die Sicherheit 
und Freiheit des Reiches weit mehr ihr verpflichtet ſeien, als ihrer 
eignen BHerrfcherin.” Der Kardinal von Lothringen ſagte zu Throck— 
morton: „Der König und die Königin von Schottland haben den 
Schotten gegenüber den Titel der Macht, die Königin, Eure Herrin, 
hat ſie in Wahrheit, weil ſie ihr gehorchen.“ Maria äußerte ſich 
noch rückſichtsloſer: „Ich bin ihre Königin, ſie nennen mich ſo, aber 
fie betragen ſich nicht wie Unterthanen. Ich werde ſie ihre Pflicht 
lehren.“ Die arme verblendete Königin! — einen Monat nachher war 
ſie Witwe; ſiebzehn Jahre alt ſtarb Franz II. am 5. Dezember 1560. 

Er nahm viel mit ſich hinab in ſeine königliche Gruft: die reichſte 
von Marias beiden Kronen, das Heimatrecht der Fremden in Frankreich, 
das ſchönſte Glück, welches einem Weibe werden kann: das einer 
Liebesehe, von welcher noch nicht der Blütenſtaub abgeweht worden 
iſt. Auch wußte Maria Stuart, was alles ihr mit Franz von Dalois 
ſtarb; ein rührendes Seugnis dafür iſt ihre Witwenklage, von welcher 
wir einige Strophen mitteilen wollen: 


Gab's jemals ein Geſchick, Was ſonſt erfreuet mich, 
So ſchwer von ſolchem Gramed Iſt jetzt, was mich beſchweret; 
Ward jemals ſo das Glück Der hellſte Tag hat ſich 
Geſtört von zarter Dame, In dunkle Nacht verkehret, 
Wie meins, die ich voll Weh Und was auch köſtlich ſei, 
Mein Herz im Bahrtuch ſeh'd Ich wünſch' es nicht herbei. 
Die ich, im Frühling noch, Mein Kummer läſſet mich 
In meiner Jugendblüte, An keinem rt verweilen, 
Die tiefften Schmerzen doch Allein umſonſt ſuch' ich 
Erfahre im Gemüte, Den Schmerzen zu enteilen; 
Und nichts begehren mag, Fugleich iſt Troſt und Leid 


Als Sehnſucht nur und Klag’? Die tiefſte Einſamkeit. 
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Tiefſte Sinſamkeit umgab in der That die junge Witwe in ihrer 
weißen königlichen Trauerkleidung. Vierzig Tage lang ſah ſie kein 
Tageslicht und ließ außer ihren Schwägern, ihren Oheimen, dem 
König von Navarra und dem Connetable von Montmorency, keinen 
Mann vor ſich. Sobald ſie aber die fremden Geſandten wieder 
empfangen konnte, wurden ihr Beiratsanträge gemacht. Philipp II. 
welcher nach dem Tode Maria Tudors ſich erſt um Eliſabeth Tudor 
beworben und dann! ſeinem Sohne Eliſabeth von Valois weg— 
genommen hatte, ſuchte für Don Carlos einen Erſatz in der Witwe 
Franz' II. Srich XIV., im vergangenen Jahre als Kronprinz eben— 
falls ein Bewerber um Eliſabeth, trat jetzt, wo er ſeinem Vater, 
Guſtav Waſa, nachgefolgt, als Freier bei Maria Stuart auf, und 
Friedrich II. von Dänemark that das Gleiche. Die junge Witwe 
wies alle von ſich. Ihr Unglück war noch zu neu, als daß ſie ſchon 
einen Erſatz hätte dafür annehmen können. Am liebſten wäre fie in 
Frankreich geblieben und hätte ſich mit der Touraine und Poitou als 
ihrem Wittum begnügt. Sie durfte es nicht. Ihre Abreiſe nach 
Schottland wurde beſchloſſen. 

Elifabeth hatte den Grafen von Bedford an Maria geſandt, 
um dieſer ihr Beileid zu bezeigen. Seine eigentliche Aufgabe war, 
Maria zur Ratifikation des Edinburger Vertrages zu bewegen. Maria 
verſchob ſie, bis ſie ihren Adel und ihr Parlament darüber angehört 
haben würde. Gegen ihren natürlichen Bruder Lord James Stuart, 
welcher von Schottland an ſie geſandt worden war, ſprach ſie ſich 
offener aus. Sie erklärte, daß ſie den Vertrag nicht unterzeichnen 
werde, vielmehr das neue Bündnis zwiſchen England und Schottland 
zu löſen gedenke. Lord James Stuart gehörte der Kongregation, 
d. B. der reformierten Partei an und ſtand infolgedeſſen zu England; 
er teilte Throckmorton alles mit, was ſeine Schweſter gegen ihn ge— 
äußert. War es da zu verwundern, daß Eliſabeth das freie Geleit 
abſchlug, um welches Maria ſie anging, oder vielmehr, daß ſie es nur 
erteilen wollte, wenn der Vertrag unterzeichnet würde d 

Maria, die verwöhnte Königin, fühlte ſich auf das höchſte ver— 
letzt, daß ihr etwas abgeſchlagen werden konnte. „Ich hoffe, daß der 
Wind mir günſtig und ich nicht genötigt ſein werde, in England zu 
landen“, ſagte ſie zu Throckmorton, als ſie ihn zum letztenmale ſah. 
„Muß ich dort anlanden, Herr Geſandter, dann wird Eure Königin 
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mich in ihrer Gewalt haben und mit mir verfahren können, wie ſie 
will. Iſt ſie ſo grauſam, meinen Tod zu wollen, ſo möge ſie nach 
ihrem Gefallen thun und mich aufopfern. Vielleicht wäre dieſes Los 
für mich beſſer, als das Leben. Gottes Wille geſchehe.“ 

Welche wunderbare Vorherahnung in dieſen Worten, wiewohl 
man ſie damals nur für eine jener Übertreibungen halten konnte, in 
denen die Jugend bei großem Schmerz ſich ſo gern ergeht! — 

Denn großen, herben Schmerz bereitete Maria Stuart das Der- 
laſſen des ſchönen Frankreichs; einer Pflanze gleich, deren Wurzelfaſern 
gewaltſam aus der mütterlichen Erde geriſſen worden, mag ſie keinen 
Boden mehr unter ſich gefühlt haben, als ſie ſich am 14. Auguſt 1561 
zu Calais einſchiffte. Ein Teil des Hofes hatte ihr von St. Germain, 
wo ſie der königlichen Familie lebewohl geſagt hatte, das Geleit ge— 
geben. Drei ihrer Oheime und zahlreiche Edelleute ſollten ſie nach 
Schottland begleiten. Doch das tröſtete ſie nicht. Bleich, wie ſie ſeit 
ihrer Witwenſchaft immer blieb, ſtützte ſie ſich mit beiden Armen auf 
das Hinterteil des Schiffes neben dem Steuerruder, brach in Thränen 
aus, blickte unverwandt zurück und murmelte: Adieu France, Adieu 
France! So blieb ſie, bis es dunkel wurde: ſie wollte nicht eſſen und 
auch nicht ſchlafen. Man bereitete ihr dennoch ein Lager auf dem 
Verdeck und ſie ließ ſich überreden, etwas zu ruhen, aber ſie befahl 
dem Steuermann, ſie bei Tagesanbruch zu wecken, im Fall das Land 
onch in Sicht ſein ſollte. Da der Wind gefallen war und die Galeeren— 
ſklaven mit ihren Rudern nicht fo raſch vorwärts kamen, konnte man 
wirklich bei Tagesanbruch die Küſte noch wahrnehmen, und der Steuer— 
mann weckte die Königin, welche ſich auf dem Bett emporrichtete und 
ihre Augen unverrückt auf das geliebte Land heftete, bis auch der 
letzte Schein davon zwiſchen Himmel und Meer verſchwand. Sum 
letztenmale ſeufzte ſie: „Fahr' wohl, ſchönes Frankreich; es iſt vorbei; 
fahr' wohl, Frankreich, ich werde dich nie mehr ſehen.“ 

Faſt eben ſo ſchmerzlich, wie ſie ſchied, ſah ihr Adoptivvaterland 
ſie ſcheiden. Ronſard, ihr Lehrer in der Poeſie, dichtete ihr den 
Nachruf: 

Don allem, was da ſchön, verſchwindet leicht die Spur, 
Der Roſ' und Lilie Pracht herrſcht einen Frühling nur. 

Genau ein Jahr, bevor Maria Stuart in ihr Geburtsland zurück— 

kehrte, hatte hier eine gründliche Umwälzung ſtattgefunden. John 
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Knox war mit der Lehre der Reformierten durchgedrungen und der 
größte Teil des Landvolks bekannte ſich nun zum Calvinismus, deſſen 
Alleinherrſchaft vom Parlament zum Beſchluß erhoben war. Die junge 
katholiſche Königin hatte dies natürlich nicht anerkannt. Man kann 
ſich denken, welche feindſeligen Geſinnungen ihrer harrten; eine eng— 
liſche Flotte lauerte den vier Schiffen auf, aus welchen ihre kleine 
Es kadre beſtand. Als fie den Hafen von Calais verließ, ſank vor 
ihren Augen ein Schiff, deſſen Mannſchaft größtenteils ertrank, und 
ſie rief angſtvoll aus: „Ah, mein Gott, welch eine Vorbedeutung für 
die Reiſe iſt das!“ 

Doch der Nebel, der aufſtieg, nahm die franzöfifchen Fahrzeuge 
in feinen Schutz; als er am 19. Auguſt fiel, konnten fie in den Hafen 
von Leith einlaufen. Die Ankunft Marias hatte in der That mehr 
überraſcht als erfreut; ſobald man ihre Landung erfuhr, eilte zwar 
der Adel herbei, um ſie nach Sdinburg in das Schloß zu geleiten, 
doch brachte man nur für ſie ein ſtattliches Pferd, für die Damen 
und Herren ihres Gefolges dagegen kläglich aufgeſchirrte Bergklepper. 

Marie war noch zu jung, um ſich über dieſen erbärmlichen Auf: 
zug, in welchem fie in den Palaſt von Holyrood einzog, nicht zu 
grämen. Immerhin ließ ſie die Abendfeſtlichkeiten geduldig über ſich 
ergehen. Die Bürger von Edinburg erſchienen dazu mit „Rebecgs“, 
dreiſaitigen Geigen, um ihr als Bewillkommensgruß ihre Pfalmen 
vorzuſingen! Doch nicht genug alles deſſen, was ſie ſchon verſtimmt 
und beunruhigt hatte. Der glaubenseifrige fchottifche Reformator 
John Knor erging fich bald in recht unliebſamen Betrachtungen. Der 
Nebel ſchon, der ihrer Ankunft vorangegangen war, meinte er, habe 
angedeutet, was alles mit ihr ins Land kommen werde: Trauer, Jammer, 
Finſternis und Gottloſigkeit.“ Wahrlich wie fie nach Schottland ge— 
kommen war, voller Widerwillen, Mißtrauen und trüber Ahnung, ſo 
wurde ſie auch von Schottland empfangen. 


4. 


Ganz anders war Elifabeth als Königin bewillkommnet worden. 
Wie in Maria die Glaubensfeindin, ſah man Eliſabeth die Schützerin 
des Proteſtantismus. Allerdings hatte Eliſabeth ihrer Schweſter ver— 
ſprochen, die von dieſer eingeſetzte Staatsreligion nicht wieder zu 
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verwerfen, und auch wirklich noch einen Monat lang pietätvoll die Meſſe 
gehört; ſeit Weihnachten 1558 aber hatte ſie doch wieder begonnen, 
ſich als das zu zeigen, was ſie wirklich war: 

Frei von jeder Schwärmerei und mit klarer Überzeugung bekannte 
ſich Elifabeth von neuem zur anglifanifchen Kirche. 

Welches Gefühl mag ſie wohl vorzugsweiſe bewegt haben, als 
ſie am 28. November desſelben Jahres „förmlichen Beſitz von ihrer 
königlichen Feſtung, dem Tower, nahm“? Gewiß war es ein Triumph, 
den ſie erlebte. Als Gefangene hatte fie den Tower verlaſſen, als 
Herrſcherin kehrte fie wieder. In einem Reitkleid von rotem Samt, 
ihren neuen Stallmeiſter, Lord Robert Dudley, zur Seite, ritt ſie durch 
die City. Der Lord⸗Mapor trug das Zepter. vor ihr her; zu ſeiner 
Rechten ritt Mr. Garter, king-at-arms, der vornehmſte Wappenkönig 
oder Herold. Die Kanonen des Towers donnerten ihr entgegen; 
Kinder ſangen, Schüler hielten Reden. Sie nahm alles mit einer 
Leutſeligkeit an, die damals wohl mehr in ihrer Natur lag, als nur 
eingelernt war, doch zeigte ſie den vollen, ſelbſtbewußten Anſtand einer 
Königin. Als ſie den Tower erreicht hatte, begab ſie ſich ſogleich in 
ihr früheres Simmer, fiel dort auf die Kniee und ſprach ein Gebet, in 
welchem ſie ſich mit Daniel in der Löwengrube verglich. Auch bei 
der ſogenannten recognition procession, zu welcher ſie am 14. Januar 
1559 vom Tower auszog, zeigte ſie ſich wie es geeignet war, das 
damals religiös hoch erregte Volk zu gewinnen. Über ihrem mit 
rotem Samt behangenen Wagen wurde von Rittern ein Thronhimmel 
getragen. Mit Händen und freudigen Mienen grüßte ſie die, welche 
entfernt ſtanden; mit denen, welche nahe genug waren, tauſchte ſie 
liebevolle Worte aus. Sagten ſie: „Gott erhalte Eure Gnaden!“ ſo 
antwortete ſie: Gott erhalte euch alle! und fügte hinzu, wie ſie ihnen 
von ganzem Herzen danke. Von armen Frauen nahm fie Sträuße an; 
ein Rosmarinzweig, welchen die eine ihr mit einer Bittſchrift über— 
reicht hatte, lag noch im Wagen, als Elifabeth zu Weſtminſter an— 
langte. Den poetiſchen und proſaiſchen Anreden, die an ſie gerichtet 
wurden, ſchenkte ſie höchſte Aufmerkſamkeit; den verſchiedenen Dar— 
ſtellungen, in denen die Phantaſie der getreuen Bürger Londons ge— 
wetteifert hatte, die lebhafteſte Bewunderung, beſonders der einen, 
welche ſich am oberen Ende der Gracechurch-Street unter einem 
Triumphbogen befand. Es war ein Stammbaum ganz eigner Art, 
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der auf einem dreiſtöckigen Gerüſt emporſtieg. Unten kam aus einer 
unermeßlichen weißen Roſe Sliſabeth von Vork, aus einer ähnlichen 
roten Heinrich VII. heraus, die Hände ineinandergefügt und der 
Trauring recht ſichtbar. Ein Sweig ging zum zweiten Stock empor, 
wo Heinrich VIII., mit Anna Boleyn an der Seite, aus einer rot und 
weißen Roſe zum Vorſchein kam, und ein neuer Sweig reichte bis 
zum oberen Stock, der Eliſabeths Bildnis trug. Das ganze Gerüſt 
war reich mit Gewinden von weißen und roten Roſen eingefaßt. 

In einer Allegorie, „Seit und Wahrheit“ ließ dieſe an einer 
Seidenſchnur eine Bibel in den königlichen Wagen hinab. Eliſabeth 
empfing das Buch in heiden Händen, küßte es, drückte es an ihre 
Bruſt und dankte der City für dieſes Geſchenk, welches ihr ſchätzbarer 
ſei, als jedes andre. Fürwahr nur kleinliche Naturen, denen das 
Derftändnis für die Bewegung des Herzens in den bedeutungsvollen 
Momenten des Lebens mangelt, konnten an dieſer Derficherung mäkeln 
und der Vermutung Ausdruck geben, daß die Börſe von rotem Atlas 
mit tauſend Mark Goldes, welche am oberen Ende von Cheapſide der 
Syndikus, Meiſter Ranulph Cholmely, im Namen des Lord⸗Mapyor 
und der City der Königin überreichte, dieſer mindeſtens ebenſo will— 
kommen geweſen ſein dürfte als das Wort Gottes. Sur Ehre jeder 
großangelegten menſchlichen Natur, wie ſie es war, muß ihr Be— 
tragen an dieſem Tage davor verwahrt bleiben, als Verſtellung und 
Heuchelei aufgefaßt zu werden. 

Eliſabeths Krönung fand am folgenden Tage ſtatt, denn der 
ſpäter in ganz Europa berühmte Aſtrolog, Johann Dee, mit dem 
ſie ſchon als Prinzeſſin verkehrt, hatte Sonntag, den 15. Januar, als 
den günſtigſten Tag zu dieſer Feierlichkeit bezeichnet, welche gleich jeder 
früheren Krönung nach dem katholiſchen Ritus vollzogen wurde, mit 
dem einzigen Unterſchied, daß der Biſchof das Evangelium und die 
Epiſtel lateiniſch und engliſch las. Eliſabeth erſchien zuerſt in rotem 
Samt, und blieb in dieſem Ornat, bis fie geſalbt worden war. Dieſer 
Teild er Seremonie, wenigſtens die Beithat, welche mit zur Verwen— 
dung gelangte, muß nicht fo recht nach ihrem Geſchmack geweſen 
ſein, denn als ſie ſich hinter einen Vorhang zurückzog, um ſich zur 
Krönung umzukleiden, äußerte fie gegen ihre Rammerfrauen: „das 
Gl ſei Schmeer und rieche ſchlecht.“ Gekrönt wurde ſie in Goldſtoff, 
zum Bankett trug ſie violetten Samt. Man ſieht, ſie war nicht länger 
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„Sister Temperance“, ſie war eben Königin — eine junge, ſchöne 
Königin. 

| Einer Perücke bedurfte fie natürlich damals noch nicht, das 
eigene blonde Haar genügte ihr noch vollkommen. Sie war fünfund— 
zwanzig Jahr, in der ſchönſten Vollblüte ihrer Jugend. Das Land 
wünſchte lebhaft, fie möchte fich vermählen. Der Sprecher vom Haufe 
der Gemeinen, Sir Thomas Gargrave, überbrachte ihr eine Adreſſe, 
welche dieſen Wunſch ausſprach. Eliſabeth zeigte ihren Krönungsring 
und ſagte: „mit dieſem Ringe ſei ſie dem Reiche angetraut worden, 
und zu ihres Namens Ruhm würde es genügen, wenn einſt auf ihrem 
Marmorgrabe ſtände: „„Hier liegt Elifabeth, die als Jungfrau herrſchte 
und als Jungfrau ſtarb.““ 

Daß ſie wirklich ſo ſtarb, iſt wenigſtens nicht aus Mangel an 
Freiern der Fall geweſen. Es iſt förmlich beluſtigend, wie viele Prinzen 
ſich berufen fühlten, durch Elifabeth auf den Thron von England zu 
gelangen. Auch mehrere vom hohen engliſchen Adel empfanden den 
gleichen Beruf. Eliſabeth indeſſen war im höchſten Grade, was die 
Engländer heute a flirt nennen, d. h. noch etwas mehr, als eine 
Kokette. Nur im äußerſten Notfall erteilte ſie einem Bewerber eine 
beſtimmt abſchlägige Antwort; ließ es ſich irgend thun, ſo hielt ſie ihn 
mit Hoffnungen hin. Wurde dann einer oder der andere es müde, 
ſich vertröſten zu laſſen, und ſah ſich nach einer andern Gemahlin 
um, ſo zeigte ſie ſich ſehr gekränkt, mochte ſich aber dennoch zu keiner 
Wahl entſchließen, den Grund dafür traf Sir Jakob Melville, der 
ſchottiſche Geſandte, ſehr richtig, als er ihr in ſeinem heimatlichen 
Dialekt ſagte: „Ihr denkt, wenn Ihr verheiratet wäret, ſo würdet 
Ihr nur Königin fein, und jetzt ſeid Ihr beides: Königin und König.” 
— Einmal nur kam ſie dazu, ſich wirklich zu verloben, aber dieſe 
Brautſchaft war, obwohl ſie in finſterer Seit und auf blutigem Hinter— 
grunde ſpielte, eine wahre Burleske. 

Der Gedanke, die Kronen von England und Frankreich zu ver— 
einigen, war in dieſem letzteren Lande mit dem Tode Franz II. keines- 
wegs aufgegeben werden. Sobald es ſich irgend thun ließ, hatte 
Katharina von Medicis für den zweiten ihrer Söhne, den jugendlichen 
Karl IX., um die Hand der „königlichen Jungfrau von England ge— 
worben.“ Eliſabeth antwortete ſehr vernünftig, der König, ihr guter 
Bruder, ſei noch nicht ſechzehn und ſie zähle dreißig Jahre. Sie hätte 
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noch einige hinzufügen können, indeſſen der franzöſiſche Geſandte war 
ſchon mit der angegebenen runden Sahl zufrieden, die Unterhandlung 
wurde als abgebrochen betrachtet, und dem armen Königsknaben Seit 
gelaſſen, ein Mann zu werden und ſich mit Elifabeth von Öfter- 
reich zu verloben. Als Eliſabeth von England das erfuhr, empfand 
fie ihre gewöhnliche nachträgliche Eiferfucht, und beſchwerte ſich gegen 
den neueſten franzöſiſchen Geſandten, Herrn de la Mothe Fenelon. 
Keiner von allen Botſchaftern, Melville ausgenommen, verſtand es ſo 
aus dem Grunde, der jungfräulichen Königin bis zu dem Grade zu 
ſchmeicheln, wie fie es verlangte. Da fie Karl IX. nicht mehr heiraten 
konnte, der fiebzehn Jahre jünger war, als fie, fo ſchlug Ca Mothe 
ihr Monſieur, des Königs Bruder, Heinrich von Anjou vor, der 
neunzehn Jahre jünger war, und Eliſabeth, die mit dreiunddreißig 
Jahren den älteren Bruder als zu jung abgewieſen hatte, ſchien mit 
ſiebenunddreißig den jüngeren ganz annehmbar zu finden. 

Leider traf ſie bei ihren geheimen Räten wenig Sympathie mit 
ihren Wünſchen: Robert Dudley, jetzt Graf von Keicefter, ihr Ver— 
trauter, war jedem Heiratsvorſchlag für ſeine königliche Herrin von 
vornherein entgegen, indem ein Gemahl der naturmäße Mebenhuhler 
des Günſtlings fein mußte. 

Der Staatsjefretair Sir William Cecil, jetzt Lord Burleigh, 
und Gberſchatzmeiſter, fürchtete den Einfluß des katholiſchen Anjou 
und das franzöſiſche Bündnis überhaupt. Die übrigen Mitglieder des 
geheimen Rates ſtimmten mit Leiceſters geheimen und Burleighs aus- 
geſprochenen Geſinnungen völlig überein. Eliſabeth war darüber ver— 
ſtimmt und entrüſtet zugleich. Sie weinte, ſie warf ihren Räten vor, 
ſie hätten bis jetzt jedes Ehebündnis unmöglich gemacht; ſie erſuchte 
ſie ernſtlich darum, ihr wenigſtens bei der Vermählung mit Monſieur 
nicht hinderlich zu ſein. Während aber noch dieſes Durcheinander 
herrſchte, ſchrieb Katharina einen verzweiflungsvollen Brief an Ca 
Mothe: der Herzog von Anjou wolle von dem Ehebündnis nichts 
wiſſen. „Würde fie meinen Sohn d' Alençgon nehmend“ Beste die 
Königin Mutter, 

Dieſer, Franz, der dritte der drei lebenden Söhne Katbarinas, 
war im März 1555 geboren, Eliſabeth folglich über einundzwanzig 
Jahre älter als er. Dazu war er klein, häßlich, und was das 
Schlimmſte war: durch Blatternarben entſtellt. Und Eliſabeth ver— 
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abſcheute Häßlichkeit oder körperliche Mängel dermaßen, daß ſie eigne 
Leute angeſtellt hatte, um auf den Straßen, durch welche ſie kommen 
wollte, alle Häßliche, Verkrüppelte und Sieche zu verſcheuchen. Sie 
beſaß nicht den Sinn einer barmherzigen Schweſter und wie zu er— 
warten war, wies ſie Alençon beſtimmt zurück. — „Er iſt zu klein“, 
ſagte fie. — „Wie groß iſt er?” fragte fie dann, als rege ſich in ihr 
doch ein Bedenken. 

Das war im Januar 1572. Im November 1582 kam Franz 
von Dalois, der, ſeit Heinrich III. König war, den Namen Anjou 
geerbt, an den Hof von England, und Eliſabeth verlobte ſich mit ihm. 
Zehn volle Jahre ſpielte die unromantiſche Liebesgeſchichte über den 
Kanal hinüber. d' Alençon hatte einen engliſchen Arzt brauchen müſſen, 
um fich die Pockennarben vertreiben zu laſſen; Elifabeth hatte gleich— 
falls die Pocken gehabt, aber keine Narben zurückbehalten. Der fran— 
zöſiſche Prinz hatte an Eliſabeth Briefe geſchrieben, welche „einen 
gefrornen Felſen hätten erweichen können“, Eliſabeth hatte ihrem Be— 
werber zuliebe einen goldenen Froſch getragen, weil der Froſch in 
England ſchon damals für das ſchmeichelhafte Sinnbild der franzöſiſchen 
Nation galt; endlich hatte Franz gethan, wozu ſich bisher noch kein 
Bewerber der jungfräulichen Königin verſtanden — er hatte ſich per— 
ſönlich in einer Verkleidung ihr zu Füßen geworfen. Eliſabeth, welche 
für eine ſolche Artigkeit immer Sinn beſeſſen, in mehreren Fällen 
dieſelbe ſogar vorgeſchlagen hatte, rechnete dieſe Galanterie dem fran— 
zöſiſchen Prinzen ſehr hoch an, und einige Jahre ſpäter durfte er hoffen 
endlich an dem lang erſehnten Siel anzulangen. Eliſabeth empfing 
ihn nicht nur ehrenvoll, ſondern ſogar zärtlich. Die Vergnügungen 
am Hofe nahmen kein Ende: die Königin tanzte, Tragödien und Ko- 
mödien wurden aufgeführt, Maskeraden veranſtaltet. Am Neujahrs— 
tage fand ein Turnier ſtatt, an welchem Franz teilnahm; ſobald es 
vorüber war, eilte Elifabeth zu ihm, küßte ihn mehrmals, und als fie 
wahrnahm, daß er müde ſchien, führte ſie ihn an der Hand in ſein 
Simmer, damit er ſich ausruhe. Am nächſten Morgen ſtattete ſie ſelbſt 
in aller Frühe ihm einen Beſuch ab. Am Jahrestage ihrer Krönung, 
welcher immer ſehr feierlich begangen wurde, ſteckte ſie ihm einen Ring 
an, genug, er konnte ſich als verlobt betrachten. Man denke ſich ſeine 
Enttäuſchung, als er ſeine Braut eines Morgens bleich und in Thränen 
fand. Am Tage vorher war nicht nur der Ehefontraft, ſondern ſogar 
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das Seremoniell für die Hochzeit aufgeſetzt worden; am Abend jedoch 
warfen Eliſabeth's ſämtliche Damen, welche von den Miniſtern ihr 
Stichwort erhalten hatten, ſich zu den Füßen der Königin und ftellten 
unter Thränen und Klagen ihr die Gefahren und unausbleiblichen 
ſchrecklichen Folgen dieſer Heirat ſo herzbrechend vor, daß die unglückliche 
„gekrönte Nymphe von England“ die ganze Nacht nicht ſchlief und 
am nächſten Morgen dem verblüfften Franz erklärte: noch zwei ſolche 
Nächte würden ſie ins Grab bringen, und trotz ihrer unverminderten 
Liebe zu ihm ſei fie entſchloſſen, das Glück ihres Herzens der Wohl— 
fahrt ihres Volkes aufzuopfern. 

Der Herzog von Anjou war natürlich äußerſt entrüſtet über dieſe 
unerwartete, völlig unbegründete Verabſchiedung. Schien das Ehe— 
bündnis ſo lange Seit nicht ſtaatsgefährlich, ſo war dasſelbe über 
Nacht nicht bedenklicher geworden; ebenſo wenig hatte ſich die Sach— 
lage verändert. Erzürnt zog ſich der Prinz in ſein Gemach zurück, 
riß den Ring Eliſabeths vom Finger, ſchleuderte ihn auf den Boden 
und rief heftig aus: die Frauen Englands wären ebenſo veränderlich 
und launenhaft, wie ihr Klima und die Wogen, welche das Eiland 
umgäben. 

Dann bat er um die Erlaubnis abzureiſen. Umſonſt verſuchte 
Eliſabeth ihn noch feſtzuhalten, umſonſt wollte fie aufs neue ihm die 
Hoffnung einer Verbindung geben; Franz von Anjou, eigenſinnig von 
Natur, blieb bei feinem im Zorn gefaßten Willen. Es war eben die 
Seit, wo er in den Niederlanden Souverän ſpielte — er ſprach von 
ſeinen Unterthanen, die nach ihm verlangten, und ſetzte den Tag ſeiner 
Abreiſe feſt. 

Als Eliſabeth erkannte, daß er nicht länger zu halten ſei, beſchloß 
ſie, ihn wenigſtens noch ein Stück Weges zu begleiten. Auch da— 
gegen machte er Dorftellungen, aber es half ihm nichts: er wurde be— 
gleitet und zum Abſchied beſtens bewirtet. Erſt nach mehreren Tagen, 
in Canterbury, konnte die Königin ſich zur Trennung entſchließen. 
Anjou empfand nur Ungeduld, aus England fortzukommen, the Lady 
of the Seas (die Herrin der Meere) dagegen war voll Trauer und in 
Thränen. Sie [hat auf dieſes Scheiden ihr beſtes Gedicht gemacht, 
welches in ihrer eignen Handſchrift erhalten, Eliza Regina unter- 
zeichnet und „On Mount Zeurs departure“ (auf Monſieurs Abreiſe) 
überſchrieben iſt, eine Überſchrift, die uns von Eliſabeths franzöſiſcher 
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Orthographie keinen allzugroßen Begriff gibt. Sie ſagt in dieſen Ver— 
ſen von ſich: 

| „Denn ich bin weich, aus Schnee, der ſchmilzt, gemacht“, 

und man muß glauben, daß Franz d' Anjou ihr Herz in Wahrheit zum 
Schmelzen gebracht habe, denn noch, als er ſich bereits eingeſchifft 
hatte, ließ ſie bitten, er möge wieder zu ihr kommen, aber, noch immer 
verdroſſen über das mit ihm getriebene Spiel, blieb er hartnäckig und 
ſegelte am 8. Februar 1585 mit einer glänzenden Eskorte ab. Eli— 
ſabeth wollte anfänglich nicht nach Whitehall zurückkehren, um nicht 
zu ſchmerzlich an ihn erinnert zu werden. Sicherlich iſt Franz von 
Anjou von niemand, ſeine eignen Verwandten nicht ausgenommen, ſo 
ſchwärmeriſch geliebt, und als er ſchon ein Jahr nachher (am 10. 
Juni 1584) ſtarb, fo betrauert worden, wie von Eliſabeth. Nachdem 
fie ihn verloren, hat fie keinem Beiratsplane mehr Gehör gegeben; 
allerdings hatte fie auch damals ſchon das Alter von 51 Jahren 
erreicht. 

Ein Akt der Gerechtigkeit, welchen die Natur übte, der ſie in der 
Jugend geſpottet, hatte ſich in dieſer verſpäteten Neigung vollzogen. 
Sie, die das Häßliche haßte, mußte das Häßliche lieben und das Der- 
ſchmähte ſchätzen lernen; fie, die dem Ehrgeiz gehuldigt, keinen Mann 
über ſich zu erkennen, mußte nun doch die Sehnſucht des echt weib— 
lichen Herzens empfinden, ſelbſt entſagen, wie alle entſagt hatten, die 
einſt um ihre Hand und ihre Liebe geworben. Oder ſollten wirklich 
die Bewerber, ſtets nur nach der Krone Britanniens Verlangen ge— 
tragen haben? — Sie mochte dieſes ſchmerzliche Mißtrauen leider 
meiſt mit Recht gehegt haben; es darf hier an Worte erinnert werden, 
die ſie einſt in bezug auf ihre Entſchließung, ledig zu bleiben, ge— 
ſprochen: „Gott kennt meine Gedanken und mein Herz, die weit ent— 
fernt von dem ſind, was man annimmt.“ Sich um ſich ſelbſt willen 
geliebt zu ſehen, das war ſicherlich der verſchwiegene Traum dieſer 
Königin, der ſich niemals erfüllte. 


5. 


Was bei Eliſabeth mehr oder weniger Komödie blieb, das wurde 
bei Maria Stuart ſchauerliche Tragik, heraufbeſchworen ſowohl durch 
ihre glänzenden Vorzüge als durch ihre Fehler. Sie trug geringere 
Bedenken des Ehrgeizes, war glühender in ihren Empfindungen, ftets 
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zur Offenbarung ihres Herzens geneigt, wenn auch nicht immer auf⸗ 
richtig und ſehr wohl fähig der ganzen Treuloſigkeit ihrer Seit. Sie 
ſchauſpielerte nicht, ſondern war eben ein ſchönes, leidenſchaftliches, 
irrendes Weib. 

Die Herzen der ſchottiſchen Proteftanten vermochte fie freilich 
durch Liebenswürdigkeit, Schönheit, Anmut, Geiſt nicht zu gewinnen. 
In Schottland war der echte Boden für den Proteſtantismus; dort 
vermochte man wohl leicht fanatiſch zu werden, aber nur ſehr ſchwer 
im Enthuſiasmus zu erglühen. Auf keine Weiſe gelang es Maria 
Stuart die Abneigung ihres Volkes gegen ſie, die Katholifin, zu be- 
ſiegen, freilich eine nicht ganz ungerechtfertigte Abneigung, wenn man 
bedenkt, daß die Verfolgungsſucht des Katholizismus in Spanien und 
Frankreich Scheiterhaufen zur Vernichtung des Proteſtantismus entzün⸗ 
det hatte. Wie nahe lag doch die Sorge, es könne von der ſchottiſchen 
Königsburg aus gleiche Gefahr für Schottland erwachſen. Das Par- 
lament, unduldſam wie die ſpaniſchen Prieſter, hatte bereits im Jahre 
1560 das Anhören der Meſſe für das erſte Mal mit Einziehung der 
Güter, für das dritte Mal ſogar mit Todesſtrafe bedroht. Als man nun 
vernahm, Maria wolle am Sonntag nach ihrer Ankunft in der Kapelle 
von Holyrood Meſſe leſen laſſen, entſtand eine gewaltige Aufregung 
unter dem Volke, zumal der Prediger Knox, der ſchottiſche reformierte 
Papft, geäußert hatte, eine Meſſe im Königreich ſei der Religion ge— 
fährlicher als zehntauſend Feinde. So geſchah es, daß an demſelben 
Sonntag eine bewaffnete Schar in den Hof des Palaſtes eindrang, 
und hätte Lord James Stuart nicht ſelbſt die Thür zur Kapelle be— 
wacht, ſo wäre höchſt wahrſcheinlich Blut am Altar vergoſſen worden. 

Vereinzelt, wie Maria Stuart ſich fühlte, mußte ſie bald dem Ge— 
danken Gehör ſchenken, in einem Gatten eine zuverläſſigere Stütze zu 
ſuchen, als ihr ehrgeiziger Halbbruder ihr ſein konnte — und wollte. 
Doch auch hier fand fie Schwierigkeiten. Sie ſelbſt neigte am meiſten 
einem Bündnis mit Don Carlos, dem Infanten von Spanien zu, in- 
dem ſie hoffte ſich dadurch den Schutz Philipps II. zu ſichern. Aber 
ſowohl Katharina von Medici als Eliſabeth durchkreuzten dieſen Plan, 
Elifabeth ſtrebte noch überdies jeder Heirat Marias mit einem aus⸗ 
wärtigen Prinzen entgegen. Sbenſo waren Knor und mit ihm die 
ganze reformierte Partei gegen jeden Katholifen. — Maria mußte auf 
Don Carlos verzichten. 


Eliſabeth Tudor und Maria Stuart. 83 


Ihrerſeits nahm ſie aber auch den Vorſchlag Eliſabeths, ihre 
Schweſter von Schottland ſolle ſich mit Robert Dudley verheiraten, ſehr 
kühl, anfangs ſogar mit beleidigtem Stolz auf. Ob Eliſabeth wirklich 
zugelaſſen hätte, daß ihr Günſtling der Gemahl ihrer Nebenbuhlerin 
würde Man wird das wohl mit Beſtimmheit verneinen können, ob— 
gleich ſie, um Maria für die Heirat günſtig zu ſtimmen, im Fall der 
Vollziehung die Thronfolge in England als in Ausſicht ſtehend erſchei— 
nen ließ. In der Sicherung der Thronfolge von England aber beſtand 
Marias größter Ehrgeiz; betrachtete ſie dieſelbe doch als ihr ange— 
ſtammtes Recht. Wenn der Graf von Leiceſter ihr als Morgengabe 
wirklich eine Thronausſicht mitbrachte, ſo war er als Gemahl wohl 
möglich. Auch Lord James Stuart, jetzt Graf von Murray, ſtellte 
die Thronfolge als Bedingung, wenn er für die Heirat wirken ſolle. 
Dieſe Intrige, welche nur zum Sweck hatte, Maria zu beſchäftigen 
und ſo von andern Heiratsplänen abzuhalten, fand unerwartet ein 
Ende, als die junge Königin den Werbungen ihres Vetters, Lord 
Heinrich Darnley, Gehör ſchenkte. 

Die Tochter Heinrichs VII., Margarete Tudor, Gemahlin Ja— 
kobs IV. von Schottland und folglich Großmutter von Maria Stuart, 
hatte ſich in zweiter Ehe mit dem Grafen von Angus verheiratet, und 
ihre Tochter, dieſer Ehe, Lady Margarete Douglas, war von ihrem 
Oheim, Heinrich VIII., dem Grafen von Lenox zur Frau gegeben 
worden. Dieſer, ein Stuart, hatte ſeiner engliſchen Sympathien wegen 
aus Schottland flüchten müſſen und lebte am Hofe von England. 
Deſſen Sohn war nun Cord Heinrich Darnley, welchen feine Mutter, 
die mit Maria in brieflicher Verbindung ſtand, der jungen Königin 
als einen Gatten vorſchlug, der wohl paſſender ſein würde als Leiceſter. 
Maria fand den Vorſchlag der Beachtung wert und erlaubte dem 
Grafen von Lenox nach Schottland zurückzukehren. Der vorſichtige 
Burleigh gab Murray zu überlegen, ob aus der Rückkehr des katho— 
liſchen Grafen nicht der proteſtantiſchen Sache Nachteile erwachſen 
könnten. Murray erklärte Lenox für unſchädlich; Eliſabeth willigte 
in ſeine Rückkehr, empfahl ihn ſogar ihrer königlichen Schweſter, und 
Maria empfing ihn im September 1564 auf das freundlichſte. Im 
Februar 1565 folgte ihm Darnley. Er war, vier Jahre jünger als 
Maria, damals neunzehn Jahr alt, groß, ſchlank, von angenehmen 
Manieren, Prinz von Geblüt, dazu katholiſch — ein gefährlicher 
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Mitbewerber für Leiceſter. Die Fatholifche Partei unterſtützte, die refor— 
mierte haßte ihn und zog natürlich Leiceſter vor. Maria gab den Aus- 
ſchlag; ſie hatte plötzlich für Darnley eine Leidenſchaft gefaßt. Un— 
geachtet allen Widerſtandes zahlreicher Widerſacher in England und 
Schottland, trotz des Hürnens von Eliſabeth und des ſchlecht vorberei— 
teten Aufſtandes ihres Halbbruders Murray, wurde der neue Herzog 
von Albany am 28. Juli 1565 in Edinburg von den drei Herolden 
der Krone als König ausgerufen und am Tage darauf in der Ka- 
pelle von Holyrood mit Königin Maria getraut. 

Die Verheiratung Marias mit Darnley ſahen die Reformierten 
geradezu als eine Kriegserklärung an; ſie erwarteten nun das Ein— 
traten einer Gegenreformation und fürchteten noch mehr zur Heraus- 
gabe der Kirchengüter gezwungen zu werden, die fie ſich angeeignet 
hatten und worauf ihre Machtſtellung mit beruhte. Beſorgniſſe, daß 
es zu einem Suſammenſtoß kommen könne, hatten ſo lange fern ge— 
legen, als ſich Maria durch ihren Bruder Murray leiten ließ. Dieſer 
galt als Haupt des proteſtantiſchen Adels und da er Verſchlagenheit 
mit kraftvoller Entſchloſſenheit verband, ſo waren die vier erſten 
Jahre ihrer Regierung in leidlichem Frieden verlaufen. Die Sache 
änderte ſich, als Maria Darnley die Hand reichte und Graf Murray 
mit den Waffen gegen ſeine Halbſchweſter zu Felde zog. 

Das raſche Emporfommen hatte den unfertigen Darnley, an 
deſſen Erhebung dem Vertrauten Marias, ihrem Geheimſekretär, kein 
geringer Anteil zugeſchrieben wird, berauſcht. „Das iſt nicht mehr 
Lord Darnley, den wir gekannt haben“, ſchrieb der engliſche Geſandte. 
„Seine Worte find voller Stolz und man ſollte ihn für den Kaifer 
der Welt halten.“ 

Ihrerſeits überließ Maria ſich ihrer ſtolzen, leidenſchaftlichen 
Natur. Die Höfe von Frankreich und Spanien hatten ihre Heirat, 
aus gegenſeitiger Eiferfucht gebilligt; Philipp II. und der Papſt 
Hilfsgelder zur Bekämpfung der Rebellen geſendet. Maria zog in 
Perſon gegen dieſelben aus; beim dritten Suſammenſtoß nötigte ſie 
ihren Bruder Murray, ſich nach England zu flüchten, wo Eliſabeth, 
der Maria die Begünſtigung der Aufrührer mit bitteren Worten vor— 
geworfen hatte, ihn, ſchmählich genug, fallen ließ. Bis dahin war 
alles recht und gut; aber jetzt hätte Maria verzeihen ſollen, „um 
wirklich zu herrſchen“, wie treue Freunde es ihr rieten. Murray 
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demütigte ſich, er ſandte an Marias Vertrauten, David Riccio, von 
deſſen Fürſprache er für ſich Günſtiges erwartete, einen Diamanten, 
mit der Bitte, zur Verſöhnung mit ſeiner königlichen Schweſter bei— 
zutragen. 

David Riccio ſtand dem päpſtlichen Hofe fern. Er war damals 
achtundzwanzig Jahre alt; Piemonteſe von Geburt, war er 1562 im 
Gefolge des Grafen von Moretto, des ſavoyiſchen Geſandten, nach 
Schottland gekommen. Als Moretto nach Piemont zurückkehrte, blieb 
Riccio: die Königin hatte ihn in ihre Dienſte genommen. Er fang 
einen ſchönen Baß und übernahm häufig die vierte Stimme bei den 
Stücken, welche die drei Sänger der Königin ausführten. Im Dezember 
1564 ernannte Maria den gebildeten und gewandten jungen Mann 
zum Sekretär für die auswärtige Korrejpondenz. Er zeigte Geſchick 
zu dieſem Amte, ſo daß bald die wichtigſten Staatsgeſchäfte durch ſeine 
Hände gingen. Riccio bewies leider, daß man ſehr gute Briefe ſchreiben 
könne, ohne dabei etwas von der Staatskunſt zu verſtehen. Anſtatt 
ſeine Gebieterin zur Mäßigung zu ſtimmen, reizte er ſie noch mehr 
und ſann im geheimen und im Einverſtändnis mit Maria, dem Papſte 
und König Philipp II. von Spanien auf Vernichtung der Ketzer. Wir 
kommen jetzt zu den dunkelſten Punkten im Leben Marias. Jahre 
hindurch gezwungen, ſich zu ſchicken und zu fügen, glaubte Maria 
endlich die Stunde gekommen, wo fie als Königin auftreten, die pro- 
teſtantiſche Partei niederſchmettern und ihrer eignen Religion die 
Altäre zurückgeben könne, welche ein ihr verhaßter Kultus entweiht 
hatte. Wie in allem, war Maria auch in ihrem Glauben leidenſchaft— 
lich. Eliſabeth würde ſich dem in ihrem Reiche volkstümlichen anbe— 
quemt haben, Maria hielt an dem angeerbten Familienglauben feſt, 
den nichts in ihrem Herzen zu entwurzeln vermochte. Auch Riccio 
war leidenſchaftlicher Katholik: Maria fand bei ihm ihre eigne religiöſe 
Empfindung wieder. Außerdem war er Italiener, das will ſagen ge— 
ſchmeidig, gefällig. Unwillkürlich forderte das Weſen des Vertrauten den 
Vergleich heraus mit dem des viel weniger gefälligen Gatten. Darnley 
war geworden, was ein Mann, den eine Frau zu ſich erhebt, ſo leicht 
wird, er benahm ſich nicht ſelten übermütig gegen dieſe Frau. In 
England aufgewachſen, liebte er Geſellſchaften, in denen man nicht 
ſang, ſondern trank — und oft wohl ein Glas über den Durſt. Als 
die Königin ihm einſt Vorſtellungen darüber machte, antwortete er ihr 
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auf eine Weiſe, daß fie in Thränen ausbrach. Kaum ſechs Monate 
waren vergangen und das gute Einvernehmen beſtand nicht mehr. 
Darnley, welcher eine hohe Meinung von ſich ſelbſt hatte, konnte oder 
wollte nicht einſehen, daß die Schuld dieſer Erkaltung in der Haupt- 
ſache doch an ihm lag — ein andrer mußte den Sündenbock abgeben. 
Mer? Der Italiener, Riccio, der Vielumworbene und Vielgehaßte, 
der Vertraute der Rönigin, deſſen Einfluß die alten Gegner Marias 
voller Unmut immer mehr wachſen ſahen. Die Reformierten haßten 
indeſſen den verſchlagenen Italiener mehr noch, als den zwar katholiſchen, 
ihnen aber minder gefährlich erſcheinenden Königin-Gemahl. Riccio 
hatte die Heirat Marias mit Darnley eifrig gefördert; doch das 
war vorbei, vergeſſen. Der Italiener, ſeinerſeits ſtolz auf Maria⸗ 
Gunſt, wollte ſich dem unſelbſtändigen Darnley nicht unterordnen: das 
glimmende Feuer ward geſchürt, und Darnley ſah in Riccio täglich 
mehr den Feind feiner She und feiner Ehre. Da Maria Darnley 
nicht mehr die frühere Särtlichkeit widmete, mußte fie Riccio lieben! 
Darnley ſelbſt glaubte ſich folglich zu blutiger Rache an dem niedrig— 
gebornen Eindringling vollkommen berechtigt. Kurz, Stoff und Leute 
zu einem Komplotte wider den Günſtling waren zur Genüge vor- 
handen. 

Aus dem Anſchlag gegen ihn wurde bald einer gegen die Königin. 
Swei Kovenants oder Verträge wurden aufgeſetzt; durch den erſteren 
verpflichtete ſich der Rönig ſeine Verbündeten zu ſchützen; in dem 
zweiten verfprachen die verſchworenen Grafen und Lords ihm Unter— 
ſtützung bei Ausübung feiner Rache und die Übertragung der Fönig- 
lichen Gewalt. Dieſe Verträge wurden dem engliſchen Geſandten 
mitgeteilt, welcher darüber an Cecil berichtete. Der Staatsſekretär 
legte alles ſeiner Königin vor; Eliſabeth hatte jedoch kein Wort der 
Warnung für ihre Verwandte. Auch Riccio war mit Blindheit ge— 
ſchlagen; er wurde von einem Sterndeuter gewarnt, den er zu befragen 
pflegte, und dieſer drückte ſich möglichſt dunkel-rätſelhaft aus, aber 
immer deutlich genug um Riccio erkennen zu laſſen, was man gegen 
ihn im Schilde führte. Allein Riccio bezog die Warnung auf Murray 
der ſich doch außer Landes befand. Das Parlament, welches letzteren 
als Aufrührer verurteilen ſollte, war einberufen, die Königin eröffnete 
es am 7. März 1566. Was konnte Riccio von Murray zu fürchten 
haben? — | 
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Er achtete auch nicht darauf, daß am Sonnabend, dem 9. März, 
mehrere der Verſchworenen in Darnleys Gemächern erſchienen, welche 
unter denen der Königin lagen. Es war acht Uhr abends; Darnley 
hatte früher zu Nacht geſpeiſt und erwartete die Lords. Lindſay 
und Morton beſetzten die Thüren des Palaſtes, mit Ruthwen, 
Georg Douglas und noch einigen ſtieg Darnley ſchweigend die 
verborgene Treppe hinan, welche zur Königin führte. Maria ſaß mit 
ihrer Halbſchweſter, Lady Argyle, und einigen vertrauten Perſonen, 
unter welchen auch Riccio ſich befand, beim Abendeſſen. Als Darnley 
eintrat und ſich hinter ihren Stuhl ſtellte, wandte ſie ſich nach ihm 
um. Beide küßten ſich; da erſchien Ruthwen in voller Rüſtung, bleich 
von langer Krankheit. Die andern folgten ihm mit Dolchen und 
Piſtolen. Maria erkannte nun den Verrat, aber ſie blieb ruhig und 
fragte Ruthwen: was ihn um dieſe Stunde herführe, und wer ihm 
die Erlaubnis gegeben habe, ſich einzuftellen? Ruthwen antwortete 
nur auf die erſte Frage. „Möge es Eurer Majeſtät gefallen, daß 
jener Mann, David, Euer Gemach verlaſſe, wo er ſchon allzulange 
geduldet worden iſt“, ſagte er. — „Was hat er verbrochen?“ fragte 
Maria weiter. — „Er hat ſich auf die abſcheulichſte Weiſe gegen 
Euer Majeſtät Ehre vergangen, gegen den König, Euern Gemahl, 
gegen den Adel und das Gemeinweſen“, lautete die Antwort. — 
„Wenn er ſich vergangen hat, ſoll er vor die Lords des Parlaments 
geſtellt werden“, entgegnete die Königin; „Euch aber befehle ich jetzt 
bei Strafe des Hochverrates, unſre Gegenwart zu meiden.“ 

Statt zu gehorchen, drang Ruthwen auf Riccio ein, um ihn zu 
ergreifen. Der Piemonteſe ſtürzte auf die Königin zu: „Madama!“ 
rief er in ſeiner Mutterſprache. „Gerechtigkeit! Gerechtigkeit! Rettet 
mich, Madama, rettet mich!“ Er flüchtete ſich hinter ſie; bei ſeiner 
Verfolgung wurde der Tiſch umgeſtürzt und auf die Königin geworfen. 
Über ihre Schulter weg ſtieß Ruthwen nach Riccio, während andere 
ihr ſelbſt die Dolche vorhielten. Riccio klammerte ſich krampfhaft an 
das Kleid Marias, Darnley machte ihm die Hände los und nahm die 
Königin feſt in ſeine Arme. Sie ſah noch Riccio in das Kabinett 
ſchleppen, welches an ihr Simmer ſtieß und nun das Schlimmſte 
ahnend, flehte ſie in ihrer Herzensangſt die Verſchworenen an, dem 
Unglücklichen nicht ans Leben zu gehen. Auch an Darnley wandte 
ſie ſich, indem ſie ihn an alle Dienſte erinnerte, welche Riccio ihm 
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erwieſen. „Laßt ſie gehen, Madame“, erwiederte Darnley, „ihm wird 
nichts geſchehen.“ 

Unterdeſſen war Riccio durch Kabinett und Schlafzimmer in den 
Audienzſaal fortgeriſſen worden, wo die Mehrzahl der Verſchworenen 
ihn erwartete. Morton und Lindſay wollten ihn hier bis zum Morgen 
bewachen, um ihn dann zu hängen; der ungeduldige Douglas jedoch 
ſtieß nach ihm mit Darnleys Dolch, welcher ihm in die Hand geraten 
war. „Das iſt des Königs Stoß“, fagte er. Sein Beiſpiel fand Nach— 
ahmung: binnen weniger Augenblicke war David Riccio von ſechs— 
undfünfzig Dolchſtichen durchbohrt und durch ein Fenſter in den Hof 
hinuntergeſtürzt. 

„Dieſes Blut wird Euch teuer zu ſtehen kommen“, murmelte 
Maria unter ſtrömenden Thränen, als ſie erfuhr, auf welche Weiſe 
Darnley ſein Wort gehalten hatte. Ruthwen war zurückgekommen 
und trank ein Glas Wein, um ſich von der Blutarbeit zu erholen. 
„Gott verhüt' es“, entgegnete er, „denn je mehr Euer Gnaden ſich 
beleidigt zeigt, um ſo ſchlimmer wird die Weelt urteiln.“ 


6. 


Wir ſtehen vor dem dunkelſten Abſchnitt im Leben der ſchottiſchen 
Königin; der unfreundliche Himmel hat ſich mehr noch verdüſtert — 
ſchwer dräuendes Gewölk zieht heran! — Und doch, gerade jetzt ging 
für ſie ein Stern auf, ſtand ihr ein Glück bevor, das Leidenſchaft und 
Rachegelüfte hätte beſänftigen müſſen, fofern Maria je ein mildgeſinnte⸗ 
Weib geweſen wäre. — Sie war es nicht; in ihrer Verblendung 
verlor ſelbſt die Hoffnung, bald einem zarten Weſen das Leben geben 
zu können, allen Wert. Nur allzu fühlbar wurde ihr, daß ſie dem 
Vater des Kindes, deſſen Geburt fie entgegenſah, nur in einer Laune, 
in einem ſchnell verflogenen leidenſchaftlichen Rauſche, zum Gatten 
erwählt hatte. Der thörichte Trotz, mit welchem ſie ihn, im Gegen— 
ſatz zu den berechtigten Wünſchen des Landes, zum Manne begehrt 
hatte, rächte ſich. Ihre junge, noch für Illuſionen empfängliche, ſich 
gern begeiſternde Seele war allzu früh entnüchtert. — Es iſt nicht 
anzunehmnn, daß fie Riccio, deſſen Blut jetzt um Rache an ſeinen 
Mördern gen Himmel ſchrie, wirklich geliebt hat. — Nein. Wenn 
fie hier ein Unrecht hatte, fo konnte es nur in ſündhaften Gedanken 
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beſtanden haben. Sur Liebe war ſie noch nicht gekommen, wohl aber 
zu den für ihren Gatten gefährlichen Vergleichen. Biccios gewalt— 
ſamer Tod beſchimpfte ſie, indem er fie als eine Treulofe darſtellte, 
die zu werden ſie allerdings, gekettet an den höchſt unbedeutenden, 
unintereſſanten, ja faſt kindiſchen Darnley, Gefahr lief. 

Dieſer Gefahr war ſie durch Riccios Tod keineswegs entgangen; 
doch thut man ihr bitteres Unrecht, wenn man ihr ſogleich derartige 
Gelüſte und ſogar Gedanken an Gattenmord zuſchreibt. Vor allem 
mußte auf ihr Mitleid wirken, daß Darnley in dem Konplott nur 
aus Eiferfucht gehandelt hatte. Die That konnte von ihr nicht nur 
als die Urſache gekränkter Herrſchſucht angeſehen werden; vielmehr 
war in ihren Augen hinſichtlich des Gatten nur grenzenloſe Liebe das 
Motiv. Auf keine andre Weiſe iſt es zu erklären, daß ſie in keine 
Trennung willigte, als Darnley davon ſprach, den Nachſtellungen ſeiner 
Mitſchuldigen am Tode Riccios, die er verraten hatte, um ihre 
Särtlichkeit wiederzuerlangen, ſich entziehen zu wollen. 

In der ihr widerfahrenen Kränkung lag zugleich ein ihrer weib— 
lichen Eitelkeit ſchmeichelndes Moment und dieſes erſtickte wenigitens 
für eine kurze Seit die Gedanken der Rache, ſowie die aufkeimenden 
Gefühle des Widerwillens. Im Juni und Juli 1566 finden wir ſie 
denn auch wieder in Geſellſchaft ihres Gemahls, und zwar auf Schloß 
Stirling, wo am 19. Juni ihr Sohn Jakob, der ſpätere König von 
Schottland und England das Licht der Welt erblickte. In einem 
Teſtament, das ſie in jener Seit errichtet hatte, war Darnley ſogar 
ziemlich reichlich bedacht worden. Er ſelbſt erſuchte Karl IX. von 
Frankreich, bei ſeinem Sprößling Patenſtelle zu übernehmen, und ver— 
ſicherte anläßlich dieſer Gelegenheit, wie er und ſeine Gemahlin über 
die Geburt des Prinzen hocherfreut ſeien. 

Ungeachtet folcher Seichen für ein wiederhergeſtelltes gutes Ein- 
vernehmen, wußte Fama ſpäter doch zu berichten, daß Maria ihren 
Gatten gerade in jener Seit ſehr geringſchätzig behandelt und ſogar 
verſucht habe, das Leben ihres Kindes durch Darreichung von Gift 
zu vernichten. Sehr begreiflich war ſo üble Nachrede nur eine vom 
Haß erfundene ſchändliche Verleumdung. Maria war ſchon damals 
viel zu ſehr das Streitobjekt der Parteien, um nicht auch die Siel— 
ſcheibe widerwärtigſten Klatſches zu werden. 

Allerdings gab fie ſich für denſelben nur zu bald eine Blöße. —- 
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Aus der Gefahr, daß ſie ihrem in Übereilung erwählten Gatten die 
gelobte Treue nicht bewahren werde, erwuchs zuletzt faſt eine in ihrem 
Charakter und in ihrer ganzen Natur bedingte Votwendigkeit; liegt 
doch in einem Frauenherzen, wie das ihrige, ſtets der Wunſch, zu dem 
Manne emporblicken zu wollen und eine geiſtige Überlegenheit in ihm 
zu ſchätzen. Sie hatte nach dem Tode Riccios, wie oben ausgeführt, 
nochmals den Verſuch gemacht, in der Liebe Darnleys Genüge zu 
finden, aber dieſer Verſuch muß als mißglückt angeſehen werden. Sie 
duldete Darnley noch, indeſſen im Grunde ihrer Seele gehörte fie ihm 
nicht mehr an. — So war der Seitpunkt gekommen, in welchem ſie 
von einer neuen Leidenſchaft erfaßt werden ſollte. Wur ein Mann 
konnte jetzt ihr liebeleeres Herz wieder mit Liebe erfüllen, deſſen ganzes 
Weſen den Gegenſatz zu dem Charakter Darnleys bildete. — Es war 
Graf Bothwell. — Dem erſten Irrtum folgte der zweite und mit 
ihm eine große Schuld, der verhängnisvolle Schritt in das Verderben. 
Swiſchen der Geburt und Taufe des Knaben, welche im Dezember 
ſtattfand, lagen ſechs Monate. Die Vachrede, die ſich hier an einen 
Vorgang knüpfte, der ſich nicht im engſten Kreiſe vollzog, alſo glaub— 
würdiger iſt, als ſonſt in manchem, was nie bewieſen wurde und nie 
zu beweiſen war, behauptete, daß Darnley bei dem kirchlichen Akt von 
der Umgebung Marias völlig in den Hintergrund gedrängt ſei. 
Hieraus iſt nun wohl zu ſchließen, daß ihm die Gnade Marias um 
dieſe Seit ſchon nicht mehr lächelte, und ihre Beziehungen zu Bothwell, 
wiewohl davon noch keineswegs die Rede, bereits angeſponnen waren. 
Verſchwörungen gegen Darnley wurden bald darauf ins Werk geſetzt; 
gärte es doch ſchon lange gegen ihn in den Herzen der Schotten. 
Das gerechtfertigte Mißtrauen aber, welches man hinſichtlich 
ihrer erloſchenen Neigung für Darnley hegte, legte Maria von da an 
ſchon alles, was ſie dem Gatten gegenüber that, als den Anteil an 
einem Verbrechen aus, welches in kurzem an ihm begangen werden 
ſollte. Als er in Glasgow an den Blattern erkrankt und ſie zu ihm 
geeilt war und dafür Sorge getragen hatte, daß er nach Edinburg, 
wo der Geſundheitszuſtand ein beſſerer war und Darnley Geneſung 
hoffen durfte, gebracht wurde, ſah man in dieſer Bezeugung rein 
menſchlicher Teilnahme nur Heuchelei. Freilich ließ die Außerung 
Darnleys: „Ich hege wohl Sorge, aber ich überlaſſe es Gott, zwiſchen 
uns zu richten; ich kann mich auf nichts als das Wort der Königin 
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verlaſſen; habe mich nun einmal in ihre Hände gegeben und werde 
mit ihr gehen und ſollte es mir auch das Leben koſten“ — die Deutung 
zu, daß er ſelbſt bereits Beſorgnis gehegt habe. — Dieſe Beſorgnis 
war nur zu begründet. 

Es fragt ſich indeſſen, ob Maria wirklich in dem Bewußtſein 
handelte, einem geplanten Morde Vorſchub zu leiſten. Gegen ſie 
ſprach allerdings, daß das Baus, welches Darnleys letzte Wohnſtätte 
werden ſollte, Robert Balfour, einem Anhänger Bothwells, gehörte, 
und daß aus ſpäter aufgefundenen Briefen an denſelben hervorging, 
ſie habe einzig in ſeinem Auftrage gehandelt. Nun ſind aber eben 
jene ſie belaſtenden Briefe, in welchen ſie Bothwell geſchrieben haben 
ſollte: „Swänge mich nicht der Wunſch, Euch zu Gefallen zu fein, jo 
würde ich lieber ſterben, als dergleichen Dinge begehen“, und weiter: 
„Ich würde nie aus perſönlicher Rache ſo gegen ihn handeln“ 
„Gott wolle mir verzeihen!“ — Endlich aber: „Gemäß dem Auftrag, 
den ich empfing, bringe ich den Mann mit mir“, von ihr ſelbſt und 
von verſchiedenen Seiten mit kritiſchen Beleuchtungen der Chroniken 
für unecht erklärt worden. Ja, in neueſter Seit iſt noch (von Dr. Ernit 
Becker, Gießen, Rickerſche Buchhandlung) ein Werk erſchienen, in 
welchem mit ſehr viel Logik und Beweismaterial dargethan wird, daß 
Maria in dieſer Hinficht das Opfer einer boshaften, für fie ſelbſt un— 
durchdringlichen Intrige geworden ſei. — Auch ſoll Darnley ſelbſt 
gewünſcht haben, wenn nach Edinburg, dann daſelbſt nach dem ſtillen 
einſamen „Kirk of field“ in einem Garten vor den Thoren Edinburgs 
übergeführt zu werden. Dieſer Wunſch nach Abgeſchiedenheit ſcheint 
für den Kranken jedenfalls gerechtfertigt, doch iſt anzunehmen, daß 
denſelben erſt der Vorſchlag jenes Haufes herbeiführte. Maria ſelbſt 
mochte glauben, daß ſie Darnley nur aus Glasgow entfernen ſollte 
um ihn den ſchädlichen Einflüſſen ſeines Vaters zu entziehen. 

Sie war das blinde Werkzeug in der Hand Bothwells, der ſchnell 
eine wahrhaft dämoniſche Gewalt über ſie gewonnen. Viel iſt über 
ihre Schuld und Nichtſchuld geſtritten, unendlich oft das Für und 
Wider von Rechtsgelehrten und Biſtorikern erwogen worden, aber 
alle gaben doch immer nur ihre perſönliche Meinung. Und bringt 
man dieſe Streitſache in Vergleich zu den ſchwierigen Rechtsfällen der 
Gegenwart, in welchen bei lebenden Angeklagten mit den ihnen gegen— 
übergeſtellten Seugen, oft weder Schuld noch Unſchuld zu beweiſen 
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it, ſo wird man fich ſagen, daß in dem Fall der Vergangenheit die 
wahre Sachlage nie ſo erſchöpfend erwieſen werden kann, um end— 
gültig alle Sweifel aufzuheben. Iſt Dr. Becker für Marias Unſchuld 
eingetreten, ſo hält doch ein, kurz vor ſeiner Verteidigungsſchrift in 
England erſchienenes, ſehr unparteiiſches Werk von einem Mitglied 
der Geſellſchaft für Altertumskunde, John Daniel Leader, daran 
feſt, daß ſich die Schuld an Darnleys Tod ziemlich gleich auf Maria 
und die fchottifchen Lords verteilt, „die den Mord erſannen, während 
die Königin darein willigte.“ — In dieſer Seit der Kämpfe um die 
Königsgewalt und Religion waren die Gewiſſen ſehr weit geworden 
und perſönliche Vorteile gaben nur zu oft den Ausſchlag für, uns 
unverzeihlich erſcheinende Handlungen. 


15 


Am 9. Februar 1567 ſaß Maria im oberen Stock des Hauſes 
das nichts weniger als einem königlichen Wohnſitz glich, plaudernd 
bei Darnley, und zwar vielleicht zur ſelben Seit, als in den unteren 
Gemächern bereits das Pulver zurecht gelegt wurde, durch welches, 
gemäß des Anſchlags der Verſchworenen, deren thätige Häupter die 
Calviniſten Maitland, Argyle, Bundly, Bothwell und Balfour waren, 
das einzeln daſtehende Gebäude in die Luft geſprengt werden ſollte. 
Maria hatte vorher ſchon mehrere Nächte in dem Simmer unter dem 
Darnleys zugebracht; an dem Abend aber, an welchem die Ermordung 
des Königs ausgeführt wurde, begab fie ſich in Begleitung von Fackel— 
trägern nach dem Palaſt von Holyrood zurück, wo zu Ehren einer 
ihrer Hofdamen, deren Hochzeitstag war, ein Maskenball ſtattfand, 
dem auch Bothwell bis Mitternacht beigewohnt haben ſoll. 

Die Sprengung des Haufes ging bald nachher vor ſich und gelang 
nur zu gut. Darnley war nicht mehr. — Man fand ſeine Leiche 
jedoch nicht unter den Trümmern des Hauſes, ſondern in einem be— 
nachbarten kleinen Garten. Faſt nackt, lag er dort unverſehrt neben 
der Leiche feines Pagen; nur deutete eine Marke am Balje darauf, 
daß er gewaltſam erdroſſelt worden. Bothwell, ſo lautete das Gerücht, 
ſollte es mit feinen eigenen Händen gethan haben, Frauen der Vach— 
barſchaft wollten gehört haben, wie der Unglückliche, wahrſcheinlich 
noch, während ſich das Schreckensgericht an ihm vollziehen ſollte, auf— 
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geſchreckte und einen Fluchtverſuch machende König um Hilfe und Er— 
barmen gerufen: — Wie einſt Riccio — vergeblich! 

Jakob Hepburn, vierter Graf von Bothwell, war damals 30 Jahre 
alt. Kräftigen Körpers, kühn und verwegen, war er ebenſo verrufen 
wegen übler Sitten, wie dreiſt und ohne alle Skrupel hinſichtlich ſeiner 
Anſprüche. Er beſaß Sigenſchaften genug, um Böſes zu verrichten; 
Elemente des Guten waren jedoch wenige in ihm lebendig. Der be— 
rechnende, roh-ſinnliche Mann bildete einen ganz entſchiedenen Gegen— 
ſatz zu dem weichherzigen und verliebten Knaben Darnley. Um dieſes 
ausgeſprochenen Gegenſatzes willen aber war es, wie fchon früher 
gejagt, das Schickſal Marias ſeiner Macht zu verfallen. Keine wahre 
Liebe, nur das, was Liebe ſchien: ein Abhängigkeitsgefühl, mehr Furcht 
als Achtung konnte die hochgebildete Frau an ihn feſſeln. 

Am 19. April 1567 verſammelte ſich der verſchworene calvi— 
niſtiſche Adel in der Schenke eines gewiſſen Amslie, um jenen unheim— 
lichen Pakt abzuſchließen, in welchem ſie Bothwell ihrer Unterſtützung 
zur Erlangung der Hand der Königin feierlichit verſicherten. Sehn 
ſchottiſche Grafen, ſechs Biſchöfe und ſechs der angeſehenſten Lords 
forderten in der dort aufgeſetzten Urkunde im Namen der öffentlichen 
Wohlfahrt von Maria, ſich ſobald als möglich wieder zu vermählen. 
Sie bezeichneten hierbei zugleich den proteſtantiſchen Grafen Bothwell 
als den geeignetſten Gatten und verſprachen, die Verteidigung dieſes 
Bündniſſes gegen jeden Feind übernehmen zu wollen. Dieſes Schrift— 
ſtück in der Hand machte dann Bothwell der Königin feinen Heirats- 
antrag. Su ihrer Ehre verlautet, daß fie ihn anfangs zurückgewieſen 
habe; allein dieſer unverſchämte Freier war der Mann, mit allen 
Mitteln durchzuſetzen, was er begonnen. Nachdem er Maria veran- 
laßt, ſich auf das feſte Schloß Dunbar zu begeben, wo er ſie faſt 
wie eine Gefangene hielt, gelang es ihm, ihr dort das verlangte Ja— 
wort zu entreißen. Am 14. Mai 1567 vollzog fie dann den Heirats- 
vertrag, welchen ihre Räte und ein großer Teil ihres Adels mit unter— 
zeichneten. 

Man ſollte die Witwe des Gemordeten die Gattin des mutmaß— 
lichen Mörders werden ſehen — wahrlich eine furchtbare Dorftellung 
für uns, ein Vorgang, der aber auch damals die größte Mißbilligung 
fand bei allen denen, welche ſich nicht an den Anſchlägen wider 
Darnley beteiligt hatten. — Bothwell mochte glauben, der angeſtrebten 
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Berrfchaft ſicher fein zu dürfen; zur Krönung feiner ehrgeizigen Pläne 
ſuchte er nun auch, ſich des jungen Prinzchens zu bemächtigen. 

Vor der Hand mußte Bothwell aber der Beſitz eines ſchönen 
Weibes und die Ausſicht durch ſie zu Macht und Einfluß zu gelangen, 
genügen. Weitere greifbare Vorteile waren für ihn zunächſt aus der 
Blutthat nicht erwachſen. Er hatte ſich allerdings wertvolle Waffen 
und koſtbare Gewänder des Gemordeten aneignen können, aber von 
ſeinen Gütern ward ihm weniges nur zu teil — nur ein Landſtrich in 
der Nähe der Seite Dunbar, deren Kommandant er ſeither geweſen. 
— Schon am 15. Mai fand die Hochzeit ſtatt; nach 14 Tagen jedoch 
brach bereits das Verhängnis herein. Während dieſes kurzen Su: 
ſammenlebens zeigte es ſich wie grenzenlos unglücklich die fein gebildete 
Fürſtin an der Seite eines rohen, herzloſen Gatten geworden war. 
Eine weitere grauſame Enttäuſchung widerfuhr ihr, als ein großer 
Teil der Lords, welche die Verbindung Marias mit Bothwell zum 
Heile des Landes gefordert hatten, ſich gegen beide mit den Waffen 
in der Hand erhoben, nachdem fie ſahen, daß ſie ſich verrechnet hatten, 
als ſie jene Heirat ſo übereifrig betrieben. — | 

Im Stiche gelaſſen von denen, welchen fie am meiſten vertraut, 
muß Maria nun die Flucht ergreifen; jetzt erſt erkennt fie die ganze 
Größe ihres Unglücks, ihre jammervolle Verlaſſenheit. Während das 
Ehepaar vor ihren Feinden von Schlupfwinkel zu Schlupfwinkel flüchtete, 
enthüllt ſich Bothwells niedrige Denkart und gemeine Natur vollends. 

Ihr mutiges Ausharren unter kaum glaublichen Nöten während 
jener dunklen Tage iſt ſpäter gewiſſermaßen ihren Übelthaten beige— 
zählt worden, als man fie der Hauptſchuld an den ſtattgehabten 
traurigen Wirren zieh, während man denjenigen, welchem ſicher eine 
ſchuldvollere Beteiligung nachgewieſen werden kann, faſt Nachſicht 
widerfahren ließ. 

Die aufrühreriſchen Barone, denen es vor allem darauf ankam, 
ihre katholiſche Fürſtin los zu werden und ſelber das Regiment zu 
führen, ſchützten als Hauptgrund des Aufſtandes die Abſicht vor, ihre 
Königin der Gewalt eines Unwürdigen, der fie wie eine Gefangene 
behandele, zu entreißen; als nächſte Veranlaſſung ward die Aufgabe 
vorgeſchützt, die Ermordung des Königs zu rächen, wofür man damals 
ausdrücklich Bothwell verantwortlich machte, ohne Maria der Mit— 
ſchuld zu bezichtigen. 
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Trotzdem ließen die Aufſtändiſchen nach dem Fall von Larberry- 
Hill (15. Juni) Bothwell aus guten Gründen — waren fie Doch feine 
Mitſchuldigen — abſichtlich entſchlüpfen, die Königin aber, zu deren 
Befreiung ſie angeblich ausgezogen waren, brachten ſie unter Miß— 
achtung der Bedingungen der Übergabe in Gewahrſam, wo fie wie 
eine Verbrecherin gehalten wurde. — Nur um den Schein zu retten, 
ward eine Belohnung auf Entdeckung und Einlieferung der Mörder 
Darnleys ausgeſetzt, aber alles unterlaffen, um den Übelthätern auf 
die Spur zu kommen. Vun gefangen, mit öffentlicher Anklage, ja, 
mit dem Tode bedroht, der angeſtammten Krone beraubt (Juli 1567), 
erfuhr ſie eine Strafe, welche faſt ihren Vergehen gleichkam und der 
herrſchſüchtige Bothwell gelangte nicht in den Beſitz der erſehnten 
königlichen Macht Marias. Ihr Sohn wurde an ihrer Stelle als 
König gekrönt und Murray Regent; Bothwell, zu Schiff entflohen, 
war vom Sturm nach Norwegen verſchlagen, als Pirat feſtgenommen 
worden; er befand ſich nun in däniſchem Gewahrſam, woraus ihn 
erſt ſein Tod im Jahre 1577 befreite. Maria dagegen gelang es, 
aus Lochleven, dem Schloſſe des William Douglas, eines Bruders 
des Regenten, zu entfliehen. 

Ein noch jüngerer Bruder Murrays, ein anderer Douglas, 
Georg mit Namen, hatte ſich von dem Sauber bethören laſſen, welcher 
ihr auch in der Erniedrigung unzerſtörbar eigen blieb. Maria Stuart 
hat öfter Männer gefunden, die für ſie alles aufs Spiel ſetzten: 
Georg Douglas war einer von dieſen. Dank ſeiner Aufopferung ſollte 
ſie es noch einmal auf kurze Seit empfinden, wie wertvoll die Freiheit 
iſt. Murray, der Regent, hatte ſeit dem vorigen Jahre Gelegenheit 
genug gehabt, ſich außer ſeinen alten Feinden noch neue zu machen: 
alle Mißvergnügte vom Adel, alle frühere Anhänger Marias ſtrömten 
unter ihr Banner. Sie war noch einmal Königin, aber über ihrer 
Fahne ſchwebte ein unglückliches Verhängnis und verſcheuchte den 
Sieg. Elf Tage nach ihrer Flucht aus Lochleven, am 15. Mai 1568, 
verlor ſie die Schlacht von Langſide, am 16. fuhr fie in einem 
Fiſcherboot über den Meerbuſen von Solway und landete zu Wor— 
fington in Cumberland. Sie hätte ſich nun nach Frankreich einſchiffen 
können, kein Feind war nahe, um es zu hindern, aber ſie hatte ihren 
Mut und ihre Entſchloſſenheit auf dem Schlachtfelde verloren, wo 
ihre Freunde für ſie gefallen waren. 
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Von ihrer Landung in Schottland (1560) bis zu dem Unglücks⸗ 
tage im Mai, der alle ihre Hoffnungen für die Sukunft vernichtete, 
waren kaum acht Jahre verfloſſen. Welch eine Reihenfolge von Irr— 
tümern und verhängnisvoller Ereigniſſe hatten ſich an Marias Ferſen 
geheftet. Noch hatte ſie aber den Leidensbecher nicht völlig geleert. 

Maria Stuart war es nicht in den Sinn gekommen, zu glauben, 
daß das Betreten von Englands Boden für ſie heißen könne: lebens— 
längliche Gefangenſchaft — endlich gar ein ſchrecklicher Tod. Noch 
weniger aber mochten ihre Gegner, ja ſelbſt nicht ihre ſchlimmſten 
Feinde am Hofe ihrer „guten Schweſter Elifabeth” es für möglich ge— 
halten haben, daß ihre Gefangenſchaft 19 lange Jahre währen könnte 
und daß der Tod ſie erſt nach einem Leben voller Unruhe und Schrecken 
aus allen Nöten befreien werde. Eliſabeth hatte während der Ge— 
fangenſchaft ihrer „guten Schweſter“ und auch nach ihrer Befreiung die 
lebhafteſten Beweiſe von Teilnahme geäußert: Maria vertraute ſich ihr 
nun an. Sie hätte ſich eben ſo gut ohne Steuer einer ſturmbewegten 
See anvertrauen können. So lange ſie in Lochleven gefangen war, ſah 
Eliſabeth in ihr nur die beleidigte Majeſtät, für welche ſie die Sym— 
pathie des Ranges fühlte; ſobald Maria in England war, erblickte die 
engliſche Königin von neuem in ihr den Gegenſtand ihres Abſcheues: 
ihre wahrſcheinliche Nachfolgerin, die frühere Mitbewerberin um den 
Thron. Iſt der, leider nicht ungewöhnliche Haß des Menſchen gegen 
ſeine Erben je im höchſten Grade gefühlt worden, jo von Eliſabeth 
Tudor. Sie konnte nie vergeſſen, wie — kaum daß ihre Schweſter 
fie zur Nachfolgerin erklärt hatte — der Strom der Hofleute von dem 
Bette der ſterbenden Königin zu ihr nach Hatfteld geeilt war. Wenn 
man der Thronfolge auch nur mit einem Worte erwähnte, glaubte ſie 
die Totenuhr in der Wand zu hören. Dem Parlament verbot ſie ſogar, 
ſich mit dieſer für das Reich fo wichtigen Möglichkeit zu beſchäftigen. 

Allerdings hatten beſondere Umſtände ſolche Gefühle bei Elifabeth 
vertieft. Sie wußte, daß es in England eine Partei gab, die in ihr 
nur den Baſtard ſah, und dieſe Partei war es, welche auf Maria 
Stuart als auf die rechtmäßige Herrſcherin Englands blickte. Sie 
erinnerte ſich, daß der Papſt die Nebenbuhlerin bei deren Thron: 
beſteigung zur einzigen rechtmäßigen Herrſcherin Englands ernannt 
hatte, und daß dieſelbe längſt das Wappen Englands vereint mit dem 
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Schottlands führte. Thron und Leben Eliſabeths ftanden durch die 
Anhänger Marias in Gefahr; denn niemals hatte dieſe ihre Anſprüche 
aufgegeben, und es gab in England noch der unzufriedenen Katholiken 
genug, die ſehr geneigt waren, ſich um Maria zu ſcharen. Schon 
bevor die entthronte Königin nach England gekommen war, hatte 
Eliſabeth im Hinblick auf ſie vom Parlament ein Geſetz erwirkt, welches 
verordnete, daß jeder, der die Berechtigung des regierenden Souveräns 
in Abrede ſtelle, mit Einwilligung der Stände des Königreiches, die 
Thronfolge zu verhindern, als Verräter mit dem Tode zu beſtrafen ſei. 
Es war deshalb eine geradezu unbegreifliche Thorheit, daß ſich Maria 
in ihre Gewalt begab. Kaum braucht noch hervorgehoben zu werden, 
daß Eliſabeth die ſchönere Maria bereits aus weiblicher Eitelkeit haßte; 
in dieſem Falle entſchied der politiſche Argwohn. Sogleich gab es ihr 
Anlaß zu Bedenken, daß der ritterliche Adel der Grenze in Carlisle 
die ſchöne Erbin Englands huldigend begrüßt hatte. 

Swar durfte ſich Eliſabeth ſagen, daß ſie hochgeehrt war. Was 
kümmerte es ihre Unterthanen, wie gefallſüchtig und eitel ſie ſich zeigte; 
beſaß ſie doch, zum Ausgleich ihrer Charakterfehler als Frau, die 
ſchönſten Tugenden einer wahrhaft großen Berricherin. Denn Eliſabeth 
lebte in echter Kameradſchaft mit ihrem Volke. Seine Intereſſen waren 
die ihrigen, ihre Neigungen die ſeinigen. Ob ſie vor den Univerſi— 
täten lateiniſche Reden hielt, ob ſie Vögel ſchoß, Wild erlegte, oder 
Bären und Stiere hetzen ſah, niemals that ſie, was den Eng— 
ländern nicht auch gefiel. Was das engliſche Volk ſeinem Souverän 
vor allem nicht vergeben kann: Abgeſchloſſenheit und Surückgezogenheit, 
deſſen machte Eliſabeth ſich nie ſchuldig. Sie war immer da, immer 
bereit, alles Nützliche zu fördern und auf alles einzugehen, an allem, 
was ihre Unterthanen Gutes und Tüchtiges leiften mochten, den leben— 
digſten Anteil zu nehmen. 

Als Sir Thomas Greſham, welcher, ſeit dem Verluſt feines 
einzigen Sohnes ſeinen Reichtum dem allgemeinen Beſten zuwendend, 
die neue Börſe gebaut hatte, da kam Eliſabeth mit ihrem ganzen Hof— 
ſtaat und dem franzöſiſchen Geſandten, um das gemeinnützige Gebäude 
am 23. Januar 1571 einzuweihen. Ihr Empfang in der City, die 
ſie, aus Furcht vor der Peſt, ſeit zwei Jahren nicht beſucht hatte, war 
ungemein feſtlich, und fie verfehlte nicht, den Geſandten La Mothe 
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machen. Dann ſpeiſte fie bei Sir Thomas Greſham, den fie vorzugs— 
weiſe ihren „königlichen Kaufmann“ zu nennen pflegte, und abends 
zog ſie nach der prachtvoll erleuchteten Börſe und nannte ſie the 
Royal Exchange. | 

Bei all den Beſuchen, welche fie den Städten ihres Reiches ab- 
ſtattete, zeigte ſie vorzugsweiſe gern ihr Intereſſe für die Fortſchritte 
der Induſtrie. Bei den Beſuchen auf den Schlöſſern ihres Adels de- 
gegen wollte ſie unterhalten werden und dann koſtete ihr Erſcheinen, 
welche Befriedigung es den glücklichen Ausgezeichneten auch gewährte, 
viel Geld und Hingabe. Bisweilen hatten ſolche Heimfuchungen ſogar 
den Ruin des unglücklichen Wirtes zur Folge; weshalb die Ehre eines 
königlichen Beſuches mehr gefürchtet, als erſehnt wurde. Die dadurch 
verurſachten Kojten waren zu beträchtlich und die Unruhe war groß. 
Graf von Bedford ſchrieb, als ihm die Königin angekündigt wurde, 
mit großer Naivität an Lord Burleigh: „Ich verlaſſe mich darauf, 
Eure Lordſchaft werde Sorge tragen, daß Ihre Majeſtät nicht länger 
als zwei Nächte und einen Tag verweile: für dieſe Seit bereite ich 
mich vor. Ich bitte Gott, daß die Simmer Ihre Majeſtät zufrieden 
ſtellen mögen.“ 

Auch den öffentlichen Schatz erſchöpften die Reiſen der Königin 
in bedenklicher Art, wie Leiceſter in einem Briefe an den Grafen von 
Suſſex mit Bekümmernis zu erkennen gibt. „Wir thun alle, was 
wir können, um Ihre Majeſtät zu überreden, daß fie gar keine Reiſe 
unternehme, ſondern ſich nur in Windſor oder dort herum aufhalte, 
aber es iſt ihr nicht recht, keine Cuftveränderung zu haben.“ 

Einmal, im Jahre 1575, war es Leiceſters Vorrecht, ihr dieſe 
Luftveränderung zu verſchaffen. Eliſabeth, welche, im allgemeinen 
eher geizig, ſich ausnahmsweiſe gegen Leiceſter verſchwenderiſch frei— 
gebig zeigte, hatte ihm an 50000 Pfund überwieſen, und zum Dank 
veranſtaltete er für ſie in Kenilworth, dem fürſtlichen Sitz, den er ſchon 
früher von ihr empfangen hatte, die Reihe der Feſte, welche Walter 
Scott den Stoff zu einem ſeiner glänzendſten Romane geliefert haben. 
Swölf volle Tage, vom 9. bis zum 21. Juli beherbergte Keicefter 
wie der franzöſiſche Geſandte nach Paris meldete, die Königin, ihre 
Damen, 40 Grafen und 70 andre vornehme „Mylords“. Was die 
Schmeichelei nur erſinnen kann, wurde angewendet, um der Königin 
zu huldigen. Peerless, unvergleichlich, war das dritte Wort. Herkules 
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war Thürhüter, redete fie als most perfect paragon (vollkommenſtes 
Muſter) an und legte ihr Keule und Schlüffel zu Füßen. Aus dem 
ſchönen Teiche, welcher der einen Seite des Schloſſes als Graben 
diente, zog auf einem hellen Siland die „Dame vom See“ heran, 
um die Königin, die auf der Brücke hielt, zu begrüßen. Eine neue 
Brücke, welche zeitweiſe über den Viehhof geſchlagen worden war 
und ſechs Meter Breite und zwanzig Meter Länge hatte, trug 
ſieben Paar Pfeiler, auf denen ſich ſinnbildliche Gaben befanden, wie 
3. B. auf den erſten beiden zwei Käfige mit Rohrdommeln, Reihern 
und ähnlichem Geflügel; auf den nächſten Schalen, in denen Sweige 
mit Früchten aufgehäuft waren, weiter Schalen mit Ahren, mit Trauben, 
Kredenzbretter mit Fiſchen auf friſchem Graſe, endlich Sinnbilder des 
Krieges und der Kunft, der Muſik und der Arzneikunde, alles erklärt 
durch heidniſche Gottheiten und einen Dichter. Dieſem prunkvollen 
Einzuge entſprach auch der ganze writere Aufenthalt; es war eben 
nur Graf Leiceſter, welcher ſeiner Monarchin auf dieſe koſtbare Art 
zu huldigen vermochte. 

Mit dem ſtürmiſchen Temperamente ihres Vaters hatte Eliſabeth 
auch etwas von deſſen Grauſamkeit geerbt. Indeſſen erwuchs ſolche Un— 
duldſamkeit ſchon aus Seit und Umſtänden. Wiewohl der Papismus 
durch Elifabeths Thronbeſteigung eine Niederlage in England erlitten, 
von welcher er ſich niemals wieder zu erholen vermochte, ſo gab es 
übereifrige Katholiken noch genugſam im Lande und eine Menge 
heimlicher Prieſter ließen zur Erhaltung des Katholizismus nichts un— 
verſucht. Und jo erwies Eliſabeth den Anhängern der römiſch— 
katholiſchen Kirche kaum weniger Nachficht, als ihre Vorgängerin den 
Proteſtanten hatte zu teil werden laſſen. Die geſchichtliche Wahrheit 
gebietet, nicht zu verſchweigen, daß noch im Jahre 1581 nicht weniger 
als zwölf katholiſche Prieſter jener beklagenswerten Intoleranz zum 
Opfer fielen. Allerdings geſchah dergleichen auch erſt von der Seit 
an, als Maria in das Land kam. Vorher hatte ſie während elf 
Jahren ihrer Regierung, die im inneren Frieden des Reiches verfloſſen 
waren, bei Glaubensſachen Neutralität bewahrt, und auch nachher 
hütete ſie ſich, den Glauben an und für ſich, zu einer Anklage aus— 
zunützen. Sie wußte immer gerechtfertigt erſcheinende Vorwände für 
ihre Handlungen zu finden, ſo auch jetzt gegen ihre Anverwandte, die 
Königin von Schottland. 
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Don dem Augenblick an, als Maria den engliſchen Boden betrat, 
war fie Gefangene. Vergebens bat fie, wenn Eliſabeth ihr keine Hilfe 
leiſten wolle oder könne, möge es ihr geſtattet ſein, ſich nach anderm 
Beiſtand umzuſehen. Eliſabeth wollte ſie weder hinüber nach Frank— 
reich, noch zurück nach Schottland, vor allem aber nicht vor ihr An- 
geſicht laſſen. Die des Gattenmordes Angeklagte durfte nicht die Ge— 
genwart der makelloſen Jungfraukönigin entweihen. Erſt wenn die 
Schuldloſigkeit Marias offenbar geworden, ſollte ſie des Glückes teil— 
haftig werden, Eliſabeth zu ſehen. Die Königin von England hatte 
Murray, den Wortführer der Ankläger, und Maria, die Beſchuldigte, 
vor ihr Gericht geladen; Maria aber ließ ſich, vielleicht im Bewußtſein 
ihrer Unſchuld und in der Hoffnung, daß ſich dieſelbe erweiſen werde, 
zu der unköniglichen Schwäche hinreißen, Elifabeth als ihre Richterin 
anzuerkennen; die Anklage, Darnley feinen Mördern zugeführt zu ha- 
ben, blieb erdrückend auf Maria laſten. 

Es darf als feſtſtehend angeſehen werden; daß ſowohl die Häupter 
der Reformierten in Schottland, als die Räte der engliſchen Königin 
durch die Macht der Verhältniſſe darauf hingeleitet wurden, eine 
Wiederherſtellung des katholiſchen Königstums in Schottland zu hinter— 
treiben. Die Miniſter der Königin Elifabeth drangen daher um fo 
entſchiedener darauf, Maria unſchädlich zu machen, als fie, wie ſchon 
bemerkt, in England keineswegs ohne Anhang war. 

Welch entſetzliche Wirren hatten nicht ſchon Tronfolgeſtreitigkeiten 
in England gebracht! — Noch einmal bis zum Abgrunde des Der- 
derbens ihr Vaterland hintreiben zu ſehen: dies wollten die engliſchen 
Staatsmänner um jeden Preis verhindert wiſſen. Eliſabeths oberſter 
Ratgeber, Lord Burleigh hieß jeden Behelf gut, wodurch die katholiſche 
Maria in England unmöglich, und im Ausland um Ruf und Ehre 
gebracht werden konnte. Swar hatte die „Konferenz von Vork“ ſtatt— 
gefunden, in welcher die Mitglieder der ſchottiſchen Regentſchaft dar- 
über Rechenſchaft ablegen ſollten, weshalb fie ſich ermächtigt geſehen, 
die Rönigin abzuſetzen, allein das war nur eine Spiegelfechterei zur 
beſſeren Rechtfertigung des beabſichtigten Vorgehens geweſen. War 
es ungemein leicht gegen Marie auf Grund verleumderiſcher Gerüchte 
eine Anklage zu erheben, ſo hielt es doch ſchwer, ihr eine Schuld zu 
beweiſen. 
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Da fand ſich ein Käſtchen mit den ſchon zuvor erwähnten Briefen 
an Bothwell und klar ſollte nun die Beſtätigung des Gerüchts, daß 
Marie mit Bothwell ein ehebrecheriſches Verhältnis eingegangen ſei, 
in der Abſicht den Liebhaber zu heiraten, nachdem es gelungen, den 
König, ihren Gemahl, bei Seite zu ſchaffen, am Tage liegen. — Waren 
ſie echt? — Wir wiſſen, daß die Streitfrage, welche viele gelehrte 
Köpfe erhitzte, neuerdings wiederum dahin beantwortet iſt: fie waren 
es nicht. Die mit vielen Beweisverſuchen unterſtützte Behauptung 
zeigt, daß hier ein ganz empörender politiſcher Kunftgriff geübt wurde. 
Die bei der Prozeßverhandlung zu Weſtminſter (November 1568) vor— 
gebrachten Schriftſtücke lagen nur denen vor, die getäuſcht ſein wollten, 
der Königin und ihren Räten. Murray, Marias Halbbruder, der ſich 
durch dieſelben die Regentſchaft über Schottland zu ſichern geſucht, 
hatte nie den Mut, die „Schuldbeweiſe“ zu veröffentlichen. 

Man war weit gegangen, aber man wollte nicht zuweit gehen. 
Eliſabeth ließ durch Lord Burleigh am 10. Januar 1569 amtlich er— 
klären: es ſei nichts gegen Maria Stuart vorgebracht worden, worauf 
die Königin Eliſabeth irgend eine üble Meinung von ihrer „guten 
Schweſter“ hätte ſchöpfen können. — Ob nun aber ſchuldig oder nicht 
ſchuldig, der Umſtand, daß ihre Freiheit der Regierung unbequem war, 
genügte, Marie im Gewahrſam zu behalten. Sie ſollte dabei mit der 
Rücklicht und Ehrerbietung behandelt werden, die ihrem Range ge— 
bührte. Man vertraute fie daher einem Manne vom höchſten Adel 
zur Aufſicht an. Dieſer war Georg Talbot, ſechſter Sarl von 
Shrewsbury, welcher bedeutende Güter im nördlichen und mittleren 
England beſaß, wo er von ſeinen Untergebenen wie ein Fürſt geſchätzt 
wurde. Er beſaß neun Schlöſſer, welche ſämtlich nicht weit von ein— 
ander entfernt und in einer Umgebung lagen, die durchaus unter 
ſeiner Herrſchaft ſtand. Kaum konnte ein geeigneterer Hüter für 
Maria gefunden werden. Ihr war hier wenigſtens die Abwechſelung, 
von einem Schloſſe zum andern überſiedeln zu können, geboten. 

Das Koſtgeld, das Eliſabeth für die Unglückliche ausgeſetzt hatte, 
betrug anfänglich wöchentlich 52 Lſtrl., aber das wurde ihr bald zu 
viel und doch war es zu wenig für Marias kleinen Hofhalt, den dieſe 
in den erſten Jahren ihrer Gefangenſchaft noch beſaß. Obwohl ab— 
geſchloſſen von der Welt, lebte Maria in den Grenzen des Schloſſes 
wie es einer Königin geziemt. An einem Ende ihres Simmers ſtand 
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unter einem Baldachin ein Thronſeſſel, zahlreich war ihr Hofitaat, gut 
bedeckt ihre Tafel. Sie ſpeiſte von ſilbernen Tellern, koſtbare türkiſche 
Teppiche, obwohl damals ſelten, bedeckten die Fußböden der Simmer, 
welche abends mit Kerzen, die in goldenen Keuchtern ſtanden, erhellt 
wurden. Höchſt wertvolle rote, mit Gold durchwirkte Stoffe bekleideten 
ihre Stühle, ſogar zehn vorzügliche Pferde ſtanden ihr zur Verfügung; 
hegte doch Graf Shrewsbury den Wunſch, es der Königin in dem 
Bereich des ihm Erlaubten ſo angenehm wie möglich zu machen. Sie 
hatte einen beſondren, von dem des Grafen getrennten Haushalt, 
ihre eigne Küche, Diener und Beamte mehr als 40 Perſonen. Wenn 
ſie weniger die friſche Luft genießen konnte, als ihr zuträglich geweſen 
wäre, ſo lag dies daran, daß es Fluchtverſuche zu verhindern, fort— 
während für fie einer Überwachung bedurfte. Während der Nacht 
hielten deshalb Männer Wache vor ihren Fenſtern; ihre Briefe, deren 
ſie viele ſchrieb und empfing, wurden einer ſorgfältigen Durchſicht 
unterzogen, was indeſſen nicht hinderte, daß verräteriſche Pläne un— 
beachtet durchſchlüpften. Niemand war mit ihr, anders als mit Er- 
laubnis ihrer Hüter und mit Beſchränkungen, eine Unterredung ge— 
ſtattet. Sie verbrachte ihre Seit dabei aber nicht nur mit harmloſen 
Briefſendungen, dem Spinettſpiel und kunſtvollen Handarbeiten, von 
welchen einige ſogar als Geſchenk in die Hand von „Madame ihrer 
guten Schweſter“ gelangten, ſondern auch mit unaufhörlichen Bemühun⸗ 
gen und Intrigen, welche alle darauf hinausliefen, ſich aus der Ge— 
fangenſchaft zu befreien. 

Dem Grafen Shrewsbury wurde ſeine Aufgabe ſehr läſtig; oft 
hatte er Anlaß, ſich zu beſchweren und zu klagen, daß er und ſeine 
Gemahlin durch Maria ſelbſt zu Gefangenen geworden wären, daß ſie 
ſich weder auf ihre Worte noch auf ihre Handlungen verlaſſen könnten, 
daß ihr Unterhalt mehr koſte, als er empfange. Auch über drohende 
Unheil hatte er Befürchtungen auszuſprechen. Dann wurde ihre Haft 
ſtrenger und von Maria gingen Beſchwerden an Eliſabeth. Dieſe er— 
fuhr anderſeits viel von der Milde des Grafen und nahm oft Ge— 
legenheit, ihn zu ermahnen, beſſer auf der Hut zu fein. In der Folge 
wurden dann die Freiheiten der Gefangenen mehr noch beſchränkt, 
ihre Dienerſchaft verringert. Endlich ſetzte Elifabeth das Koftgeld für 
die ſchottiſche Königin auf 30 Lſtrl. für die Woche herab. Sie würde 
es gern geſehen haben, wenn dieſelbe aus den eignen Mitteln, die 
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ſie als Witwe Franz' II. von Frankreich bezog, ihren Unterhalt be— 
ſtritten hätte, und machte ihr auch einen dahin gehenden Vorſchlag. 
Marie ging darauf indeſſen nicht ein; ſie erwiderte, ſie werde gern 
bereit ſein, für ſich ſelbſt zu ſorgen, falls ſie in Freiheit geſetzt, oder 
wenigſtens in minder großer Beſchränkung gehalten würde; jedoch ſo 
lange Eliſabeth es für nötig erachte, ſie als Gefangene zu behandeln, 
ſei fie entſchloſſen, die Königin von England nicht von der Derpflich- 
tung zu befreien, ihre Gefangene zu unterhalten. 

Marie zog es vor, ihre Einkünfte zu Wohlthaten an ihre getreuen 
Diener zu verwenden und die Tugend der Dankbarkeit zu üben. Für 
all ihre Untergebenen zeigte ſie die freundlichſte Fürſorge und erwarb 
ſich dadurch unter denſelben die größte Hochachtung und Liebe. Sie 
verwandte ſich gern für die Beförderung ihrer Geiſtlichen, unterſtützte 
verbannte Schotten und gab, nie eines Dienſtes vergeſſend, der ihr 
geleiſtet wurde, oft überreiche Summen jenen Männern, welche Freiheit 
und Leben für fie gewagt hatten. 

Befreiungspläne, welche vielfach entdeckt wurden, hatten ſtets 
ſchlimme Folgen für ſie. Bereits im Jahre 1572 hörten die Umzüge 
von Schloß zu Schloß, über welche die Pächter Shrewsburys, die ver- 
pflichtet waren, für ihre Herrſchaft bei folchen Anläſſen Wagen und 
Packpferde zu liefern und Feuerung und Proviant fortzuſchaffen, oft 
gemurrt hatten, gänzlich auf. Man fand es im Intereſſe der Sicher— 
heit nötig, Marie in Sheffield Laftle unterzubringen. Bier verweilte 
ſie mit Ausnahme einiger Reiſen nach Buxton, welche unternommen 
wurden, um ihre ſchwankende Geſundheit wieder herzuſtellen, bis zum 
Jahre 1584. 

Größtenteils hatten Eiferſucht und niedrige Denkart der Gattin 
des Grafen Shrewsbury es endlich herbeigeführt, daß Maria einer 
andern Obhut, der des Puritaners Sir Amyas Paulet, anvertraut 
wurde. Unter der Oberaufſicht dieſes übertrieben gewiſſenhaften 
Mannes aber welkte Maria, die ihre Schönheit in der langen Ge— 
fangenſchaft bereits eingebüßt hatte, vollends dahin. Auf ſeinem 
Schloſſe Tutbury verſagte man ihr ſogar den bisher gewährten Troft, 
Almoſen zu geben. Der geſtrenge Kerfermeifter geſtattete ihr den 
Genuß der freien Luft nur in ſeiner Geſellſchaft und mit einer Eskorte 
von achtzehn Mann, welche die Hand an den Piſtolen hatten. Wohl 
mochte Maria um dieſe Seit die traurigen Verſe ſchreiben: 


104 Elifabeth Tudor und Maria Stuart. 


Was bin ich, ach! und wozu dient mein Lebend 
Ein Körper ſchein' ich ohne Herz zu ſein, 

Ein Schattenbild, ein Gegenſtand der Pein, 

Der nur noch ſterben will und nicht mehr leben. 
Beneidet, Feinde, länger nicht mein Streben, 
Mich lockt nicht mehr der Erdengröße Schein, 
Ich werde bald verzehrt vom Leiden ſein, 
Befriedigung wird euerm Horn gegeben. 

Und, Freunde ihr, die mich umfaßt mit Liebe, 
Bedenkt, daß, ohne Glück und ohne Kraft, 
Nicht weiter gutes mir zu ſchaffen bliebe, 

Und wünſchet mir das Ende meiner Haft, 

Und daß, genug beſtraft auf dieſer Erde, 

Mein Teil mir von der ew'gen Freude werde. 

Maria, gefangen, geknickt, gebrochen wie ſie war, ſchien Eliſabeth 
um vieles gefährlicher, als ſie ihr je in der Freiheit geweſen wäre 
und geweſen war. So lange ſie in Schottland blieb, hatte ſie den 
innern Frieden des Nachbarreiches nicht geſtört; dies war jedoch nicht 
ihr Derdienft, ſondern lag daran, daß die wiederholten Mißgriffe der 
leidenſchaftlichen Frau, ihr Mangel an rechter Überlegung die politiſchen 
Gefahren einer ſolchen Nachbarſchaft abgeſchwächt hatten. Naum 
hatte man ſie widerrechtlich in England feſtgehalten, ſo wurde ſie ein 
Vorwand zu Verſchwörungen und Aufſtänden. Alle Unzufriedenen 
bedienten ſich ihres Namens. Daß ſie die Befreiungsverſuche der 
Grafen Northumberland und Weſtmoreland, des Leonhard Dacres, 
den Aufſtandverſuch des katholiſchen Herzogs von Norfolk günſtig auf— 
nahm, wer mag es ihr verargen. — Man fühlt ſich ſogar ſehr geneigt, 
ihr zu verzeihen, wenn man mit John Daniel Leader, der in ſeinem 
Werk (Mary, Queen of Scots, in Captivity) viele Aufſchlüſſe über 
die 19 traurigen Jahre ihrer Gefangenſchaft gibt, annimmt, daß fie 
die Komplotte meiſt ſelbſt angeregt und dabei alle Lift angewendet 
habe, deren man ſich nur bei einer klugen, ſchlauen, am Hofe Franz' II. 
erzogenen Frau verſehen durfte. Sie bediente ſich damit doch nur in 
einer Art Notwehr der Selbſthilfe. Die Verſuche ſcheiterten indeſſen 
ſämtlich; der Herzog von Norfolk, welcher feinen Wunſch, Marias 
vierter Gemahl werden zu wollen, mit ſeinem Kopfe bezahlen mußte, 
ſagte nicht mit Unrecht: „Es glücke nichts, was ein andrer für fie 
unternehme, oder was ſie ſelbſt für ſich thue.“ Aber darum wurde 
England nichtsdeſtoweniger fortwährend im Atem gehalten, innerlich 
beunruhigt und äußerlich bald von Frankreich, bald von Spanien, ja 
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ſogar von Schottland bedroht. Schon deshalb hatte die Mehrheit des 
Volkes einen wütenden Haß auf Maria geworfen, und nicht minder 
drang der Geheime Rat auf die Beſeitigung einer ſo gefährlichen 
Gefangenen. Nur wollte man ſie nicht auf dem einzigen rechtmäßigen 
Wege, dem der Freilaſſung, beſeitigt haben, ſondern auf dem gewalt— 
ſamen der Hinrichtung. Anfangs hatte Cecil geſchrieben: „Ihr muß 
geholfen werden, weil ſie im Vertrauen auf der Königin Majeſtät 
freiwillig in das Reich kam;“ jetzt drang er immer entſchiedener auf 
Marias Tod. Seit Marias Verheiratung mit Darnley hatte das 
proteſtantiſche England nicht aufgehört, ſich zu beunruhigen; Maria 
hatte ſehnlichſt des Augenblicks geharrt, in welchem es ihr möglich 
würde, der Liga der katholiſchen Mächte beizutreten. Die Pariſer 
Bluthochzeit und die Mißhandlung der Niederländer zeigte, weſſen man 
ſich von der Grauſamkeit der Feinde des proteſtantiſchen Glaubens ver— 
ſehen dürfe. Immer offenkundiger traten die Abſichten des päpſtlichen 
Hofes und der Gleichgeſinnten hervor, nachdem Pius V. ſich heraus: 
genommen hatte, die Königin Eliſabeth für abgeſetzt zu erklären und 
als ſeitens der katholiſchen Mächte das Loſungswort ausgeſprochen 
wurde: Maria auf den Thron Englands zu erheben, um England 
durch Beihilfe der glaubenseifrigen katholiſchen Könige wieder in den 
Schoß der allein jeligmachenden Kirche zurückzuführen. Das war 
dasſelbe, was ſchon der durchaus nicht harmloſe Sänger Riccio hatte 
helfen ſollen mit vorzubereiten. Die Erhebung der nordiſchen Graf— 
ſchaften zu gunſten Marias weiſt darauf hin, wie gefährlich Maria 
war und daß ſie es wiederum werden konnte. Das Parlament hatte 
Norfolk (1572) als des Hochverrats ſchuldig zum Tode verurteilt und 
dabei die Einleitung gleichen Rechtsverfahrens gegen Maria in Ausſicht 
genommen, Eliſabeth dagegen ſich geweigert, damals in den Tod ihrer 
Feindin zu willigen, wiewohl gerade die Kunde von der Pariſer Bluthoch— 
zeit den Haß gegen alles Katholische bis zur höchſten Erbitterung geſteigert 
hatte. „Kann ich den Vogel töten“, fragte ſie, „der ſich, um dem Falken 
zu entgehen, zu meinen Füßen flüchtete? Ehre und Gewiſſen verbieten es.“ 

War fie darin ehrlich? Wir glauben es. Eliſabeth mochte Maria 
zu Anfang beneiden, in ihrem Fall eine Genugthuung finden, ſie mit 
Behagen in ihrer Gewalt wiſſen, ja ſogar feſt entſchloſſen ſein, ihr 
niemals wieder Freiheit und Glück zu gönnen, aber ihren Tod wollte 
fie darum noch nicht. Es zeigte ſich dies beſonders bei Krankheits- 
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fällen Marias; in der Furcht, daß die Gefangene ſterben und fie dann 
in den Verdacht geraten könne, daß ſie deren Tod vielleicht durch Gift 
habe herbeiführen laſſen, ſchickte ihr Elifabeth Arzte und Arzneien und 
befand ſich wirklich in lebhafter Beſorgnis. Erſt als Maria ihr immer 
unbequemer wurde, als Papſt Sixtus V., dem Beiſpiel Pius' V. folgend, 
ihre Unterthanen vom Side der Treue entband, als die Erregung auf 
beiden Seiten wuchs, begann der Gedanke in ihr zu keimen, ſich ihrer 
Nebenbuhlerin ein- für allemal zu entledigen. Die Verſchwörungen 
fanatiſcher Katholiken, die ſogar das Leben Eliſabeths bedrohten, und 
die mit Marias Befreiung im Suſammenhang ſtanden, ſteigerten 
Elifabeths Beſorgniſſe. Überaus beunruhigt erklärte fie nun dem 
Geſandten Frankreichs gegenüber, ſie beſitze Beweiſe, daß Maria mit 
ihren Feinden an allen katholiſchen Höfen in Verbindung ſtehe und 
damit umgehe, ihr Krone und Leben zu rauben. 

Im Jahre 1586 kam es endlich zu einer Entſcheidung. Ein 
junger, ſchwärmeriſch begeiſterter Edelmann, Babington, hatte mit 
einigen andern ſich verſchworen, Elifabeth zu ermorden und Maria 
zu befreien. Als die Verſchwörung durch die Wachſamkeit des Sir 
Franz Walſingham entdeckt wurde, glaubte man aus Briefen 
Marias an die Verbündeten hervorgehen zu ſehen, daß ſie um das 
verbrecheriſche Komplott gewußt habe. Swei Schreiber Marias, welche 
man ebenfalls verhaftet hatte, bekannten, daß ſie mit Genehmigung 
ihrer Herrin Briefe von Babington empfangen und dieſelben auch 
auf ihren Befehl beantwortet hätten. Jetzt drang man im Staatsrat 
Eliſabeths darauf, Maria vor einen Gerichtshof von Peers zu ſtellen, 
welcher ſie verhören und über ſie Recht ſprechen ſollte. Man ernannte 
eine Kommiſſion von ſechsundvierzig Mitgliedern, von denen die meiſten 
ſich nach dem Schloſſe Fotheringay in Northamptonfhire begaben, 
wohin Maria Stuart am 6. Gktober gebracht wurde. 

Sie fing damit an, den Gerichtshof, der über ihre Teilnahme an 
den neuen Anſchlägen der katholiſchen Partei entſcheiden ſollte, nicht 
anzuerkennen, und endete damit, vor ihm zu erſcheinen. Immer er- 
wachte in ihr die Königin, um immer wieder dem ſchwachen Weibe 
zu weichen. 

Als ſie am Morgen des 14. Oktober, geſtützt auf ihren Haus- 
hofmeiſter Sir Andreas Melvil und ihren Arzt Bourgoing den 
Saal betrat, wo die Kommifjäre verſammelt waren, bemerkte fie, daß 
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man den für fie beſtimmten Samtſeſſel nicht unter den königlichen 
Thronhimmel, ſondern tiefer geſtellt hatte. Mit Stolz ſagte ſie: „Ich 
bin Königin und an einen König von Frankreich verheiratet geweſen 
— mein Platz ſollte dort ſein.“ Dann ließ ſie einen traurigen Blick 
über die Verſammlung gleiten und fügte hinzu: „Ach, hier iſt eine 
große Anzahl Räte, und doch iſt kein einziger für mich.“ 

Auf ihre eigne Verteidigung angewieſen, führte ſie dieſelbe mit 
einer Klarheit und einer Feſtigkeit, welche Bewunderung einflößt. 
Allein als Frau ſo und ſo vielen Männern gegenüber, die eben ſo 
viele Feinde waren, hielt ſie allen ſtand. Sie leugnete beſtimmt jedes 
Einverſtändnis mit denen, welche ſich zum Mord Eliſabeths verſchworen 
hatten und verlangte, ihnen gegenüber geſtellt zu werden. Man ver— 
weigerte dies lediglich deshalb, weil es nach dem damaligen Rechts— 
verfahren nicht üblich war. Am zweiten Tage, wo die Aufführung 
dieſes Gerichtes ſich wiederholte, forderte ſie, vor dem verſammelten 
Parlament oder von der Königin ſelbſt perſönlich gehört zu werden, 
und ſchloß mit den edlen Worten: „Als Angeklagte nehme ich das 
Vorrecht in Anſpruch, einen Anwalt zu haben, der meine Sache führe; 
als Königin verlange ich, daß man mir auf das Wort einer Königin 
glaube.“ 

Es wurde ihr kein Anwalt zugeſtanden, noch weniger die viel— 
begehrte SHuſammenkunft mit Eliſabeth. Schiller hat die beiden 
Königinnen einander gegenüber geſtellt, in der Wirklichkeit haben ſie 
ſich nicht geſehen. Auch vor dem Parlament ließ man Maria nicht 
erſcheinen. Es wurde einige Tage, nachdem die Kommiſſion Maria 
verurteilt hatte, zu Weſtminſter zuſammenberufen und drang auf Voll— 
ziehung des Urteils, indem Eliſabeth niemals in Sicherheit fein werde, 
ſo lange Maria noch unter die Lebenden zähle. Eliſabeth ſchwankte 
noch immer und nur dem Drängen ihrer Räte folgend, die zugleich 
auf Philipps II. drohende Rüſtungen hinwieſen, ſandte ſie Lord 
Buckhurſt und Robert Beale nach Fotheringay, um Maria ihre 
Verurteilung anzukündigen, eine Ankündigung, die dieſe mit Ruhe, 
wenn auch mit Erſtaunen anhörte. Als Amyas Paulet darauf in 
ihrem Simmer den Thronhimmel mit ihrem Wappen abreißen ließ, 
„weil fie nicht mehr als Königin behandelt werden ſollte“, zeigte fie 
ihm das Kruzifix und ſagte ihm, „die Würde der Königin habe fie 
von Gott und werde ſie ihm allein mit ihrer Seele zurückgeben.“ 
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Don nun an beſchäftigte fie ſich mit ihrem Tode und ihren letzten 
weltlichen Angelegenheiten, ſchrieb an Sixtus V., an den Herzog von 
Guiſe und andre Perſonen, beſtimmte Andenken und Vermächtniſſe. 
Den König von Spanien ſetzte fie, für den Fall, daß ihr Sohn nicht 
zur katholiſchen Kirche zurückkehre, zum Erben ihrer Nachfolgerechte 
in England ein, an Eliſabeth aber richtete ſie folgenden Brief: 

„Madame, ich danke Gott von ganzem Herzen, daß es ihm 
gefällt, durch Euern Urteilsſpruch die traurige Pilgerſchaft meines 
Lebens zu beendigen. Ich wünſche nicht, daß fie mir verlängert 
werde; ich habe nur allzuviel Seit gehabt, um ihre Bitterkeiten zu 
erfahren. Ich flehe nur, da ich von einigen eifrigen Miniſtern, 
welche den erſten Kang in England behaupten, keine Gunſt zu hoffen 
habe, Eure Majeſtät an, daß mir von Euch allein und niemand 
anders die folgenden Bitten bewilligt werden mögen. 

„Suerſt bitte ich Euch, es möge, da ich in England auf kein 
Begräbnis nach katholiſchem Ritus rechnen darf und in Schottland 
die Aſche meiner Ahnen durch Gewalt entweiht worden iſt, ſobald 
meine Gegner durch mein unſchuldiges Blut geſättigt worden ſind, 
mein Leichnam durch meine Diener irgendwo in heilige Erde gebracht 
werden, beſonders nach Frankreich, wo die Gebeine der Königin, meiner 
ſehr geehrten Mutter, ruhen, damit dieſer arme Körper, der niemals 
Ruhe gehabt hat, fo lange er mit meiner Seele verbunden geweſen 
iſt, endlich Ruhe finde, wenn er von meiner Seele getrennt ſein wird. 

„Sweitens bitte ich Eure Majeſtät, der Furcht halber, welche die 
Tyrannei derer mir einflößt, denen Ihr mich überlaſſen habt, daß ich 
nicht an einem verborgenen Ort gerichtet werden möge, ſondern an— 
geſichts meiner Diener und andrer Perſonen, welche meinen Glauben 
an die wahre Kirche bezeugen und die letzten Augenblicke meines 
Lebens vor den falſchen Gerüchten ſchützen können, die meine Gegner 
verbreiten dürften. 

„Drittens begehre ich, daß meine Diener, die mir während ſo 
vieler Leiden und mit ſo vieler Treue gedient haben, ſich ungehindert 
zurückziehen können, wohin ſie wollen, um der kleinen Vorteile zu 
genießen, die ich in meiner Armut ihnen in meinem Teſtamente ver— 
macht habe. 

„Ich beſchwöre Euch, Madame, bei dem Blute Jeſu Chriſti, bei 
unſrer Verwandtſchaft, bei dem Gedächtnis Heinrichs VII., unſers 
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gemeinſamen Vaters, und bei dem Titel Königin, welchen ich noch 
bis zum Tode trage, mir jo gerechte Forderungen nicht zu verweigern 
und 2 mir durch ein Wort von Eurer Hand zuzuſichern, und damit 
werde ich ſterben, wie ich gelebt habe, Eure wohlgeneigte Schweſter 
und bm 0 

Eliſabeth ließ dieſen Brief ohne Antwort: war er vielleicht nicht 
bis zu ihr gelanat? Dem außerordentlichen Botſchafter, welchen 
Heinrich III. an ſie ſandte, Pomponne von Bellieèpre, gewährte 
ſie zwar am 7, Dezember eine Audienz, erklärte ihm jedoch, daß es 
ihr unmöalich ſei, zugleich ihr Leben zu ſichern und das der Rönigin 
von Schottland zu erhalten. Am 15. Dezember, als fie ihn nebſt dem 
ordentlichen franzöſiſchen Geſandten, l' Aubespine von Chäteaunenf, 
empfing, wiederholte ſie, was ſie geſagt, und fügte mit lauter Stimme 
und großer Heftigkeit hinzu, ihr Herr könne es nicht gerecht finden, 
daß fie, die unſchuldig ſei, ſterben, und die Königin von Schottland, 
die ſchuldig ſei, erhalten werden ſolle. Nachdem Bellievre am 
0. Januar 1587 noch einmal vergebens verſucht, Eliſabeth zu einem 
Entſchluſſe der Milde zu bewegen, reiſte er am 16. des Monats ab, 
nachdem das Todesurteil Marias in den Straßen Londons ausgerufen 
und mit vierundzwanzigſtündigem Geläut aller Glocken und mächtigen 
Freudenfeuern begrüßt worden war. An die Stelle Bellievres kamen 
zwei Geſandte von Jakob VI., welcher ſeine Mutter zu retten wünſchte, 
wenn dadurch nicht eine Veruneinigung oder ein Bruch mit Elifabeth 
herbeigeführt würde. 

Wie ſich begreifen läßt, konnten Geſandte mit jo gemäßigten 
Inſtruktionen keinen Einfluß ausüben; der eine, Meiſter von Gray, 
war überdies nur ſcheinhar Marias Anwalt; im geheimen ſagte er 
öfter zu Eliſabeth: „Die Tote beißt nicht” (mortua non mordet). 
Eliſabeth war wohl feiner Meinung, nur hätte ſie gewünſcht, daß ihr 
die Notwendigkeit des entſcheidenden Wortes erſpart werde. Keiner 
ihrer Miniſter indeſſen wollte dieſe Derantwortlichfeit übernehmen. 

Jeder wußte, ſie würde ihn augenblicklich fallen laſſen, ſobald 
er ihr durch irgend eine Eigenmächtigkeit gedient hätte. Sie ſah ſich 
alſo genötigt, ſelbſt das Todesurteil zu unterſchreiben, und that es am 
. Februar in Gegenwart des Sekretärs Davifon, welchem fie dss 
Schriftſtück mit dem Befehl übergab, es vom Kanzler mit dem Staats: 
ſiegel verſehen zu laſſen. Dem Staatsſekretär Walſingham ſollte er es 
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zeigen, ſonſt aber möglichſt geheim halten. Die Hinrichtung ſollte nicht 
öffentlich im Hofe, ſondern im großen Saale von Fotheringapy ſtatt— 
finden, und von nun an ſollte Daviſon die Königin nicht mehr mit 
dieſer Sache behelligen, „da ſie nun alles gethan habe, was Geſetz 
und Vernunft von ihr verlangten.“ 

Daviſon wollte ſich entfernen, da rief Elifabeth ihn zurück und 
meinte: „Amyas Paulet hätte ihr dieſe Bürde abnehmen können 
und könnte es noch, wenn Daviſon und Walſingham ihm ſchrieben 
und erforſchten, wie er darüber dächte.“ Sie ſchrieben wirklich und 
ſchlugen dem Kerkermeiſter Marias vor, ihr Meuchelmörder zu werden. 
Er lehnte es ab und Sir Amyas konnte doch nicht gezwungen werden, 
die Königin von Schottland auf ungeſetzliche Weiſe aus der Welt zu 
ſchaffen, ſo entſchloß der Rat ſich denn endlich, die Ausführung des 
Todesurteiles zu übernehmen. Eliſabeth hatte zwar nach ihrer ge— 
wöhnlichen Art gefragt: „warum man ſich ſo mit dem Siegel beeilt 
habe“, indeſſen ihre Räte, denen es darum zu thun war, die Sache 
zum Ende zu bringen, bewogen Daviſon, den Befehl den Exekutoren 
zu übergeben; die Verantwortung wollten ſie ſelbſt tragen. Er that 
es und die Mitglieder des Geheimen Rates ſandten Robert Beale 
mit dem von Eliſabeth unterzeichneten Vollziehungsbefehl und einem 
Briefe an die Grafen von Shrewsbury und von Kent nach Fothe— 
ringay ab. Die beiden Grafen ſollten der Hinrichtung beiwohnen. 

Sie trafen am 7. Februar 1587 alten Stiles zu Fotheringay ein 
und ließen ſich bei Maria Stuart anmelden. Sie lag zu Bett, denn 
ſie war leidend; aber ſie ließ fragen, ob die Sache dringend ſei, dann 
würde ſie aufſtehen. Die Sache ſei dringend, wurde geantwortet. 
Maria erhob ſich, kleidete ſich an und erwartete, vor einem kleinen 
Arbeitstiſche am Fuße ihres Bettes ſitzend, die Mitteilung der Grafen. 
Sie war kurz; Graf von Shrewsbury trug ſie vor. Beale las den 
Vollziehungsbefehl ab. Maria machte das Zeichen des Kreuzes und 
ſprach ihre Befriedigung über ihre nahe Erlöfung aus. Sugleich 
beſchwor ſie nochmals, daß ſie der Königin von England nie nach 
dem Leben getrachtet habe. 

Es ſchien, als fände zwiſchen Eliſabeths Dienern ein wahrer 
Wettſtreit ſtatt, wer ſich am mitleidloſeſten gegen Maria Stuart be— 
weiſen könne. Die beiden Grafen verſagten ihr ebenſowohl die 
Gegenwart ihres Almoſeniers wie den kurzen Aufſchub, welchen ſie 
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ſich erbat, um mit Muße ihr Teſtament abfaſſen zu können. Ihre 
Hinrichtung wurde auf den nächſten Morgen um acht Uhr feſtgeſetzt, 
nur die Nacht blieb ihr noch zum Schreiben. Sie aß früher zu Abend, 
um mehr Seit zu behalten. Gegen Schluß des Mahles befahl ſie, alle 
ihre Diener zu rufen, trank auf ihre Geſundheit und forderte ſie auf, 
ihr Beſcheid zu thun, was fie auf den Knieen thaten, indem fie den 
Wein mit ihren Thränen miſchten. 

Nachdem Maria gegen Morgen einige Stunden mehr geruht als 
geſchlafen, ſtand ſie mit Tagesanbruch auf, ließ ſich zum letztenmale 
königlich prächtig ſchmücken und las dann, vor ihrem kleinen Altar 
knieend, die Gebete für die Sterbenden. Es klopfte; der Henker, der 
mit Beale von London gekommen war, trat ein und ſagte: „Madame, 
die Lords erwarten Euch und haben mich zu Euch geſchickt.“ — „Ja, 
gehen wir“, antwortete Maria und ließ ſich von zweien ihrer Leute 
bis an den Ausgang ihrer Gemächer geleiten, denn ſie war zu ſchwach 
auf den Füßen, um allein gehen zu können. Sum Schafott aber 
wollten die treuen Diener ſie nicht führen, ſie übergaben ſie daher zwei 
Dienern Paulets und folgten ihr weinend nach. Als ſie auf die Treppe 
kamen, wies man ſie hart zurück. Unten an der Treppe warf Andreas 
Melvil ſich feiner Herrin zu Füßen. Sie küßte ihn, dankte ihm für 
ſeine treuen Dienſte und beauftragte ihn, ihrem Sohne zu berichten, 
wie ſie geſtorben. Darauf bat ſie die Grafen, einigen ihrer Frauen 
zu geſtatten, daß fie gegenwärtig fein dürften. Natürlich wurde dieſes 
Verlangen ihr zuerſt wieder abgeſchlagen und dann erſt gewährt, als 
ſie ſich für die Faſſung und Ruhe der „armen Seelen“ verbürgt hatte. 
Johanna Kennedy und Eliſabeth Curle durften fie folglich in 
den Saal des Schafotts begleiten, ebenſo vier ihrer Beamten: der 
Arzt, der Chirurg, der Apotheker und der Kellermeifter. Andreas 
Melvil trug die Schleppe ihres Samtmantels. Umwallt von ihrem 
weißen Witwenſchleier, beſtieg ſie das Schafott, als wäre es ihr 
königlicher Thron. Die Ermahnungen des proteſtantiſchen Geiſtlichen 
wies ſie mit Sanftmut von ſich. Er las die anglikaniſchen Sterbe— 
gebete ab, Maria betete für ihre Freunde und ihre Feinde. Sie ſelbſt 
empfahl ſich dem „Heiland der Welt“. Die ſchönen Worte in Schiller: 


Mein Heiland, mein Erlöfer, 
Wie du am Kreuz die Arme ausgeſpannt, 
So breite ſie jetzt aus, mich zu empfangen! 
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find geſchichtlich; von dem Blutgerüft der ſchönen Schottenkönigin 
klangen fie herüber durch die Jahrhunderte .. 

Den letzten Auftritt dieſes Todesdramas dürfen wir uns erſparen: 
es genügt, wenn wir ſagen, daß Maria Stuart als Königin ſtarb. 

Eliſabeth war beſtürzt, als die Kunde anlangte. Sie hatte aller— 
dings den Befehl unterſchrieben, welcher Maria Stuart auf das 
Schafott brachte, aber „ſie hatte es nur gethan, um ihr Volk zufrieden 
zu ſtellen, nicht damit er ſo unmittelbar ausgeführt werden möchte.“ 
Das hatten allein ihre Räte gethan, und unter ihnen war es haupt- 
ſächlich der unverzeihliche Fehler Daviſons geweſen. Er kam denn 
auch in den Tower, mußte zehntauſend Pfund Strafe bezahlen, und 
zwar verurteilt von denſelben, die zuvor jede Verantwortung über— 
nehmen wollten. Auch die Miniſter litten lange von dem Sorn ihrer 
Herrſcherin, die wohl nicht, wie man mitunter annimmt, bloß eine 
Komödie aufführte, ſondern die von dem Ereignis, fo günſtig auch 
die Folgen für ſie waren, gewiß mächtig erſchüttert war. 

Maria war das Gpfer der Politik und des Religionshaſſes ge— 
worden. In ihrem Tod durfte Frankreich, deſſen Königin fie einft. 
geweſen, eine mit Blut geſchriebene Antwort Englands auf die 
Schrecken der Bartholomäusnacht erblicken. Beging der engliſche 
Gerichtshof damit keinen Juſtizmord, ſo war doch ſein Verfahren ein 
rohes, nur erklärlich, weil vom Fanatismus inſpiriert, nur entſchuldbar, 
weil vom Patriotismus geboten. Gefälſchte Briefe konnten bei der erſten 
wie bei der zweiten Anklage vorgelegen haben. Der Papſt, Frankreich 
und Spanien hatten ſich vielfach für die königliche Gefangene ver— 
wandt, aber das Schwert für ihre Befreiung zu ziehen, hatte ſich doch 
keine der großen Mächte bewogen gefühlt. 

Ihre Unſchuld an der Ermordung Darnleys hatte Bothwell noch 
auf ſeinem Todesbette beteuert. Charakteriſtiſch für die Empfindungen 
welche Maria zu ihrem dritten Gatten hegte, iſt der Umſtand, daß 
ſie die Nachricht von deſſen (1577) in däniſcher Gefangenſchaft er⸗ 
folgtem Ableben ohne jegliche Aufregung hinnahm. 


10: 
Das Haupt der Maria war gefallen. Lau und unwirkſam war 
die Einſprache derjenigen geweſen, welche das Gräßliche vielleicht 
hätten verhindern können. Als Eliſabeth ungefähr einen Monat 
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ſpäter, nachdem Maria neben Katharina von Aragonien beigeſetzt 
worden, dem franzöſiſchen Geſandten verſicherte: „der Tod der Königin 
von Schottland ſei das größte Unglück, welches ihr je widerfahren“, 
da mochte Chateauneuf vielleicht feiner Audienzen im Dezember ge— 
denken, aber ſicherlich erinnerte er die jungfräuliche Königin nicht 
daran. Auch König Heinrich III. bewies ein gefällig ſchwaches Ge— 
dächtnis — er bedurfte des Friedens mit England. Jakob VI. ſtellte 
ſich anfangs, als wollte er nachträglich als Marias Sohn handeln, 
aber Walſingham ſchrieb ihm einen fo feinen Brief über die Nachfolge 
in England, daß er ſich beruhigte. Nur Philipp II., vielfach gekränkt 
durch die engliſche Seemacht und eiferſüchtig auf dieſelbe, hatte den 
ernſtlichen Willen, Maria Stuart zu rächen; er betrachtete ſich als ihren 
Erben und die Krone ſeiner Schwägerin als fein rechtmäßiges Eigentum. 

Am 8. Februar 1587 hatte Maria den Todesftreich empfangen 
und im nächſten Jahr antwortete Philipp II. von Spanien auf dieſe 
Gewaltthat durch Ausſendung feiner „unüberwindlichen Armada“; 
der ſtattlichſten Streitmacht zur See, welche jemals Spaniens Küfte 
verließ. — Wer hat nicht von der Armada geleſen? Es iſt ja fait 
— eine Kinderftubengefchichte, das Auslaufen der Rieſenflotte vom 
Tajo, um in der Themſe zu ankern, jene „unüberwindliche Flotte“, 
welche das Heer zur Unterjochung Englands tragen ſollte. Raſch 
hatte ſich die Kunde von der Hinrichtung Marias nach aller Herren 
Länder verbreitet und die geſamte katholiſche Welt durchzitterte noch 
ein Schrei des Schreckens und der Entrüſtung. 

Eliſabeth hatte ſich und ihr Reich nicht auf dieſe Gefahr vor— 
bereitet. Immer ſparſam zur Unzeit, beſaß ſie weder Schiffe noch 
Mannſchaften; gewöhnt an Unterhandlungen, hatte ſie nicht an die 
Möglichkeit gedacht, alte langjährige Drohungen könnten wahr gemacht 
werden, längſt gehegte Pläne plötzlich als Thatſachen ins Leben treten. 
Burleigh hatte ſich gleich ſeiner Souveränin täuſchen laſſen, nur 
Leiceſter und Walſingham äußerten Beſorgniſſe und Warnungen. 
Aber Eliſabeth hörte nicht, und die Armada kam bereits herangezogen, 
als in den Häfen Englands noch nichts in Bereitſchaft ſtand, auf dem 
Boden Englands noch keine Streitmacht geſammelt war, um die 
Spanier zu empfangen, 

Jetzt aber erhob ſich Eliſabeth. Die Seit der Armada iſt die, 
in welcher die Geſtalt der jungfräulichen Königin im an Licht 

Das Buch denkwürdiger Frauen. 4. Aufl. 
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erſcheint. Sie verlor keine Seit mit Reue und Klagen, keinen Augen— 
blick durch Furcht: ſie wandte ſich an ihr Land und rief es auf. Es 
antwortete ihr auf edle Art. Die Stadt London fragte, wie viele Fahr— 
zeuge und wie viel Mann von ihr verlangt würden. Der Lord-Mlayor 
erbat ſich zwei Tage zur Überlegung und ſtellte dann im Namen feiner 
Mitbürger 10000 Mann und 50 Schiffe zur Verfügung der Königin. 

Die andern Städte folgten ſolchem patriotiſchen Beiſpiel. Bald 
war eine Flotte von 191 Schiffen in Plymouth verſammelt. Sum Lord 
Großadmiral ernannte die Königin Baron Effingham, zum Dize- 
admiral Sir Francis Drake, den kühnen Seefahrer, welchen ſie bei 
der Rückkehr von ſeinen HKorfarenzügen gegen die Spanier im No— 
vember 1580 zu Deptford auf ſeinem Schiffe beſucht und zum Ritter 
geſchlagen hatte. | 

Die Landmacht war in zwei Heere geteilt, von denen das eine, 
the Army Royal (die königliche Armee) oder the Queen's Body Guard 
(der Königin Leibwache) genannt und von Lord Hunsdon befehligt, 
die Haupftadt verteidigen ſollte, während das andre unter Leiceſter, 
welcher den Titel Generalleutnant führte, 25000 Mann ſtark bei 
Tilbury ſtand. — Hierher kam Eliſabeth, um ſich als Generaliſſimus 
ihren Verteidigern vorzuſtellen; ſie ſaß, einen Marſchallsſtab in der 
Hand, in einem funkelnden Bruſtharniſch auf einem ſtattlichen Schlacht: 
roß. Ein Page folgte ihr mit mit dem königlichen Helm, vor ihr her 
trug der Graf von Ormond das Reichsſchwert, Leiceſter begleitete 
ſie. Nachdem dieſe beiden, in einem Jahre und an einem Tage ge— 
boren, lange durch ihre unbeſtimmten Beziehungen öffentliches Arger- 
nis gegeben, fanden ſie ſich endlich auf eine Weiſe zuſammen, welche 
der Königin von England und eines engliſchen Großen würdig war. 
Hätte die Königin nicht unter ihrem Harniſch den damals üblichen 
Reifrock getragen, ſo wäre an ihrer Erſcheinung als Heldin nichts aus⸗ 
zuſetzen geweſen. Die Freiwilligen, aus denen das Heer beſtand, waren 
indeſſen mit ihrem Generaliſſimus auch in der gerade modernen Tracht 
zufrieden, beſonders als Eliſabeth eine überaus kräftige Anſprache an 
ſie hielt. Sie ſchworen, in der Verteidigung einer ſo . 
Fürſtin das Leben mit Freuden hinzugeben. 

Es wurde nicht von ihnen verlangt. Vein Spanier ſetzte den 
Fuß auf engliſchen Boden, die engliſche Flotte leiſtete, was von ihr er- 
wartet werden konnte. Doch nicht Englands Schiffe verſcheuchten 
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Philipps Flotte; das Meer empörte ſich gegen die Armada, der Sturm 
überwand die „unüberwindliche Flotte“. England war befreit, und 
Elifabeth trug den Ruhm davon. Eine Medaille, welche die engliſchen 
Brander vorſtellte, wie ſie die ſpaniſchen Schiffe auseinander jagten, 
trug die Umſchrift: Dux foemina ſacti (die Frau führte zur That). 
Das Volk vergötterte nun ſeine Rönigin, welche in der Stunde der 
Gefahr ſo tapferen Mut kundgegeben hatte. Ein armer kleiner Schnei— 
der aus der City ſtarb geradeweges vor Liebe zu ihr. Sie ihrerſeits 
zog am 24. November 1588 nach St. Paul, um Gott für den herr— 
lichen Sieg über die Armada zu danken. 

Leiceſter wohnte dieſer Feierlichkeit nicht mehr bei. Er war zum 
Generalleutnant von England und Irland ernannt worden und das 
Patent lag zur Unterzeichnung bereit, als Burleigh Eliſabeth beſchwor, 
nicht einen ſolchen Fehler zu begehen. Die Ernennung unterblieb, 
Leiceſter zog ſich gekränkt und erbittert vom Hofe zurück und ftarb 
am 4. September auf der Reiſe nach Kenilworth. Eliſabeth brach 
bei der unerwarteten Nachricht von ſeinem Tode in heiße Thränen 
aus und bereute es aufrichtig, die Beförderung nicht vollzogen zu 
haben. | 

An ſeine Stelle als erklärter Günſtling trat fein Stiefſohn, Ro— 
bert Devereux, Graf von Sſſex, deſſen Mutter, Lettice Knollys, 
Witwe des Grafen Walter, Leiceſter heimlich geheiratet hatte, wodurch 
er feinen Kredit bei Eliſabeth nicht wenig erſchütterte. Eſſex war 
edler und ritterlicher als Leiceſter, ein Charakter, welcher bei manchen 
Fehlern unſre Sympathie gewinnt. Er zog es vor. im Felde oder 
auf der See, als am Hofe zu weilen. 

Als Eliſabeth 1591 Heinrich IV. Truppen zu Hilfe ſandte, kniete 
Eifer ſtundenlang vor ihr, um den Gberbefehl zu erhalten. Sie ver— 
weigerte ihn jedoch dem Liebling, welcher ſich gleich ſeinem Stiefvater 
im ſtillen verheiratet hatte: in Elifabeths Augen das größte Verbrechen, 
deſſen ein von ihr ausgezeichneter Mann ſich ſchuldig machen konnte. 
Erſt als Heinrich ein gutes Wort für ihn einlegte, durfte er nach Frankreich, 
wo er ſich bald den Namen des „engliſchen Achilles“ erwarb. Eliſabeth, 
die von der Tollkühnheit hörte, mit welcher ihr Liebling ſein Leben 
ausſetzte, rief ihn mehrmals zurück; immer widerſtand er: nur einmal 
kam er auf acht Tage. Erſt 1595 kehrte er ganz an den Hof zurück. 
Frankreich hatte nicht günſtig auf ihn gewirkt. Seine Frau, die Tochter 
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Walſinghams, die Witwe Sir Philipp Sidneys, ſah ſich vernach⸗ 
läſſigt, während ihr Gemahl den Anbeter der Königin ſpielte, die doch 
dreiunddreißig Jahre mehr als er zählte. Es war ein Verhältnis, 
in welchem die Stürme nicht fehlten; ſobald einer ausbrach, wurde der 
Graf krank und blieb es ſo lange, bis die Königin ſich ſeinem 
Willen fügte. Dadurch wuchs fein Übermut bis zu ſolcher Höhe, daß 
er ſich einſt im Jahre 1598 ſo weit vergaß, der Königin gegenüber 
an feinen Schwertgriff zu faſſen. Es iſt allerdings wahr, daß Eliſa⸗ 
beth ihm vorher einen Backenſtreich gegeben hatte, indeſſen er als 
Mann durfte immer nicht das Schwert gegen eine Frau ziehen, ſelbſt 
wenn fie nicht feine Souveränin geweſen wäre. 

Doch war es noch nicht diefes Mal, daß ihn die Strafe für 
feine Überhebung traf. Nach fünf Monaten Schmollens erſchien er 
wieder am Hofe, und das Vorgefallene war wie nicht geſchehen. Ein 
halbes Jahr ſpäter wurde er als Vizekönig nach Irland geſchickt, wo 
eben die allgemeine Unzufriedenheit in teilweiſem Aufruhr ausgebrochen 
war, und was er dort that, erregte den heftigſten Unwillen der Kö- 
nigin oder vielmehr ihrer Räte, ſämtlich Eſſexs Feinde. 

Die Befehle, die er bekam, hätten Verfolgung und Blutvergießen 
zur Folge gehabt, er aber wollte Beruhigung durch Milde herbei- 
führen. Man beſchuldigte ihn, er wolle ſich ſelbſt zum König von 
Irland, ja ſogar auch zum König von England machen. Eſſex ent⸗ 
ſchloß ſich kurz, verließ Irland, kam nach England und warf ſich, be— 
pritzt vom Schlamm der Straßen, der Königin, die eben bei ihrer 
Toilette ſaß, zu Füßen. In der erſten Überraſchung erweichte und be— 
ſänftigte ſein Anblick ihren Zorn und ihren Argwohn, doch nur zuſchnell 
erwachte beides wieder. Eſſex ſah ſich angeklagt, feſtgeſetzt und ſchließ⸗ 
lich ganz vom Hofe entfernt, während Eliſabeth recht mit Abſicht Feſt 
auf Feſt häufte, „damit man ſehe, der Hof könne auch ohne den Gra— 
fen von Eſſex beſtehen.“ Wer für ihn zu ſprechen wagte, lief Gefahr, 
ſelbſt in Ungnade zu fallen, Eifer war nicht der Mann, um eine folche 
Behandlung lange zu ertragen. Was er bisher nicht geweſen war, 
Rebell, das wurde er jetzt, ſicheres Verderben brachte es ihm, daß 
er die Königin „ein altes Weib, krumm an Leib und Seele“, nannte. 
Er unterlag und wurde am Aſchermittwoch 1601 hingerichtet. 

Eliſabeth ſpielte während dieſer Zeit auf dem Spinett und zeigte 
auch ſonſt keinerlei Gemütsbewegung. Dennoch hatte fie fich in Eſſexr 
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felbft getroffen. Nicht nur, daß ihr das Volk, deſſen Liebling Efjer 
geweſen war, ſeinen Tod nicht vergab, und ſie, wenn ſie ſich öffent— 
lich zeigte, nicht länger mit Suruf, ſondern mit düſterem Schweigen 
empfing — in ihrem eignen Herzen war mit ihm etwas geſtorben, 
was in ihrem Alter nicht wieder aufleben konnte. Sie war nun bald 
neunundſechzig Jahre, und wenn ſie auch alles aufbot, um noch 
jugendlich zu erſcheinen, ja, ſich ſogar vom ſchottiſchen Geſandten 
belauſchen ließ, wie ſie in ihrem Simmer zum Tone einer kleinen 
Fiedel tanzte — innerlich ließ das Altern und Abſterben ſich nicht 
verleugnen. 5 

Auch um ſie her war es anders geworden. Burleigh, Walſing— 
ham, alle ihre alten Diener waren von ihr gegangen; alle Fürſten, 
welche mit ihr zugleich geherrſcht, ruhten im Grabe. Bundesgenoſſen 
und Nebenbuhler — fie hatte fie ſämtlich überlebt. 

Nur ihre Schwächen nicht. Dieſe traten durch den Kontraft zu 
dem höheren Alter nur noch mehr hervor und ließen das Weſen 
Ellſabeths oft bis zum Grotesken verzerrt erſcheinen. Durch das 
krankhafte Feſthalten an dem Schein der Jugend ging ihr die Fähig— 
keit verloren, jene Würde anzunehmen, welche vor dem Alter hohe 
Ehrfurcht erweckt. Wie dem Alter, ſo wähnte ſie dem Tode trotzen 
zu können und ein überaus trauriges Schauſpiel bot ihr Sterben. 

Die Königin hatte, weil man fie vor Whitehall gewarnt, 
Richmond zu ihrem Winteraufenthalt gewählt. Sie kam den 14. Januar 
1605 dort an und fühlte ſich zuerſt wohler. Am 28. Februar jedoch 
erkrankte ſie von neuem. Es war ein Suſtand der tiefſten Melancholie 
— immer mäßig, genoß ſie jetzt faſt gar nichts mehr, nur Durſt 
quälte ſie unaufhörlich. Sie wies jeden ärztlichen Rat und jede 
Arznei von ſich, weinte, ſeufzte und weigerte ſich ſogar zu Bett 
zu gehen, fondern brachte Nacht und Tag auf Kiffen am Boden 
liegend zu. 

Endlich ließ man den Lord-Admiral Howard kommen. Er war 
mit der Königin verwandt: fein Vater und die Lady Eliſabeth 
Howard, die Mutter Anna Boleyns, waren Bruder und Schweſter. 

Er ſelbſt war eben in Trauer um ſeine Gemahlin und hatte ſich 
vom Hofe fern gehalten, weil die Königin Trauerkleider nicht leiden 
konnte. Jetzt aber kam er, kniete neben ihr nieder, küßte ihre Hand 
und beſchwor fie, Nahrung zu nehmen. Nach vielem Widerſtreben 
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genoß ſie etwas Brühe, die er ihr mit einem Cöffel einflößte. Sich 
zu Bett zu legen, dazu aber wußte auch er ſie nicht zu bewegen — 
„ſie fürchtete die Erſcheinungen, welche ſie da hätte“, ſagte ſie. 
Burleighs Sohn, der kleine bucklige Staatsſekretär Robert Cecil, 
fragte: „ob Ihre Majeſtät Geiſter geſehen habe?“ — „Ich verachte 
es, Euch auf eine ſolche Frage zu antworten“, entgegnete Eliſabeth. 
Robert Cecil war noch nicht zum Schweigen gebracht. n 
Volk zufriedenzuſtellen, müßt Ihr zu Bett“, ſagte er. 

Eliſabeth lächelte. „Das Wort müßt wird nicht bei Fürſten an⸗ 
gewandt“, ſprach ſie, und fügte hinzu: „Kleiner Mann, kleiner Mann, 
wenn Euer Vater gelebt hätte, da hättet Ihr nicht fo viel zu ſagen 
gewagt; aber Ihr wißt, daß ich ſterben muß, und das macht Euch 
ſo anmaßend.“ 

Robert Cecil hatte ausgeſprengt, die Königin ſei nicht 1 859 bei 
Verſtande. Sie erfuhr es und ſagte mehrmals zu ihm: „Cecil, ich 
weiß, daß ich nicht verrückt bin; Ihr müßt keine Königin Johanna 
aus mir machen.“ Eliſabeth dachte an Karls V. Mutter, Juana 
la loca. 

Sie wurde zuletzt faſt mit Gewalt entkleidet und zu Bett gebracht. 
Einige Beſſerung trat ein, doch währte ſie nicht lange. Der geheime 
Rat brachte die alte, ewige Frage nach der Thronfolge zur Sprache. 
Eine Gebärde, welche die Königin machte, wurde zu gunſten Jakobs VI. 
gedeutet, mit welchem Robert Cecil und andre vom Hofe ſich bereits 
im Einverjtändnis befanden. Schon der vorerwähnte Brief Walſing 
hams hatte darauf hingewieſen, daß man ſeine Rechte achten werde, 
und es genügte, daß Eliſabeth keinen andern Namen nannte. Maria, 
ſeine Mutter, hatte ihn zum Erben ihrer Rechtsanſprüche nur unter 
der Bedingung eingeſetzt, daß er zur katholiſchen Religion zurückkehre. 
Aber gerade weil er Proteſtant geblieben, war ihm die Krone Englands 
nach Eliſabeths Ableben geſichert. 

Was den geiſtlichen Beiſtand betrifft, ſo widerſprechen ſich die 
Berichte: nach dem einen ſoll ſie den Erzbiſchof von Canterbury, 
welchen der Rat ihr ſchickte, zornig fortgejagt haben, nach dem andern 
konnte ſie nicht genug von ſeinen Gebeten hören. Ein furchtbarer 
Übergang vom Leben zum Tode war es jedenfalls; der ſtolze Geiſt 
empörte ſich dagegen, die irdiſche Hülle abzuwerfen. Die langjährige 
Herrjcherin mochte auch dem Gebieter nicht unterliegen, dem noch 
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keiner getrotzt hat. Der letzte Augenblick ihres Lebens nahte endlich 
während eines tiefen Schlafes, in welchen ſie am Abend des 24. März 
geſunken war. 

Am 28. April 1605 wurde ſie zu Weſtminſter beigeſetzt. 

Eliſabeth war eine bedeutende Perſönlichkeit, eine große Regentin, 
die für den Wohlſtand ihres Volkes ungemein viel geleiſtet hat. Sie 
iſt es namentlich geweſen, welche zu Englands blühendem Handel ſowie 
zu der raſch heranwachſenden Seemacht den Grund legte. Sie brachte 
ihr Reich, das bis dahin unter den Staaten Europas eine in Rückſicht 
auf Gewerbe und geiſtiges Leben untergeordnete Stellung eingenommen 
hatte, zu hohem Anſehen und hob dadurch gleichzeitig das National: 
bewußtſein ihres Volkes. Durch weiſe Sparſamkeit verſtand ſie es, 
ſich von dem Parlament in jeder Weiſe unabhängig zu machen, ſowie 
fie, durch Gründung der anglifanifchen Hochkirche, ſich von der Herr- 
ſchaft des Papſttums befreit und ſich auch zum kirchlichen Oberhaupt 
ihrer Nation erhoben hatte. 

Sie liebte ihr Land und ihr Volk. Ihr Wort, das ſie einſt dem 
Parlament gegenüber geſprochen, iſt wohl nicht lediglich als Phraſe 
anzuſehen: „England iſt mein Gemahl, jeder Unterthan mein Sohn; 
das Wohl ſo vieler Tauſende fordert meine ganze Neigung und Sorge. 
Darum wünſche ich, daß man auf meinem Grabſtein leſe: 

ier ruht Eliſaheth, die jungfräuliche Königin.” 
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Maria Thereſia. 


(Geb. 1717, geſt. 1780.) 


Vor allem war es das Familien⸗ 
hafte in ihrem Privatleben, was ſie 
ſo beliebt machte. 

Adam Wolf: „Aus dem Hof⸗ 


2 D leben Maria Thereſias.“ 
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5 
Kr in der Natur, wohl aber in der Geſchichte der Familien 
EN findet häufig die Erſcheinung ſtatt, daß ein Stamm vor 
ſeinem Abſterben noch einen recht prächtigen Blütenzweig treibt; ſo 
der uralte Stamm der öſterreichiſchen Habsburger in ſeiner letzten 
Fürſtin Maria Thereſia, älteſte Tochter Kaifer Karls VI. und der 
Elifabeth Chriſtine von Braunſchweig. 

Sie war am 15. Mai 1717 um drei Uhr morgens geboren, 
und ſchon am Abend des nämlichen Tages fand die prächtige Taufe 
ftatt, bei welcher zwei Kaiſerinnen: ihre Großmutter und ihre Tante, 
Eleonore Magdalena, Witwe Leopolds I, und Wilhelmine 
Amalie, Witwe Joſephs L, ihre Paten waren und Papſt Cle— 
mens XI. durch ſeinen Nuntius Spinola vertreten wurde. 

„Die Ritterſtube“, ſagt eine vor hundert Jahren in Leipzig er- 
ſchienene Beſchreibung, des für das habsburgiſche Haus jo bedeu— 
tungsvollen Geburtsfeſtes, „wurde mit koſtbaren, von Gold, Silber 
und Seide gewirkten Tapezereyen ausſpaliert, auch mit vielen kriſtal⸗ 
liniſchen Handblafern und andern Wandleuchtern beleuchtet, ſodann 
nächſt der Thür, wo man aus der Trabantenſtube hineingeht, ein 
Baldachin von Goldſtück aufgemacht, und darunter ein Altar, ſtaffel⸗ 
hoch errichtet. Auf dieſem Altar war ein groß ſilbernes Kruzifix mit 
ſilbernen Leuchtern, ingleichen das große und kleine Taufbecken, darin 
das Taufwaſſer war, in welches man fünf Tropfen aus dem Fluſſe 
Jordan hineingelaffen. Neben dem beſagten Altar zur rechten Seite 
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war ein mit einem rotſamtenen und mit goldenen Borden bebrämten 
Teppich bedeckter Tiſch, und darauf auch ein ſilbernes Kruzifix ſammt 
zween dergleichen Leuchter und einem rotſamtenen Polſter mit gol— 
denen Borden, darauf nachgehends die durchlauchtigſte Erzherzogin 
gelegt worden. Vächſt dieſem Tiſch, gerad gegen den Altar, ſtand ein 
mit Goldſtück überzogener Lehnſtuhl für Ihro regierende kaiſerliche 
Majeſt. und die verwittibte kaiſerl. Majeſtät, auch nach dieſen ein 
Betſtuhl mit rotem Samt und güldenen Borden für die durchl. Erz 
herzoginnen; dann gegenüber war auch ein mit rotem Samt bedeckter 
Stuhl für den päpſtlichen Nuntius Spinola und den venezianiſchen 
Botſchafter, Ritter Grimani, und über die Thür, da man ſonſt in 
die erſte Antichamber zu gehen pflegt, ein Gerüſt für die kaiſerliche 
Nofmuſik aufgebauet, und mit Tapezereyen gekleidet.“ 

Gewiß war das Lokal glänzend, und die Seremonie entſprach 
ihm. Der kaiſerliche Vater trug ein gold- und ſilbergeſticktes Mantel— 
kleid und eine rote Feder auf dem Hut. Die kaiſerlichen Witwen 
gingen, wie immer, ſchwarz, hatten aber viele Diamanten; die Erz— 
herzoginnen, des Kaiſers Schweſtern und Nichten, hatten „goldſtückene 
Kleider“, die anweſenden Damen desgleichen. Die kaiſerliche Aja, 
Reichsgräfin von Thurn, holte die Erzherzogin auf einem weißen 
Atlaskiſſen aus dem Schlafzimmer der Kaiferin; der Gberſthofmeiſter, 
Fürſt von Liechtenſtein, trug ſie in die Ritterſtube, die Großmutter 
hielt fie über die Taufe, und der Biſchof von Wien, Graf von Kol: 
lonitſch, verrichtete die heilige Handlung. 

Ein Jahr vor der ſo herrlich getauften Erzherzogin war ihren 
Eltern nach mehrjähriger Ehe das erſte Kind, ein Knabe, gefchenft, 
aber kaum ſieben Monate alt ihnen wieder genommen worden. Auf 
Maria Therefia folgten nur noch zwei Erzherzoginnen, fie wurde folg— 
lich als Erbin betrachtet und zur Regentin erzogen. Ihr Lieblings- 
ſtudium war die Geſchichte; Latein, Franzöſiſch und Italieniſch lernte 
ſie gründlich, heitere Künſte wie Muſik und Tanz wurden jedoch gleich— 
falls nicht vernachläſſigt. Die Stelle der Hofmeifterin oder Aja nahmen 
nach einander die Gräfinnen von Thurn, von Stubenberg und von 
Fuchs bei ihr ein. Dieſe letztere, eine kluge, feine und dabei wohl— 
wollende Dame, welche „unter Männern und Frauen keinen Feind 
hatte“, wurde ſpäter OGberhofmeiſterin und war von Maria Therefia 
ſo geliebt, daß bei ihrem 1754 erfolgten Tode die Kaiferin acht Tage 
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lang niemand empfing und die Leiche bei den Kapuzinern in der 
kaiſerlichen Familiengruft beiſetzen ließ. Kaiſer Franz I. liebte die 
Gräfin ebenfalls ſehr und brachte gern ſeine Abende bei ihr zu. Beide 
mochten ſich wohl erinnern, daß hauptſächlich ſie es geweſen war, die 
ihrer keimenden Liebe das Wort geredet hatte. 


Franz Stephan, Erbprinz von Lothringen, war 1721 nach 


Wien gekommen und vom Kaifer Karl VI. väterlich aufgenommen 
worden. Bei dem Tode feines Vaters Leopold ging er 1729 nach 
Cothringen, um die Regierung anzutreten, kehrte aber, indem er feine 
Mutter als Regentin dort ließ, nach Gſterreich zurück, wo der Kaifer 
ihn zum Stadthalter von Ungarn ernannte. Franz Stephan war in 
ſeiner Jugend männlich ſchön, von friſcher Farbe, mit einem kleinen 
Mund, der ſehr einnehmend zu lächeln verſtand, mit großen, faſt 
dunkelblauen Augen. Maria Thereſia war für eine Frau ungewöhnlich 
groß, dabei ſchlank und in den ſchönſten Derhältnifien gebaut, das 
Geſicht ein reines Oval von blendender Farbe, mit gebogener Naſe 
und überaus lieblichem Mund, das Haar blond. Es war ein ſchönes 
Paar, und eine treue Liebe, wie fie an einem Hofe zwiſchen Fürſten 
ſelten entſtehen mag, einte dasſelbe. Die Geſinnung des Kaifers und 
der Kaiſerin war dem lothringiſchen Prinzen nicht minder günſtig als 
die Neigung Therefias, und trotz mancher Intrigen ſeitens Frankreichs 
und Spaniens durfte ſich Franz Stephan am 31. Januar 1756 die 
feierliche perſönliche Werbung um die Erzherzogin geſtatten. 

Bei dieſer Gelegenheit wurde wieder viel Pracht und Aufwand 
entfaltet. Der Herzog trug ein mit Silber durchwirktes kaſtanien⸗ 
braunes Samtkleid, welches auf den Nähten mit Gold geſtickt, mit 
großen Brillantknöpfen beſetzt und an 300000 Gulden wert war. 
In dieſem prachtvollen Anzug begab ſich der Herzog nach der „zweiten 
kaiſerlichen Antichambre“, an deren Thür ihn der Gberſt-Hofmarſchall 
empfing. Die Kavaliere, welche ihm vorangeſchritten, waren im erſten 
Vorgemache geblieben, nur der Gberſt-Hofmeiſter geleitete ihn bis an 
die Thür der kaiſerlichen Privatgemächer, unter welcher der Kaifer 
ſelbſt ihn begrüßte. Die Thüren wurden ſogleich geſchloſſen, „und ſo 
lange die Prinzen ſich drinnen aufhielten, nicht geöffnet.“ Der Herzog 
empfing das Jawort, wurde vom Kaifer wieder bis an die Thür 
geleitet und begab ſich mit feiner Begleitung zur regierenden Kaiferin, 
wo jedoch die Thüren offen blieben, ſo daß jedermann ſehen konnte, 
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wie der Herzog auch hier „die förmliche Anwerbung verrichtete“, und 
dann der Kaiferin fein Miniaturbild überreichte, welches nicht nur mit 
äußerſt koſtbaren Diamanten eingefaßt, ſondern auch ftatt des Glaſes 
mit einem einzigen Diamanten bedeckt war. Die Kaiferin heftete es 
der Erzherzogin an die Bruſt, der Herzog machte feiner Braut „das 
Kompliment“, worauf ſie mit großer Särtlichkeit antwortete, und 
darauf ging er zuerſt wieder in die Gemächer des Kaiſers und dann 
zu der „verwittibten“ Kaiferin Amalie, welche zu dieſem feierlichen 
Tage aus dem Kloſter, „wo ſie ſich mehrenteils aufhielte, ſich nach 
der kaiſerlichen Burg erhoben.“ 

Mit gleichem Pomp, ſo erzählen weiter die alten, ſehr ausführ— 
lichen Berichte, wurde am 12. Februar desſelben Jahres die Der- 
mählung begangen, zu welcher der Herzog um 4 Uhr nachmittags 
von Preßburg auf der kaiſerlichen Burg ankam. Im Simmer des 
Oberſt⸗Kammerherrn, Grafen von Cobentzl, legte er weiße Strümpfe 
und Schuhe an, hing ein Mantelkleid von „Silberſtück“ um, das 
Ordensband des goldenen Dliefes an, ſetzte einen weißen Hut auf, 
und wartete, bis es Seit war, ſich zum Kaifer zu begeben, welcher 
ihm drei Schritte entgegentrat. Um ſechs Uhr verfügte der Trauzug 
ſich „über die dazu verfertigte neue Stiegen“ nach der Hofkirche zu 
den Augujtiner-Barfügern. Der Herzog kam zuerſt, dann der Kaifer, 
ihm folgte die Braut, in einem Kleid von Silberſtück mit Perlen und 
Diamanten, zwiſchen den beiden Kaiferinnen, der regierenden und 
der verwitweten. Der päpſtliche Nuntius, Paſſionei, vollzog die 
Trauung ſtehend, nicht ſitzend, was Karl VI. durch eine eigne päpſt— 
liche Bulle erwirkt hatte, am Abend war offene Tafel für das kaiſerliche 
Haus, in andern Simmern herrliche Bewirtung des hohen Adels, am 
15. Februar italieniſche Oper, am 14. Maskerade im ſpaniſchen Saale. 
Die Stände der verſchiedenen Länder gaben zuſammen 440 000 Gulden 
Fräuleinſteuer, die Kaiſerin ſchenkte ihrer Tochter zwölf der koſtbarſten 
Haarnadeln, die Kaiferin Amalie verehrte ihr „ein Kehlband und 
Ghrgeheng“ von 120000 Gulden Wert, der Papſt ſchickte eine 
goldene Roſe. 

Genug, die Freude war ſo groß, als hätte die Erbin Gſterreichs, 
Ungarns und Böhmens ſich mit dem reichſten, dem berühmteſten und 
mächtigſten Fürſten der Chriftenheit vermählt. 

Statt deſſen brachte Franz Stephan ſeiner kaiſerlichen Braut nichts 
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weiter mit, als das Großherzogtum Toscana. Man hatte es ihm 
zum Erſatze für Lothringen überlaſſen, welches an Frankreich abzu⸗ 
treten er bei der Beendigung des polniſchen Erbfolgekrieges freundlich 
genötigt worden war. Obgleich nun ein italieniſcher Fürſt, blieb er 
doch ſeinen Neigungen nach Franzoſe. Seine Erziehung in Wien 
hatte darin an ihm auch nichts geändert, was ſehr erklärlich war, 
da man damals am kaiſerlichen Hofe eher alles ſprach, als deutſch. 
Ließ Maria Thereſia ſich herbei, ihre Mutterſprache zu reden, jo be- 
diente fie ſich, wie Karoline Pichler erzählt, „des gemeinen öſter— 
reichiſchen Jargon“. Es gibt dafür charakteriſtiſche Beiſpiele, fo 
kam eines Tages ein Fräulein aus Sachſen, welches erſt kürzlich als 
Kammerdienerin bei ihr angeſtellt worden war, ganz erſchrocken zu 
Fräulein von Hieronymus, damals Vorleſerin der Kaiſerin, ſpäter 
Mutter der Pichler, um ſich zu erkundigen, was unter „das Blabe 
Buich“, welches Ihre Majeſtät verlangt, zu verſtehen ſei. Lächelnd 
reichte die Hieronymus ihr ein „blaues Buch“, worin die Kaiſerin 
zu leſen pflegte und es war wirklich das Gewünſchte. 

Indeſſen war das für die Seit, in welcher Maria Thereſia lebte, 
ohne alle Bedeutung, und die richtige Kenntnis der andern Sprachen, 
welche in ihrem fo aus allen Ländern zuſammenererbtem Reiche ge— 
ſprochen wurden, für ſie weit wichtiger als ein grammatikaliſches 
Deutſch. 

Das Italieniſche z. B. brauchte fie gleich, als fie ihren Gemahl 
1759 auf einer Reiſe in ſein neues Land begleitete und in Mantua 
die Damen des lombardiſchen Adels empfing. Sie machte ſowohl 
hier wie in Florenz, durch Ceutſeligkeit und Einfachheit den ange- 
nehmſten Eindruck. Es war noch ihre ſorgloſe Seit, wo ihr größter 
Gram in der Sehnſucht nach dem Gemahl beſtand, ſobald er nach 
Ungarn in den Türkenkrieg ausgezogen war. 

Früh genug ſollte die erſte Sturmperiode ihres Lebens beginnen. 
Der Tod ihres älteſten Kindes im Juni 1740 war gleichſam das 
erſte ſchwüle Dorwehen desſelben. Das Hinſcheiden des Vaters, welcher 
im Oktober desſelben Jahres erfolgte, machte Maria Thereſia zur 
Selbſtherrſcherin, gab ſie aber zugleich Gefahren preis, wie ſie nicht 
bald eine junge Fürſtin bedrängt haben. 

Mehr als einmal waren für das Baus Habsburg, welches 
ſich mit den Enkeln Maximilians I, Kaifer Karl V. und Kaiſer 


Maria Therefia. 1295 


Ferdinand J., in die ſpaniſche und die deutſche Linie geteilt hatte, 
Erbfolgegeſetze gegeben worden. Noch 1703 hatte Leopold I. zwifchen 
ſeinen Söhnen Joſeph und Karl, und zwar mit ihrer beiderſeitigen 
Suſtimmung, einen Vergleich entworfen, nach welchem Karl, welcher 
eben als Karl III. den durch feinen OGheim Karl II. erledigten 
ſpaniſchen Thron in Anſpruch nahm, ſeinem Bruder Joſeph in 
Deutſchland nachfolgen ſollte, im Fall nämlich Joſeph ohne männliche 
Erben ſterbe. Trat dasſelbe bei ihm ein, ſo fiel die Thronfolge in 
Spanien auf Joſeph, und bei ſeinem Ableben zunächſt ebenſogut wie 
in Deutſchland auf ſeine Nachkommen, welchen Geſchlechtes ſie auch 
ſein mochten. Binterliegen beide Brüder nur Töchter, fo folgten die 
karoliniſchen Erzherzoginnen den joſephiniſchen erſt dann, wenn 
keine Erben mehr von dieſen vorhanden waren. 

Karl III. fand es nicht gemächlich, den ſpaniſchen Thron zu be— 
haupten. Seine Mutter, Margarete Therefia, war nur die 
jüngere Schweſter Karls II. geweſen, und Ludwig XIV., welcher die 
ältere, Maria Thereſia, zur Gemahlin gehabt hatte, erhob die be— 
kannten Anſprüche für ſeinen Enkel, Philipp von Anjou. Umſonſt 
unterſtützte Joſeph I., welcher 1705 dem Vater als Kaifer gefolgt, 
lebhaft die Rechte des Bruders; Karl war, als Joſeph 1711 feiner: 
ſeits ihm als Erbe die Kaiferwürde überließ, äußerſt zufrieden, die 
angefochtene ſpaniſche Krone mit den Kronen von Gſterreich, 
Ungarn und Böhmen vertauſchen zu können. 

Karl VI. ſcheint, einmal im Beſitz der Erbſtaaten, keine andre 
Sorge, ja, keinen andern Gedanken gehabt zu haben, als die Thron— 
folge ſeiner Nachkommenſchaft. Obgleich feine 1708 zu Barcelona 
geſchloſſene Ehe noch des Kinderfegens entbehrte, entwarf er doch, 
jobald der Spaniſche Erbfolgekrieg gütlich beendet war, 1715 ein 
neues Familiengeſetz, nach welchem, vorausgeſetzt, daß er keinen Sohn, 
ſondern nur Töchter hinterließe, zuvörderſt dieſe, die karoliniſchen, 
und erſt nach ihnen die joſephiniſchen und leopoldiniſchen Erz 
herzoginnen, d. h. ſeine Nichten und Schweſtern, nachfolgen ſollten. 

Das war die berühmte Pragmatiſche Sanktion, welche ſämt— 
liche Kriege unter der Regierung Maria Thereſias veranlaßte. Um— 
ſonſt hatte die älteſte Tochter Joſephs I., Maria Joſepha, 1719 bei 
ihrer Vermählung mit dem Kurprinzen von Sachſen die Prag: 
matiſche Sanktion beſchworen; umſonſt hatte ihre Schweſter, Maria 
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Amalia, dasſelbe gethan, als fie fih 1722 mit dem Kurprinzen 
von Bayern verheiratete, umſonſt ließ Karl fich die Sanktion, welche 
1724 von den Ständen der Erblande angenommen wurde, von allen 
europäiſchen Mächten garantieren. Kaum war er am 20. Oktober 
1740 verſchieden, kaum hatte Maria Therefia ihre reiche Erbſchaft 
angetreten und ſich als Selbſtherrſcherin huldigen laſſen, fo zeigte es 
ſich, was alles dieſes Anerkennen und Garantieren wert war. Ein 
„Herr Hofrat Schmauß“, welcher damals unter dem Titel „Gedanken 
über den gegenwärtigen Suſtand der Balance von Europa“ eine Ab- 
handlung ſchrieb, ſagt darin richtig: „Die Garantie iſt nichts andres 
als das Recht, ſich unter Anführung der Gbliegenheit eines Garant 
(Bürgen) in andre Händel zu miſchen, wenn man es ſeinem Intereſſe 
gemäß erachtet, und hinwiederum, wenn man keine Luſt zu helfen hat, 
unter allerlei Vorwand ſich der Garantie zu entbrechen, die Hände in 
den Schoß zu legen und ruhig geſchehen zu laſſen, daß der andre 
depoſſediert wird.“ Ganz fo verhielt es ſich jetzt mit Maria Thereſia. 
Ein Teil der Mächte ſuchte fie zu „depoſſedieren“, der andre Teil 
half oder ſah zu; kurz, es war ganz eben fo, als wäre die Prag— 
matiſche Sanktion gar nicht garantiert worden. Prinz Eugen von 
Savoyen hatte ſehr recht, wenn er behauptete: eine ſtarke Armee 
und die Kaſten voll Geld wären die beſten Garantien. 

Kurbayern erſchien zuerſt als fordernder Teil, und zwar ver- 
langte es etwas viel, d. h. nicht weniger als die ganze Nachfolge. 
Es ſtützte ſich mit dieſer Forderung auf das Teſtament Ferdinands I., 
nach welchem, wenn die Söhne des Kaifers keine ehelichen Erben 
hinterließen, die Töchter ihnen folgen ſollten. Bayern behauptete: 
unter ehelichen Erben ſeien männliche zu verſtehen, und da die 
älteſte Tochter Ferdinands I., Anna, die Gemahlin Alberts V. von 
Bayern war, jo betrachtete Karl Albert, ſeit 1726 Kurfürft, fich 
als direkten Erben ſeiner Urmutter Anna, that durch ſeinen Geſandten 
in Wien förmliche Einjprache gegen die Beſitznahme durch Maria 
Thereſia, und nannte dieſe kurzweg Großherzogin von Toscana, 
während er ſelbſt die Titel eines Königs in Ungarn und Böhmen 
und eines Erzherzogs in Gſterreich annahm. 1 4 

Während Bayern bloß noch forderte, ging Preußen 0 1 85 
nahm. Allerdings wollte es nicht fo übermäßig viel wie Bayern, 
ſondern nur einige ſchleſiſche Fürſtentümer, aber es wartete doch nicht 
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ab, daß ſie ihm gegeben würden, ſondern griff mit ſtarker Hand zu 
und nahm, worauf es Anſprüche hatte. Es war ſehr artig gegen 
Maria Thereſia, erkannte fie in allen ihren Titeln und Beſitzungen 
unumſchränkt an, nur beſetzte es Schleſien. 

Kurſachſen meldete ſich desgleichen als geſchädigt und un— 
zufrieden. Maria Thereſia hatte Franz Stephan zum Mitregenten 
angenommen und ihm zugleich die böhmiſche Nurſtimme übertragen. 
Sachſen behauptete: eine Frau könne im kurfürſtlichen Kollegium nicht 
Sitz und Stimme haben, folglich die Königin von Böhmen ein Recht, 
welches ſie nicht beſitze, nicht übertragen, und die böhmiſche Nurſtimme 
müſſe an Sachſen fallen. 

Drohender und immer drohender zog es ſich um den Thron der 
jungen Fürſtin zuſammen. Frankreich, welches verſprochen, fie zu 
ſchützen und zu ſtützen, ſchloß einen Vertrag mit Bayern ab, ſandte 
Karl Albert Hilfstruppen und verſprach ihm einen Einfall in den 
Niederlanden, während Spanien ebenfalls mit Anſprüchen hervortrat 
und einſtweilen Mailand, Parma und Toscana wegzunehmen gedachte. 
Die Generalſtaaten konnten nicht zum Entſchluſſe der Hilfsleiſtung ge— 
langen, Georg II. von England hatte ihn zwar gefaßt, mußte ſich 
aber, da er ſeine deutſchen Lande zugleich von Frankreich und Preußen 
bedroht ſah, als Kur fürſt von Hannover zu einer Neutralitäts: 
erklärung bequemen. Im Gktober 1741 ließ Karl Albert ſich zu Linz 
als Erzherzog in Gſterreich huldigen, im Dezember wurde er in Prag 
gekrönt, welches von den vereinten Beeren der Franzoſen, Bayern 
und Sachſen genommen worden war. Böhmen ſchien ſo gut verloren 
wie Schleſien. 

Maria Thereſia wich und wankte nicht. Obwohl ihre Lage eine 
geradezu verzweiflungsvolle zu nennen war, dachte ſie nicht an Nach— 
geben. Denn feſt wurzelte in ihr die Überzeugung ihres Rechtes. In 
Wien nicht länger ſicher, ging ſie im September des Jahres 1741 
nach Preßburg. Sie war ſchon einmal in dieſem Jahre dort geweſen, 
als ſie am 25. Juni feierlich die ungariſche Krone empfing. 

In ungariſcher Tracht, das Kleid von Silberſtoff mit Gold geſtickt 
und mit Brillanten, Rubinen und Smaragden beſetzt, die feinen Spitzen— 
ärmel ſtatt der Bänder von Brillantenſchnüren feſtgehalten, hatte ſie 
den Mantel des heiligen Stephan getragen, ſein Schwert vor dem 
Hochaltar der Domkirche gezückt und dann auf dem Königsberge zu 
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Pferde ſitzend vier Streiche nach den vier Himmelsgegenden geführt. 
Sie hatte mit in die Höhe gerichteten Fingern geſchworen, die Rechte 
der Ungarn zu ehren und ſo deren glühenden Enthuſiasmus erweckt. 
Jetzt trat ſie in die Mitte ihrer ungariſchen Stände, hielt an dieſelben 
mit beredten Worten eine lateiniſche Anſprache und zeigte ihnen den 
Knaben, welcher ihr im Frübling dieſes fturm- und drangvollen Jahres 
geſchenkt worden. Da flammten die Säbel der ungarifchen Magnaten, 
da erklang das denkwürdige „Moriamur pro rege nostro Maria 
Theresia!“ „Wir wollen ſterben für unſern König Maria Therefia!”, 
und die verfolgte Frau fühlte, daß ſie wenigſtens noch eine Suflucht habe. 

Sie hat es nie vergeſſen, was die Ungarn in jener Seit an ihr 
gethan. Noch auf ihrem Totenbette ließ fie ihnen dafür danken. Der 
Ruf ihrer begeiſterten Anhänglichkeit war der erſte Laut, welcher in 
der tiefen Nacht, die Maria Thereſia umgab, das Wiedermorgen— 
werden verkündigte. 

Es kamen noch lange Jahre des Kämpfens, es erfolgten noch 
ſchmerzliche Derlufte, es gingen noch Schlachten verloren, aber jene 
völlige Rat- und Hoffnungslofigfeit hörte allmählich auf, aus Feinden 
wurden Freunde, Siege wurden erfochten, die nächſten Lande wieder 
frei, und als im Oktober 1748 der Friede von Aachen fieben ver: 
hängnisvolle Kriegsjahre beendete, da hatte Gſterreich nur Parma 
und einen Teil von Schleſien zu betrauern; Karl Albert hatte lange 
ſchon im ewigen Schlafe vergeſſen, daß er einige traurige Jahre hin- 
durch Kaifer geweſen und Karl VII. geheißen; ftatt feiner war zu 
Frankfurt Franz Stephan von Lothringen gekrönt worden, und 
Maria Therefia hatte, aus einem Fenſter mit weißem Tuche winkend, 
dem Geliebten ihres Herzens triumphierend zurufen können: „Es lebe 
der Kaiſer!“ 

Während der nun folgenden Friedensjahre, von 1748 bis 1756, 
bietet der Wiener Hof ein lebensvolles und farbenreiches fürftliches 
Familiengemälde dar. Junge Erzherzoge und Erzherzoginnen werden 
geboren und getauft, wachſen rings in die Höhe mit friſchen Geſichtern, 
blonden Haaren und blauen Augen, müſſen eifrig lernen, werden ſtreng 
gehalten, aber dafür auch wieder hochgeehrt. Nicht länger heißen fie 
„Erzherzogliche Durchlaucht“, ſondern „Königliche Hoheit“ werden fie 
genannt; jeder ihrer Geburts- oder Namenstage iſt ein großer Gala— 
tag, die jungen Herren empfangen zu den Gratulationen den Adel 
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und die Geſandten, ſpeiſen öffentlich mit den Majeſtäten und werden 
von den Kämmerern, die Erzherzoginnen von den Hofdamen bedient. 
Einmal hatte der Erzherzog Karl, ein talentvoller, aber etwas über— 
mütiger Brauſekopf, die Mutter fo gegen fich erzürnt, obwohl er ſonſt 
ihr Liebling war, daß er am J. Februar, ſeinem Geburtstage, nicht 
die Glückwünſche des Hofes empfangen durfte. 

Dagegen wird ſein und ſeines Bruders Leopold Betragen ſehr 
gerühmt, als fie 1755 in der Hofkapelle der Burg das Goldene Dlies 
erhalten, Graf, ſpäter Fürſt Joſeph Khevenhüller, Gberſtkämmerer 
Franz' J., deſſen Tagebuche wir die vielen intereſſanten Einzelheiten 
über das damalige Wiener Hofleben verdanken, erzählt davon: „Die 
jungen Herren haben ſich beide durch ihre noble Art und die beſondere 
Aufmerkſamkeit, mit welcher fie dem ganzen Akt beiwohnten, ungemein 
diſtingutert. Die Kaiferin ſah mit einigen Damen aus dem Ora— 
torium zu.“ 

Die jungen Herrſchaften hatten aber nicht bloß Ehren, ſondern 
auch Vergnügungen, beſonders „maskierte Bälle”, Am Hofe wurde 
dabei in der großen Ratsſtube getanzt und in der „Anticamera“ zu 
Abend geſpeiſt. Die Kaiferin liebte dieſe Bälle ſehr, und je bunter 
und toller die Masken waren, deſto mehr machte es ihr Freude. Die 
Direktoren mußten ihr jede Kleinigfeit berichten und die Liſten der 
Masken vorlegen. Dieſe Maskenbälle wurden in den neuen Redouten: 
ſälen gegeben, die an der Stelle des 1748 abgebrochenen Gpernhauſes 
erbaut worden waren. Jeden Dienſtag war einer, und auch in den 
auſtoßenden Appartements durfte bis Ein Uhr getanzt werden. Die 
Haiſerin erſchien gewöhnlich in einem blauen Domino, zog ſich jedoch 
immer zeitig zurück. Einſt wettete 5 mit dem Kaifer, der ſich rühmte, 
alle Masken zu kennen, ſie werde ſich von jemand begleiten laſſen, 
den zu erraten ihm unmöglich fein werde, In der That wählte fie 
einen Kavalier, den man eher überall vermutet hätte als auf einem 
Maskenball, den bekannten Duval, welcher vom Hirtenjungen 
Profeſſor geworden und damals in Wien Direktor des Münzkabinetts 
war, Duval hätte die große Ehre gern abgelehnt, aber die Katferin 
beſtand auf feiner Begleitung und fagte, als fie feinen Arm nahm: 
„Duval, ich hoffe, daß Sie ein Menuett mit mir tanzen werden.“ — 
„Ach, Ew. Majeſtät“, antwortete der arme Gelehrte, „ich habe in 
meinen Wäldern nichts als Purzelbäume ſchlagen gelernt.“ Vichts— 
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deſtoweniger geleitete er die Kaiſerin mit dem möglichſt beſten An— 
ſtand, und der Kaiſer erkannte ihn erſt, als Duval, wahrſcheinlich um 
ſich von der ungewohnten Galanterie zu erholen, hinausging und ein 
Glas Rum trank. 

Komödie wurde in den engeren Hofkreiſen auch viel geſpielt, vor— 
züglich franzöſiſche. Beim Grafen Taroucca ſcheinen die Dorftellungen 
beſonders gut ausgefallen zu ſein; weniger unterhaltend einige, die 
bei Hofe im fpanifchen Saale gegeben wurden. Le prix du silence, 
in welchem die Erzherzogin Maria Anna die erſte Rolle hatte, wird 
als eine piece bezeichnet, in welcher „wenig Intereſſantes vorkommt“, 
und eine kleine Komödie in drei Akten, „genannt Saturnales, welche 
von der berühmten Mad. de Graffigny eigens komponiert und her— 
geſchickt worden war, um von den jungen Berrfchaften produziert zu 
werden, war gar zu ſerios, und die Dialoge waren gar zu lang für 
Akteurs ſolchen Alters, mithin war auch die Kaiferin nicht zufrieden.“ 
Beſſer ſcheint eine kleine Komödie geglückt zu fein, welche „von 
Durazzo, Metaſtaſio und der Fürſtin Trautſon komponiert“ war 
und um den „Hervorgang“ der Kaiſerin nach der Geburt ihrer letzten 
Tochter zu feiern, aufgeführt wurde. Die Erzherzogin Maria Anna 
ſprach darin italienisch, die Erzherzogin Amalie franzöſiſch und die 
Erzherzogin Eliſabeth deutſch. Bei einem Impromptu zum Namens— 
tage des Kaiſers finden wir ebenfalls, daß die jungen Berrſchaften 
ſich in mehreren Sprachen und Kunftfertigfeiten „produzieren“. Der 
kleine Erzherzog Ferdinand eröffnete die Feier mit der Pauke, der 
noch kleinere Max ſagte acht Verſe von Metaſtaſio her. Die jüngſte 
Erzherzogin, ſpäter Marie Antoinette, damals noch Maria Antonia, 
ſang ein franzöſiſches Lied, ihre Schweſtern ließen ſich in italieniſchen 
Arien hören, Erzherzog Karl ſpielte auf der Violine, Joſeph auf dem 
Dioloncell und den Schluß machten zwei Erzherzoginnen am Klavier. 
Überhaupt wurde der Namenstag des Kaifers, ebenſo wie der Thereſien— 
tag, immer mit hohem Glanze begangen. Die Majeſtäten erſchienen 
dabei in ſpaniſcher Hoftracht, die Miniſter in offenen Wagen, der 
Oberſtſtallmeiſter zu Pferde, ihm voranziehend die ganze Dienerſchaft, 
die Edelknaben und Leibgarden, die mit klingendem Spiel aufmarſchierten, 
zu Fuß. Im Jahre 1752 wurden beide Galatage in Schönbrunn 
gefeiert, an beiden hatte der ruſſiſche Botſchafter ſich zuerſt zur Audienz 
gemeldet und wurde daher ſchon um neun Uhr vorgelaſſen, woraus 
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wir den Schluß ziehen dürfen, daß man vor hundert Jahren am 
Wiener Hofe frühzeitig aufzuftehen pflegte, 

An Schönbrunn und Laxenburg knüpfen ſich auch vielfache Er: 
inmerungen aus dem Leben der kaiſerlichen Gatten. Das erſtere dieſer 
Schlöſſer hatte Maria Thereſig von Grund aus neu aufführen laſſey, 
der franzöſiſche Garten iſt größtenteils eine Schöpfung Franz' J. Der 
Eintritt für das Publikum war frei, und Sonntags fuhren die Wiener 
gern hinaus, um die ſtattliche Geſtalt ihrer Kaiferin durch die grünen 
Gänge wandeln zu ſehen. Der Hof überſiedelte meiftens ſchon Ende 
April oder Anfang Mai hierher oder nach Laxenburg, worüber die 
Hofherren, die es immer noch zu kalt fanden, in Verzweiflung waren, 
Maria Therefia wußte nichts von Froſt, dagegen war ihr die Hitze 
unerträglich, und wenn der Hochſommer kam, wohnte und ſpeiſte ſie 
zu ebener Erde. Ihre Wohnung im erſten Stock war ſehr einfach 
eingerichtet, das Schlafzimmer aſchgrau gemalt. Auf den umliegenden 
adligen Schlöſſern wurden oft Beſuche gemacht. 

In Laxenburg war der Kreis kleiner und das Familienleben 
zwangloſer. Dennoch wurden auch hier Geſellſchaften gegeben, und 
vorzüglich war das Theater beliebt, welches 1755 nen gebaut worden 
war und den Liſten nach, die ſich vom Repertoire erhalten haben, dem 
kaiſerlichen Theaterdireftor, dem genuefischen Grafen Durazzo, gewiß 
viel zu thun gegeben hat. Auch Pharao wurde der damaligen leidigen 
Sitte gemäß viel geſpielt, der Kaifer machte gern nach Tiſche feine 
Partie, und die Geſellſchaft verfammelte ſich dazu im „grünen Kuſt 
hauſe“, welches ebenfalls von 1755 dalierte. Es wurden dabei be: 
deutende Summen gewonnen und verloren, die agiſerin hatte un 
gewöhnliches Spielglück, gewann auch ſtets in den Kotterien, welche 
bisweilen ftattfanden, jo einmal an ein und demſelben Morgen ein 
Haus in Penzing, obwohl ſie nur ſechs Settel genommen hatte, und 
gleich darauf im Würfeln eine Schnur Perlen. Das Haus ſchenkte 
fie der Frau Khevenhüllers, die Perlen wird fie wohl behalten haben, 
denn Perlen waren ihr Lieblingsſchmuck; fie trug dieſelben um den 
Hals, um die Arme, im Haar und in den Hauben, Auch Diamanten 
trug ſie gern auf einem Leibchen von blauer Seide, wie hingeſät, 
dazu eine Robe von Silberbrofat und im gepuderten Haar ebenfalls 
diamantene Sterne. Dem Hofe war die Tracht für Laxenburg eigens 
vorgeſchrieben; von 1757 an beſtand dieſelbe für die Damen in roten 
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robes oder sacs, die mit Gold und Silber durchflochten und mit 
Blonden beſetzt waren, für die Männer in grüntuchenen Fracks, gold— 
geſtickten Oberöcken und grünen Weſten mit goldener Einfaſſung. 
Man ſieht, an Farbe fehlte es nicht. Swei Jahre ſpäter, 1759, ver- 
änderten die Damen ihre „Uniform“, ob eigenmächtig oder auf Befehl 
der Kaiſerin, ſagt Khevenhüller nicht; doch läßt das letztere ſich an⸗ 
nehmen, da Maria Therefia auch das Geringſte, was am Hofe vor— 
ging, befahl oder doch erlaubte. Graf Johann Chotek, dem ſie 
geftattet hatte, einige Simmer feiner Wohnung durch den Hoftapezierer 
einrichten zu laſſen, bat ſie um Erlaubnis ſie mit „Meubeln von 
Niederländifch-Seug oder Damaft verſehen zu dürfen.“ Gebieteriſch 
kurz ſchrieb fie ihm zurück: „Keimen Damaſt, hat der Hof nicht, 
alſo Niederländer.“ Wir glauben daher beſtimmt, daß die Damen 
ohne ihre Genehmigung ſicherlich 1759 in Laxenburg ihren roten sacs 
nicht gegen blaue mit Silberſpitzen vertauſcht haben würden; eben ſo 
wenig, daß die Männer ohne vorhergegangene unterthänige Anfrage 
gewagt hätten, „um den Vontraſt zu vermeiden“, die Stickerei von 
den grünen Weſten auf blauem Seidenzeug anbringen zu laſſen. 

Außer mit Theater und Spiel vergnügte man ſich in Laxenburg 
auch noch mit der Falkenbeize, gewöhnlich des Morgens. Der Kaijer 
liebte ungemein dieſe Ritte in der friſchen Luft, den alten Bofherren 
waren fie weniger bequem. Oft folgte die ganze Geſellſchaft zu 
Wagen, nachdem das Cos entſchieden hatte, welche Dame jeder Herr 
führen ſollte. 

Wenn im Juni die Beize geſchloſſen wurde, zog die Falknerei 
mit Hurrarufen im Schloßhofe auf, ließ die Hörner erklingen und 
empfing ihr Geſchenk, welches bisweilen an 200 Dukaten betrug. Im 
Herbft „ſtreifte“ man, wie im Frühjahr auf Reiher, auf Trappen und 
Kraniche. Die Kaiferin jedoch ging von 1759 an nicht mehr auf 
die Beize. 

Die Herren vom Hofe thaten ſich gleichfalls durch ſinnreiche Feſte 
hervor, wie denn Khevenhüller unter anderm ein Weinleſefeſt in 
Caxenburg beſchreibt, welches der Gberſtfalkenmeiſter Graf St. Julien 
am 22. Oktober 1758 gab. „Wir waren in Allem 15 Paare“, ſagt 
der Oberſtkämmerer, „meiſtens von der Schönnbrunner Compagnie, 
Alle in der Laxenburger Uniform, Naiſer und Kaiferin und die drei 
älteſten jungen Herrichaften mit eingerechnet. Das Leſen wurde im 
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holländiſchen Garten angeſtellt, die Butten waren aufs Schönſte verziert 
und wurden von Herren und Frauen in die Lauberhütten zur ferneren 
Leſearbeit getragen. Es wurde doch über einen halben Eimer roten 
und mehr als zwei Eimer weißen Weines ausgepreßt. Im Rückweg 
zog man eine Lotterie, welche die Geſellſchaft zuſammengelegt hatte; 
Jeder bekam einen Preis, der aber nicht koſtbar ſein durfte, daher 
man auch geheim hielt, was ein Jeder gegeben hatte. Sum Schluſſe 
ſpeiſte die ganze Geſellſchaft in der Uniform mit einander im gewöhn— 
lichen Tafelzimmer, und Abends gingen wir ins Theater.“ Iſt es 
nicht bei dieſer Beſchreibung des Grafen, als ſähe man ein Gemälde 
in Watteaus Manier auf einem elfenbeinerneu Fächer d 

Dieſes hübſche Feſt war jedoch eine Ausnahme zu jener Seit, 
denn es war die des Siebenjährigen Krieges, welcher jedes Jahr 50 
Millionen Gulden koſtete. Obgleich er erſt zwei gewährt hatte, fo 
wurde die finanzielle Not doch ſchon höchſt fühlbar; jeder ſchränkte ſich 
ein, keiner der jungen Kavaliere hielt noch eine Staatsequipage; 
ja, als im September der venezianiſche Botſchafter einzog, gelang es 
kaum, „zwei Süge Kammerherren zuſammen zu bringen.” Im Früh— 
jahr hatte der König von Preußen Olmütz belagert, und jene Nähe 
war für die Haupſtadt fo drohend erſchienen, daß Maria Thereſia 
beim Einpacken für die Überſiedelung nach Schönbrunn zur Biero- 
nymus ſagte: „Nimm etwas mehr mit, vielleicht gehen wir weiter.“ 

Aber im Juli hatte Daun Olmütz entſetzt, wofür ein Tedeum in 
Schönnbrunn gehalten wurde, und am 15. Oktober, aljo gerade am 
Thereſientage, war durch einen Flügeladjutanten die Nachricht von dem 
Siege bei Hochfirch überbracht worden. So ſpät am Abend es auch 
ſchon war, ließ die Kaiſerin doch in voller Freude alle ihre Kinder her— 
beirufen, wobei denn die Prinzen halb in Uniform, halb im Hauskleide, 
und die Erzherzoginnen teils im Schlafrock und die Juwelen noch im 
Haar, teils noch im Reifrock, aber mit zerſtörter Friſur, genug in 
den allerwunderlichſten Toiletten erſchienen. In der heitern Stimmung, 
welche dieſer Erfolg erregt, mochte die Kaiſerin dem Grafen St. Julien 
es erlaubt haben, ihr jenes Weinleſefeſt zu geben; der folgende Winter 
mußte, ſo gut wie der vorhergehende, ernſthaft hingebracht werden. 
Keine öffentlichen Luſtbarkeiten durften ſtattfinden, am Hofe wurden 
nicht nur keine Bälle, ſondern ſogar weniger Diners gegeben; die 
Haſardſpiele wurden allgemein unterſagt. 
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Statt ihrer gab es Buß- und Bettage, öffentliche Prozeſſionen 
und am Hofe noch beſonders ſtrenge Faſten. Maria Thereſia war 
ſtets im ſtrengkirchlichen Sinne religiös geweſen, jeden Tag hörte ſie 
Meſſe, oft ſogar zweimal; auf ihren Reiſen hatte fie ſtets ihren Hof- 
kaplan bei ſich, die Faſttage wurden ängſtlich beobachtet, in der Faſten— 
zeit fand nie große Tafel ſtatt, wohl aber Mittwochs und Freitags 
deutſche, italieniſche oder franzöſiſche Predigten. In Wien beſuchte 
die Kaiſerin faſt täglich, Sommer und Winter, in jedem Wetter eine 
Kirche oder ein Kloſter, jet es inkognito, ſei es mit dem Hofſtaate; zu 
Oſtern mit der ganzen Familie, groß und klein, ſo viel heilige Gräber 
wie möglich. Und jetzt ſuchte ſie durch erhöhte und nach außen noch 
mehr als gewöhnlich bethätigte Andacht dem Himmel den Sieg gleich— 
ſam abzudringen. 

Den Sieg über Friedrich II. Wie Maria Thereſia eine große 
Liebe hatte, ſo hegte ſie auch einen großen, tiefen, leidenſchaftlichen 
Naß: der Gegenſtand ihrer Liebe war der wackere, aber unbedeutende 
Gemahl, der Gegenſtand ihres Hafjes der Große Friedrich. 

Es iſt ihr verdacht worden, daß ſie ſeine Größe nicht anerkannt 
habe; das iſt ein ungerechter Vorwurf. Sie hätte ſich ſelbſt und allen 
Überzeugungen ihres Haufes untreu werden müſſen, um Friedrich nicht 
zu haſſen. 

Für fie war er der König des kleinen Preußens, welches er auf 
Öfterreichs Koften zu vergrößern ſuchte. Natürlich wollte ſie Schleſien 
zurückerobert und Friedrich gedemütigt wiſſen. Graf Wenzel Anton 
Kaunitz, ſeit 1752 Staatskanzler, ein Diplomat, deſſen Genie eben 
ſo groß war wie ſeine Abſonderlichkeit, ſtimmte in ſeiner politiſchen 
Dorausficht mit den perſönlichen Gefühlen feiner Monarchen überein. 
Während ſie haßte, fürchtete er, und er war es auch, der am 19. Juli 
1755 den Plan zu dem Bündnis mit Frankreich wider England und 
Preußen vorlegte, welches am J. Mai 1756 von Maria Therefia 
unterſchrieben wurde, und zwar, wie ſie ſelbſt geſtand, mit vergnügtem 
Herzen. 

Ihre ganze Seele war für den Krieg, mit ihren Beeren und 
Generalen, und fie harrte, wie gejagt, höchſt ungeduldig auf den 
Sieg, auf Wiedereroberung Schleſiens und auf Demütigung des ge— 
haßten Gegners. 

Es widerſpricht allerdings dem Begriff von echter Weiblichkeit, 
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wenn eine Frau „mit vergnügtem Herzen“ Krieg beſchließt, d. h. 
Trauer, Thränen und Elend über fo und fo viele Tauſende herabruft. 
Indeſſen wir ſagten es ſchon: Maria Therefia war die echte Tochter 
ihres Stammes, und von jeher hatten die Habsburger die Cänder, 
welche ſie ererbt oder erheiratet oder ſonſt auf friedliche Weiſe er— 
worben, fobald ihnen dieſelben ſtreitig gemacht wurden, ohne Rückſicht 
mit dem Schwerte verteidigt. 

Maria Thereſia entwickelte nach dieſer Richtung eine ganz be- 
deutende Thätigkeit. Sie wußte ſowohl tüchtige Männer auszuwählen, 
die ſie an die Spitze ihrer Heere ſtellte, als auch Führer und Soldaten 
für ihre und ihres Hauſes Sache zu begeiſtern. Vor allen waren es 
zwei Männer, welche ſie bei ihren Beſtrebungen um das BHeerwefen 
unterſtützten: Daun und Laudon. Der erſte, deſſen bereits Erwähnung 
geſchah, war vorſichtig und etwas zögernd, verſchaffte aber eben da— 
durch feiner Kaiferin manchen Sieg, verbeſſerte auch namentlich die 
öfterreichifche Infanterie, und Maria Thereſia erkannte feine Verdienſte 
durch ihr unwandelbares Wohlwollen an. Der zweite, von Friedrich 
dem Großen zurückgewieſen, bei dem er Dienſte nehmen wollte, wurde 
ihr treueſter und beſter Diener und von ihr durch die höchſten mili— 
täriſchen Würden ausgezeichnet. Wie ſehr ſich die Katierin bemühte, 
militäriſche Tüchtigkeit zu würdigen, zeigt, daß ſie dem Begründer der 
öſterreichiſchen Artillerie, Fürſt Liechtenſtein, ein Denkmal fette, welches 
mehr als 20000 Gulden koſtete, und daß ſie zum Lohne hoher Tapfer— 
keit den Maria⸗Thereſien⸗Orden nach dem Siege Dauns bei Kollin 
ſtiftete. Damals meldete ſie in eigner Perſon den Sieg des Gemahls 
der Gattin des Siegers. 

Wie ſie ſelbſt aber viele Opfer brachte, jo verlangte fie ſolche 
auch von ihren Unterthanen, fie verfolgte ſieben Jahre lang unabläſſig 
das Siel, welches ihr immer wieder entrückt wurde, und erſt als die all— 
gemeine Ermüdung es unmöglich machte, den Krieg noch weiter fortzu— 
führen, gab fie nach und ſchloß 1763 den Frieden zu Hubertusburg. 

Don nun ab fehen wir Maria Thereſia in einer andern Phaſe. 
Sie iſt nicht länger die noch junge und lebensluſtige Frau, die ſelbſt 
noch blühende Mutter eben erſt aufblühender Töchter: ſie iſt in die 
mittleren Jahre getreten und bereits „fett“ geworden, wie einer ihrer 
Biographen ſagt; ſie iſt Großmutter und vor allem iſt ſie eifriger als 
je Regentin. 
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Wir haben aus jener Seit ihre Schilderung durch die Mutter 
der Pichler. Die Hieronymus lieſt ihr Stunden und Stunden lang, 
beſonders abends, nach dem ſehr mäßigen NVachteſſen, welches die 
Kaiſerin ſtets allein auf ihrem Simmer einnimmt, franzöſiſche, italieniſche 
und lateiniſche Aktenſtücke vor. In der letzteren Sprache hat die Kaiſerin 
ſelbſt ihre junge Vorleſerin unterrichtet. Auch wenn die Kaiferin ſich 
ſchon zu Bett gelegt hat, dauert das Vorleſen noch fort, jo lange bis 
der Schlaf fie überwältigt. Dann erſt darf die Hieronymus ſich zurück— 
ziehen, aber nicht zu langer Ruhe. Um fünf Uhr ertönt ſchon wieder 
die Klingel der Kaiferin. Maria Therefia weiß nichts von Trägheit, 
nichts von Verwöhnung, ſie iſt thätig und unermüdlich, an Körper wie 
an Geiſt. Faſt nie darf bei ihr geheizt werden; oft ſchreibt ſie noch 
dazu bei offenem Fenſter, ſo daß vom Winde der Vorleſerin Schnee 
auf die Blätter des Buches geworfen wird. Sie verträgt mit Keichtig- 
keit alle Anſtrengungen bei ihren Reifen, bei öffentlichen Feierlichkeiten 
Truppenmuſterungen u. dergl. Erkältungen kommen bei Maria Therefia 
gar nicht vor; ſelbſt als ſie an einem Fronleichnamsfeſte von der Pro— 
zeſſion in Wien nach Schönbrunn zurückkommt, von dem langen Gehen 
in der Junihitze faſt aufgelöſt, fett fie fich, nur mit Rock, Mieder und 
Pudermantel bekleidet, in ein Kabinett, wo Fenſter und Thüren geöffnet 
find, trinkt Limonade, ißt Erdbeeren, die in Eis gekühlt wurden, und 
läßt ſich von der Hieronymus das lange naſſe Haar auskämmen. Die 
Hieronymus hatte nämlich, Dank einem ungewöhnlichen Geſchick im 
„Stecken“ von Hauben und im „Aufſetzen“ von Friſuren, das aus— 
ſchließliche Vorrecht, den ſchönen kaiſerlichen Kopf zu friſieren und zu 
ſchmücken, und dabei vielfach Gelegenheit, zu bemerken, daß „ſelbſt die 
größte Königin doch eine Frau ſei.“ Eine Haube mußte oft vier- bis 
fünfmal anders geſteckt werden, ehe fie der Kaiferin recht war, und 
auch an der Friſur zupfte die Kaiferin meiſtens fo viel herum, daß 
nichts übrig blieb, als den ſchwierigen Aufbau von vorn wieder an— 
zufangen. 

Indeſſen würde man Maria Thereſia ſchweres Unrecht thun, 
wenn man in dieſer Unzufriedenheit mit ihrem Putz Gefallſucht ver— 
mutete. Gefallen wollte ſie allerdings, aber immer nur einem: ihrem 
Gatten. Darum allein gefiel ſie ſich ſelbſt ſo ſchwer, und je älter ſie 
wurde, je weniger. 

Ob Franz J. dieſe heiße, unwandelbare Liebe immer ganz ver- 
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diente, bleibe unerörtert. Er ſoll mancher Dame am Hofe zart ge- 
huldigt und dadurch ſeiner leidenſchaftlich zärtlichen Gemahlin ſchwere 
Stunden bereitet haben. Aber ihre Anhänglichkeit verminderte ſich 
darum nicht. Franz J. blieb, was Franz Stephan geweſen war: der 
erſte Gedanke und die wärmſte Sorge der Kaiferin, wir möchten faſt 
ſagen: ihr liebſtes Kind, ſo mütterlich ſchwach war ſie, wo es ſich um 
ihn handelte. Einſt ſchrieb ſie z. B. an ihren Miniſter Chotek, der 
krank war und doch mit ihr zu reden hatte: „Ich habe ihn wollen 
heimſuchen, der Kayfer hat aber ein kleines Halswehe, mithin mus 
ich krankenwarten“, und am nächſten Tage: „Der Kayfer iſt noch nicht 
ſo wohl, daß gantz ruhig ſein kann, obwohlen vil beſſer, mithin ge— 
denke, noch meine Difite machen Donnerſtag um halb 7 Uhr.“ Ebenſo 
wurde, als am I. Dezember 1754 „ihre Majeſtäten beliebten, das 
wegen des Diners und Soupers für dieſen Winter angenommene 
Syſtem ins Werk zu ſetzen“, einzig auf Franz I. Rückſicht genommen, 
und ſowohl mittags wie abends „en compagnie“ geſpeiſt, ganz wie 
es in Schönbrunn zu geſchehen pflegte. „Denn“, ſagt Uhevenhüller, 
„weil dieſer Herr ſehr zur Melancholie inkliniert, daher eines be— 
ſtändigen Umgangs mit Leuten, die ihn aufmuntern, nötig hat, jo 
konnte ihm eine ſolche Anderung ſeiner Lebensweiſe, wie ſie nach 
dieſem Schönbrunner sejour eingetreten, nicht gleichgültig ſein. Nach 
dem Tode der alten Gberſthofmeiſterin und der Abreiſe ſeiner Frau 
Schweſter hatte er ohnehin die zwei Beſſourcen verloren, um einige 
Stunden à son humeur et à son aise hinzubringen.“ Prinzeſſin 
Charlotte von Lothringen lebte bis 1754 am Hofe des Bruders, 
und er brachte ſeine Abende bei ihr zu, wenn er nicht bei der Gräfin 
Fuchs war. Sich allein beſchäftigen konnte er nicht, arbeiten gleich 
der Kaiſerin war nicht ſeine Sache, er intereſſierte ſich weder für 
Geſchäfte noch für Politik: er richtete einiges ein, Schlöſſer, Gärten, 
Sammlungen, verwaltete ſein Großherzogtum und ſeine übrigen reichen 
Herrſchaften, galt mit Recht für einen guten Haushalter, denn überall 
legte er Geld in den Banken an und hatte dabei doch ein Tafel- 
ſervice von gediegenem Golde und die ſchönſten Diamanten im Reiche. 
Auch verſtand er das Finanzweſen im großen, war in Frankreich, 
Deutſchland, Holland, England und Italien mit Nutzen gereiſt, war 
ein guter Vater, ein nachgiebiger Gemahl, ein leutſeliger Herr, ja, 
ein Freund ſeiner vertrauteren Diener, aber ſich ernſt beſchäftigen und 
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ſich felbft unterhalten, das konnte er nicht, er mußte „promenieren“, 
jagen oder plaudern können, ſollte er ſich wohl befinden. Konnte er 
weder das eine noch das andre, ſo ſaß er lieber im Theater und 
ſah das langweiligſte Stück von Anfang bis zu Ende mit an, als 
daß er etwas Müßliches vorgenommen hätte. Vor allem mußte er 
ſoupieren können, und da die Prinzeſſin Charlotte ſich durchaus nicht 
mehr am Hofe hatte halten laſſen, ſondern als Obere des adligen 
Damenſtiftes zu Mons unabhängig ſein wollte, ſo überwand Maria 
Thereſia ſelbſt ihre Abneigung gegen die Soupers, und nahm, wenig— 
ſtens den erſten Winter hindurch, lieber daran teil, als daß ſie ihren 
„zur Melancholie inklinierten Herrn“ der Gefahr preisgegeben hätte, 
nicht genug zerſtreut und aufgemuntert zu werden. 

Leicht iſt es daher, ſich vorzuſtellen, wie furchtbar es ſie treffen 
mußte, als am 18. Auguſt 1765 zu Innsbruck, wohin der Hof gereiſt 
war, um die Vermählung des zweiten Erzherzogs, Leopold mit der 
Infantin Maria Cuiſa von Spanien zu feiern, der Kaiſer, eben als 
er nach dem Theater zu ſeiner Gemahlin gehen wollte, von einem 
Schlagfluß betroffen wurde und plötzlich verſchied. Er war wirklich 
geliebt worden, ſein Tod erregte nicht nur natürliche Beſtürzung, 
ſondern auch allgemeine Trauer; Maria Thereſia aber war völlig 
niedergeſchmettert. Die ganze Vacht durch ſchluchzte fie krampfhaft 
mit trockenen Augen; erſt gegen Morgen, als ein Aderlaß ihre Be— 
klemmung gelindert, fand ſie Thränen. Die Hieronymus mußte ihr 
die Haare abſchneiden, ſie legte allen Putz und alles Geſchmeide ab, 
verteilte ihre Garderobe unter ihre Frauen und ließ, nach Wien zurück— 
gekehrt, ihr Schlafzimmer mit grauem Seuge ausſchlagen und ihr 
Lager mit gleichen Vorhängen umgeben. Heftiger Schmerz pflegt oft 
ſchnell zu heilen, allein im Herzen dieſer tiefempfindenden Frauennatur 
vernarbte die Wunde nicht. Dem Andenken des Gemahls ſtiftete ſie 
ein Kloſter und ſein Todestag war ihr in jedem folgenden Jahr ein 
Tag tiefſter Trauer, den ſie in ſtiller Abgeſchloſſenheit verlebte. 

Von dieſem Seitpunkt an finden wir nun ihr zur Seite ſtatt des 
Gemahles den Sohn, Joſeph II., welcher, bereits 1764 in Frankfurt 
zum römiſchen König gewählt und gekrönt, dem Vater in der Naiſer— 
würde nachfolgte. Er war ein ehrfurchtsvoller Sohn, ordnete auch, 
obgleich von der Kaiſerin zum Mitregenten angenommen, ſich in allen 
Dingen ihrem Willen unter, aber er war nicht immer eines Sinnes 
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mit ihr. Derfchiedenheit der Anſichten, ja, manchmal Uneinigkeit und 
ſelbſt Swiſt, hatte wohl auch zwiſchen ihr und dem verſtorbenen Herrn 
ſtattgefunden, aber in der Gemeinſamkeit des glücklichen ehelichen 
Lebens glichen die Gegenſätze ſich leichter und leiſer aus als in dem 
Verhältnis zwiſchen Mutter und Sohn. Schon daß Joſeph nach dem 
Beiſpiel ſeines Vaters Friedrich II. hoch verehrte, und es als ein Glück 
und eine Ehre anſah, ihn 1769 im Auguſt zu Neiße in Gberſchleſien 
beſuchen und umarmen zu dürfen, mochte für Maria Therefia, welche 
ihre Abneigung gegen dieſen Fürſten nie ganz beſiegen konnte, eine 
ſtörende Wahrnehmung fein. 

Dazu kam, daß fie ſich nie recht von einer religiöſen und ſozialen 
Engherzigkeit losmachen konnte. Während Joſeph hochfliegende Pläne 
hatte, ging ſie in ihren Reformen nur langſam vor, liebte zwar ihr 
Volk wie eine ſorgliche Mutter, der nur das Wohl ihres Kindes am 
Herzen liegt, die für dasſelbe wacht und arbeitet Tag für Tag, ſah 
aber nicht, daß es Seit ſei, das Gängelband zu lockern und Freiheiten 
zu gewähren. 

Mancher Seelenſchmerz war ihr beſchieden. Sie hatte ſechzehn 
Kindern das Leben gegeben, hatte mehrere derſelben wieder aus dem 
Daſein ſcheiden ſehen, jo ihren Liebling Karl und die ſchöne Erz: 
herzogin Johanna. Das aber war in den Seiten ihres ehelichen 
Glückes leichter zu tragen geweſen, als die ſchwereren Heimſuchungen 
des Unglücks, welche die Witwe trafen. Im Jahre 1767 herrſchten 
die Blattern und wie in die Hütten, fo drangen fie auch in den Palaſt. 
Joſephs zweite Gattin und die ſechzehnjährige Erzherzogin Joſepha, 
Verlobte des Königs von Neapel, wurden ein Gpfer der Seuche. 
Auch die Kaiferin-Königin erkrankte und ſchwebte in der Gefahr des 
Todes. Aber da zeigte ſich noch einmal recht, wie ſie als Landes— 
mutter geehrt und geliebt wurde. 

Als fie das Abendmahl erhalten mußte, brach nicht nur Kheven- 
hüller nebſt andern ihrer alten Diener in laute Klagen aus, auch das 
Volk drängte ſich herbei, füllte trotz der Wachen den Burgplatz und 
die Stiegen, und blieb bis tief in die Nacht ſtehen. Und als ſie genas 
und Uhevenhüller und einige andere Herren zum erſtenmale wieder 
empfing, da konnten dieſe vor Freudenthränen nicht reden; Uheven— 
hüller vermochte, knieend vor der ihm wiedergeſchenkten Gebieterin, 
nur wenige Worte zu ſtammeln, und nicht nur der Adel, ſondern alle 


140 Maria Chereſia. 


Stände ſteuerten zu guten Werken bei, wodurch ſie ihre Freude zu 
erkennen geben wollten. 

Dennoch war Maria Therefia nicht mehr glücklich. Das Ent⸗ 
heimtfühlen in der Welt blieb ihr ſo wenig erſpart, wie jedem andern 
menſchlichen Weſen, welches denkend alt wird und um ſich her lauter 
veränderte Suſtände wahrnimmt, lauter neue Bedürfniſſe und An— 
forderungen herausfühlt. Einige ſchriftliche Außerungen von ihr 
gegen den Hofrat von Greiner, den Vater der Pichler, geben darüber 
melancholiſchen Aufſchluß. Maria Therefia korreſpondierte von jeher 
häufig mit ihren Miniſtern und Beamten, und zwar betrafen dieſe 
Billete nicht bloß öffentliche Angelegenheiten, fie nahm an allen Privat- 
begegniſſen ihres Adels und ihrer Diener lebhaften Anteil, mochten 
ſie nun erfreulicher oder trauriger Art ſein. Ihrerſeits durften die 
Korrefpondenten freimütig ſchreiben, wie es ihnen um das Herz war. 

Hofrat von Greiner alſo ſchrieb ihr im Jahre 1776: „Ach, aller— 
gnädigſte Monarchin, verlaſſen S. M. Ihre armen Unterthanen nicht. 
Ihre mildeſte Leitung war unſer größtes Glück, das größte Glück der 
Welt. Stünde es in meiner Macht, zu verhindern, daß E. M. nirgends 
die Hand von der Leitung der Geſchäfte abzögen, ich wollte es gern 
mit allem meinem Blute hindern. Verzeihen E. M. dieſen in Aller— 
höchſten Augen vielleicht zu vermeſſenen Wunſch. Er iſt gewiß treu 
gemeint. Könnte ich E. M. beruhigen! Allein mit Verlaſſung der 
Geſchäfte wird S. M. großes Herz nicht ruhig werden.“ Auf dieſe 
Bitten und Warnungen des treuergebenen Mannes antwortete Maria 
Thereſia: „Ich erkenne aus dieſen ſein wahres Attachement vor mich 
und ſtatt (Staat); ich erwarte mit ihme weiteres zu reden, dan ſo kan 
nicht continuiren, weeder vor mein Sellenheyl noch nutz des ſtaatts, 
und iſt nichts ſo arges als mein gegenwärtige Situation.“ In gleichem 
Sinne antwortete ſie ihm, als er ihr meldete, daß ſein „armes kleines 
Mädl“ an den Blattern erſtickt ſei: „Ich empfinde beeder Eltern 
Schmertz; wie glücklich iſt die Kleine, hat ihr Carriere bald gemacht 
in unſchuld. Von dem muß man ſich occupiren, nicht von dem Verluſt. 
Was haben wir mit unſern langen Leben vor Nutz und Freud, was 
vor Verantwortung! da iſt zu zittern.“ Das Herz fo von der Welt 
abgewendet, ſah ſie dem Tode mit Standhaftigkeit und voll chriſtlicher 
Faſſung entgegen. Sie ſtarb am 29. November 1780 zwiſchen acht 
und neun Uhr abend- an der Bruſtwaſſerſucht. Ihr Sarg war längſt 
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bereit, ihr Sterbefleid genäht, wie wir in den Annales du Regne de 
Marie Therese erwähnt finden, von ihrer eignen Hand. Geduldig 
ertrug ſie die Beſchwerden der letzten Tage, während welcher ſie nicht 
mehr im Bett ausdauern konnte, ſondern, von Kiffen geſtützt, auf dem 
Kanapee ſaß. Joſeph war bei ihr, ihm vertraute fie ihren Segen für 
die abweſenden Kinder und Enkel an. Den Kanzler von Ungarn, 
Grafen Sſterhazy, bat ſie, noch einmal feiner Nation den Dank aus— 
zudrücken für ihre ſtets bewährte Treue und die Bitte, dieſelbe auch 
ihrem Nachfolger zu erhalten. Keinen Augenblick verließ ſie die 
Heiterkeit und geiſtige Friſche und wenige Momente vor ihrem Tode 
ſprach fie das edle, ſchöne Wort: „Könnte ich unſterblich fein, fo 
wünſchte ich es nur, um die Unglücklichen zu unterſtützen.“ Am Abend 
des 5. Dezember wurde ihr Leib zur Gruft in der Kapuzinerkirche 
gefahren und daſelbſt beigeſetzt. Auf ihren ausdrücklichen Wunſch 
unterblieb jede Leichenrede. 

Wo viel Licht iſt, iſt viel Schatten. Auch die große Kaiferin 
hatte ihre Schwächen und die Geſchichte kann dieſelben nicht verdecken, 
wiewohl ſich auch aus dem Geiſte der Seit und der weiblichen Charakter- 
anlage manches begreiflich finden, wenngleich nicht entſchuldigen läßt. 
Ihr edles, gutes Herz konnte ſich nicht losmachen von der engherzigen 
Anſicht, daß die katholiſche Kirche die alleinſeligmachende ſei, und die 
Lage der Proteſtanten und noch mehr der Juden war darum in ihrem 
Staate eine wenig erträgliche; ſie beging Unduldſamkeiten, die ihres 
ſonſtigen Charakters unwürdig waren und die ſich nur aus dem un— 
gemeinen Einfluß erklären, den die Geiſtlichkeit und namentlich die 
Jeſuiten auf ſie hatten, deren Aufhebung ſie erſt genehmigte, als 
Kaunitz ihr ſchwarz auf weiß ihre eigene Generalbeichte übergab, 
welche ihr Beichtvater, der Jeſuit Parhamer, im Begriffe war nach 
Rom zu ſchicken. Zu dem Sugeſtändnis der Preßfreiheit mochte ſie 
ſich gleichfalls nicht verſtehen. Ihre Gewohnheit endlich, auf heimliche 
Angebereien zu hören und ſich ſelbſt in diskrete Familienangelegenheiten 
ihrer Unterthanen zu miſchen, iſt auch ein Schatten auf ihrem Bilde. 
Dagegen muß aber erwähnt werden, daß Maria Therefia ſelbſt bei 
ihren Verirrungen nur das Beſte ihrer Unterthanen gewollt hat, daß 
ſie mit wahrhaft fürſtlicher Großmut ſchlichte bürgerliche Einfachheit 
vereinigte, daß wahre Frömmigkeit, Leutſeligkeit, Milde, Dankbarkeit, 
Süge find, die ihrem Haupte mehr Glanz verliehen, als die Kaiſerkrone. 
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Allen ihren Unterthanen war der Sutritt offen zu dem Herzen ihrer 
Herrſcherin, die an beſtimmten Tagen Audienz gab für jedermann, 
ohne Rückſicht auf Rang und Stand. 

Daß ſie die beſte, treueſte Gattin war und eine vortreffliche 
Mutter, iſt erwähnt worden. 

Maria Thereſia hat das Unglück gehabt, in vielen Romanen zu 
einer Art romantiſcher Karrifatur verzerrt zu werden. Das war ſie 
aber wahrlich nicht. Sie war nicht poetiſch, wohl aber eine tüchtige, 
ſtarke Frau, einr mütterliche Natur in jedem Sinne, ſowohl für ihre 
Familie wie für ihr Reich. In die Teilung Polens hatte ſie, wie 
einer ihrer Briefe an Naunitz bezeugt, nur mit Gram im Herzen ge— 
willigt, nur „weil ſoviel große und gelehrte Männer es wollen“, das 
ihr vorgelegte Dokument unterzeichnet. Das Recht war ihr ein ge— 
heiligter Begriff. Haben wir auch in dem Bilde geſehen, daß fie 
Schwächen beſaß, ſo iſt unſere Meinung doch in die wenigen Worte 
zuſammenzufaſſen: es iſt keiner Familie eine beſſere Mutter, und keinem 
Reiche eine gewiſſenhaftere Regentin zu wünſchen, als die Kaiferin- 
Königin Maria Therefia. 

Klopſtock, der begeiſterte Sänger des „Meſſias“ hat ihr das 
Wort nachgerufen: 

Schlaf' ſanft, du Größte Deines Stammes, 
Weil Du die Menſchlichſte warſt! 


Die warſt Du, und das gräbt die ernſte Geſchichte, 
Die Totenrichterin, in ihre Felſen. 
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Angelika en 
(Geb. 30. Oktober 1741, geſt. 5. November 1807.) 


Auf ihre Wiege ſtreuten die Grazien 
Die Blütenknoſpen ſüßer, verſchämter Huld; 
Der Unſchuld und des Frohſinns Roſen, 
Schwingend in zarter Empfindung Dufte. 


Der Schweſtern jüngſte drückte den dunklen Kranz 
Von Sinnviolen ſanfter Melancholie 
Ihr auf die Stirne, traurig lächelnd 
Und mit dem zärtlichſten Blick der Weihe. 


Erinnerungen von Friedrich von Matthiſſon. 


nter allen den fremden Künftlernamen, welche ſich von Seit 

zu Seit zwiſchen die Schoſtimmen Roms gemiſcht haben, 
dürfte zu Ende des vorigen und zu Anfang dieſes Jahrhunderts in 
der vornehmen Geſellſchaft und in der litterariſchen und artiſtiſchen 
Welt kaum einer bekannter und geſchätzter geweſen ſein, als der von 
Angelika Kauffmann. Alles, was von ausgezeichneten Frauen, 
von Künftlern oder Dichtern an den Tiber pilgerte — denn damals 
war eine Reiſe nach Rom noch eine Pilgerfahrt — alles beſuchte und 
bewunderte Angelika, wie ſie einfach und zärtlich genannt wurde; 
Jedes ſchrieb von ihr mit Begeiſterung in die Heimat, jedes trug 
endlich ihren Namen und ihre Perſönlichkeit auf einem der Blätter 
des Buches ein, welches zu ſchreiben kein Heimgefehrter und keine 
ausruhende Rompilgerin verſäumte. 

Belege dafür finden ſich in allen italieniſchen Reiſewerken aus 
jener Periode. So ſchreibt Matthiſſon aus Chur, wo er ſeinen 
Freund Salis beſuchte, bevor er die Fürſtin Luiſe von Anhalt: 
Deſſau im September 1799 als Vorleſer nach Italien begleitete, 
an ſeinen andern Freund, Bonſtetten: „Für den Liebhaber und 
Kenner der modernen Kunftgefchichte gibt es zu Chur, im Haufe des 
Herrn Daniel von Salis, einen höchſt intereſſanten Gegenſtand, 
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nämlich ein Jugendgemälde von Angelika Kauffmann, welche, von 
mehreren Mitgliedern der Familie von Salis freundſchaftlich ausge⸗ 
zeichnet und belebend angefeuert, in dieſer Stadt manchen Monat ihrer 
früheren Lebensperiode zubrachte. Das Gemälde ſtellt einen jener 
edlen Beförderer ihrer ſchnelleren und forgenfreieren artiſtiſchen Aus— 
bildung in Jägertracht vor. Zeichnung und Kolorit gereichen der 
damals noch blutjungen Künftlerin ſchon zu großer Ehre; auch 
für die frappante Geſichtsähnlichkeit legen die Nachkommen des Ur— 
bildes ein völlig übereinſtimmendes Seugnis ab. Ganz beſonders 
gelang der kleinen Grazie der an ſeinem Gebieter liebkoſend empor— 
ſpringende Jagdgefährte.“ 

Matthiſſon fügt hinzu, wie es ihm Freude machen werde, „der 
vollendeten Meiſterin nun bald perſönlich von dieſem Übungsverfuche 
der aufſtrebenden Schülerin zu erzählen“, und erwähnt noch, wie Füßli 
von Angelika ſtets noch mit eben der Begeiſterung rede, „womit wir 
von einer Muſe reden würden, die uns freundlicher Erſcheinungen 
und huldvoller Geſpräche gewürdigt hätte.“ 

Dann kommt er nach Rom, verliert ſich, kaum durch die Porta 
del Popolo (das Thor des Volkes) eingezogen, in architektoniſche 
Gelehrſamkeit und findet ſich nur wieder, um von dem Gegenſtande 
ſeiner Erwartungen zu ſprechen. 

„Ich kehre“, ſagt er, „nach dieſer Digreſſion mit Wonne zurück 
in die heilige Stadt der Siebenhügel, um die ſtille Behauſung der 
Schülerin der Grazien, Angelika Kauffmann, auf der luftigen Höhe 
von Trinitä di Monte zu begrüßen, wo eben die Fürſtin von Anhalt— 
Deſſau den zu London mit der liebenswürdigen Künftlerin geſchloſſenen 
Freundſchaftsbund erneuert. Die Fürſtin erzählt aus der näheren und 
entfernteren Vergangenheit mit der, ihren Vortrag immer charafteri- 
ſierenden, lebendigen und geiſtvollen Darſtellungsgabe alles, was der 
wiedergefundenen Freundin nur irgend intereſſant und wichtig ſein 
kann, indeſſen dieſe mit gewohntem Kunfteifer an einem Altarblatte 
für Loretto fortmalt, welches eine Verkündigung darſtellen wird. Unter 
mehreren Werken ihres Pinſels, die ringsum im Arbeitszimmer aus⸗ 
geſtellt waren, hielt ein Gemälde vor allen übrigen unſre Bewunderung 
feſt: Angelika, in der erſten Jugendblüte, zwiſchen den Himmelstöchtern 
Tonkunſt und Malerei, unſchlüſſig, wie Herfules am Scheidewege, 
welcher von beiden ſie ausſchließlich ſich hingeben ſolle. 
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„Die Fürſtin wünſchte dieſes Bild um jeden Preis zu ihrem Eigen- 
tume zu machen; allein die Künſtlerin erklärte, daß es ihr unmöglich 
ſei, ſich davon zu trennen. Ein andres großes Gemälde, worauf Amor 
mit einer Locke ſeines reichen goldenen Haares der trauernden Pſyche 
den Thau der Wehmut vom Auge trocknet, ward nun für dreihundert 
Sechinen erkauft, und in der That ift das vortreffliche Bild dieſe 
Summe unter Brüdern wert. Dem hohen Range des Gemäldes ent— 
ſpricht vollkommen das ihm beſtimmte Lokal, ich meine der Fürſtin 
Sommerhaus Cuiſium bei Deſſau.“ 

„Angelika“, berichtet der ſchwärmeriſche Dichter des Elyſiums 
weiter, „zählt es zu ihren reinften Geiſtes- und Berzensfreuden, wenn 
ein guter Bekannter, während ſie den Pinſel führt, neben der Staffelei 
zum Vorleſen ſich einſtellt. An der Themſe wie an dem Tiber nannte 
ſie ſtets des Vaterlandes große Dichter die ſchönſte Sierde ihrer er— 
leſenen Bücherſammlung. Mit wahrer Begeiſterung horcht ſie der Muſe 
Klopftods, dem durch das vortreffliche Gemälde: Samma in den 
Gräbern, ſo würdig von ihr gehuldigt wurde. Eines Vormittags 
hörte ſie mit hohem Intereſſe mehrere lyriſche Stücke von Schiller, 
malte aber dabei mit ruhiger Beſonnenheit fort. Auf dieſe folgte eine 
der reichſten, originellſten und genievollſten Dichtungen, die mir in 
unſerer Sprache bekannt ſind: Der „Wanderer“ von Goethe. Mein 
ahnender Genius hatte ſich nicht getäuſcht. Der Eindruck, den dieſe 
echt griechiſche Antike in Angelikas zartfühlendem Gemüte hervor— 
brachte, war ſo mächtig, daß ſie den Pinſel plötzlich niederlegte und 
mit einem wunderbar konzentrierten Ausdruck der Stimme um eine zweite 
Lektüre bat. Das ganze Weſen der ſtillen, veſtalinhaften, in ſich ge— 
wandten Frau ward wie durch einen gewaltigen, elektriſchen Schlag 
erhöht und erſchüttert. Thränen füllten ihr Auge. Ihr Schweigen 
war das Schweigen einer begeiſterten Muſe. Endlich brach ſie mit 
ſchönem Enthuſiasmus in die Worte aus: „Welche Glut der Empfin— 
dung! Welcher Sauber des Kolorits! Welch’ eine Tiefe des Kunftfinns, 
o, die Szene, wo der Wanderer das Kind auf den Armen wiegt, 
will ich verſuchen darzuſtellen! Sie ſteht ſo lebendig vor mir da, daß 
es von meiner Seite weiter nichts bedarf, als einer treuen Kopie!” 

Matthiſſon erzählt nun noch, wie Angelika das Bild der „fürſt— 
lichen Freundin von Deſſau“ gemalt, es indeſſen zum Schaden der 


„charakteriſtiſchen Süge des Urbildes zu idealiſch“ dargeſtellt habe. 
Das Buch denkwürdiger Frauen. 4. Aufl. 10 
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Dasſelbe gelte von dem lebensgroßen Gemälde der Herzogin Amalie 
von Weimar im römifchen Haufe des dortigen Parks, und auch 
wenn gleich in geringem Grade, von den Bildniſſen Goethes und Her- 
ders, welche Angelika ihrer Staffelei gegenüber hatte, um fich „die un: 
vergeßlichen Tage zurückzuzurufen, wo die Nähe dieſer großen Geiſter 
höheren Wohlklang in ihr Leben brachte.” Dagegen rühmt Matthiſſon 
ungemein zwei andre Porträts, welche er ebenfalls mit dem Grigi— 
nalen vergleichen konnte: das der ſchönen Improviſatrice Bandettini, 
welche ihn an Raffaels Göttin der Poefie erinnerte, und das des 
Prinzen Auguſt von England in Bergfchottentracht, ein Bild, wel— 
ches, nach Matthiſſons Hoffnung, den „bis zum Überdruß wieder- 
holten Tadel“ entkräften ſollte, daß Angelikas Helden „wie zarte 
Knaben oder verkleidete Mädchen aufträten.“ In Kopenhagen hatte 
Matthiſſon das Jahr vorher ein lebensgroßes Bild der Gräfin Julie 
Schimmelmann geſehen, welche Angelika ebenſo wie die Fürſtin von 
Anhalt⸗Deſſau in London kennen gelernt hatte, wo ihr Gemahl, der 
Graf Reventlow, damals däniſcher Geſandter war. Die bereits er— 
wähnte Darſtellung aus der Meſſiade ſah Matthiſſon ſchon früher 
häufig in Klopſtocks Wohnung, und nie, ohne unwillkürlich davor 
ſtehen zu bleiben. Angelika und Klopſtock waren in, brieflichem Verkehr; 
auf dem Bilde ſtand: „Ihrem Freunde Klopſtock von Angelika Kauff- 
mann.“ Auch hatte ſie die Abſicht, noch mehrere Szenen aus der 
Meſſiade bildlich darzuſtellen, aber Klopſtock verlangte ſo viel, daß 
Angelika fürchtete, die ungeflügelten Engel und die entkörperten See— 
len, welche man auf den erſten Blick von den Engeln unterſcheiden 
ſollte, dem Dichter nicht zu Dank zu malen, und in dieſer Beſorgnis 
es daher vorzog, ſeine Dichtung nicht weiter zu illuſtrieren. 

Die Herzogin Amalie machte nicht fo übermenſchliche Anfprüche 
wie Klopſtock. Im Gegenteil ſchrieb fie aus Rom, wo fie mit 
Herder war: „Mein Porträt oder vielmehr das Tableau, was die 
Angelika von mir macht, iſt die ſchönſte Poeſie, die man auf mich 
hätte machen können: Ich finde mich dadurch ſehr geſchmeichelt.“ Auch 
Herder ließ ſich mit Behagen malen und war ganz entzückt von der 
Malerin. „Die Angelika“, ſchreibt er an ſeine Frau, „iſt eine gar 
zarte jungfräuliche Seele: wie eine Madonna oder wie ein Täubchen. 
In kleiner Geſellſchaft und zwiſchen Sweien und Dreien iſt ſie gar 
lebhaft. Sie lebt hier ſehr eingezogen, ich möchte ſagen: in einer 
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maleriſchen Ideenwelt.“ Und weiter fagt er: „Je mehr ich fie kennen 
lerne, um jo mehr gewinne ich dieſes ſeltene jungfräuliche Kunftwejen 
lieb. Sie iſt eine wahre himmliſche Muſe voll Grazie, Klarheit und 
Beſonderheit und einer ganz unnennbaren Güte des Herzens.“ 

Tiefer noch in das eigentliche Weſen Angelikas blickte Goethe 
hinein, wie er denn überhaupt ſeine großen Augen überall gut zu 
brauchen wußte. Die andern bewunderten ſchwärmend bloß die Künſt— 
lerin, er nahm auch an der Frau freundſchaftlichen Anteil. 

Suerſt finden wir ihrer in der italieniſchen Reiſe bei Gelegenheit 
von „Iphigenia“ gedacht. Dieſes „Schmerzenskind“, welches bisher 
in Proſa abgefaßt war, ſollte nun proſodiſch poetiſch umgeſtaltet werden 
und war, da Goethe während der ganzen Reife ſich fleißig damit be— 
ſchäftigte, in Rom ſelbſt endlich ganz in den Suſtand gebracht worden, 
wie der Dichter es haben wollte. Er las das umgeſchaffene Werk 
nun im Kreiſe der jungen deutſchen Künſtler vor: es wollte ihnen 
nicht recht eingehen, es war ſo ruhig, ſo leidenſchaftslos, ſo gar nichts 
„Berlichingiſches.“ Freilich, die Prieſterin der Diana und der Ritter 
mit der eiſernen Hand waren zwei ſehr verſchiedene Perſonagen, und 
die zweite mußte jungen, feurigen Strudelköpfen jedenfalls ſympathiſcher 
fein als die erſtere. Inzwiſchen waren fie doch ſtolz darauf, Iphigenia 
von Goethe gehört zu haben, und als der „Ariſtodem“ des Abbate 
Monti um dieſe Seit zum erſtenmale aufgeführt wurde, und zwar 
mit großem Beifall, da wurden ſie patriotiſch eiferſüchtig auf den 
Ruhm des Italieners, und ſprachen laut und immer lauter von der 
Schöpfung ihres deutſchen Landsmannes. „Dieſer gute Ruf“, ſagt 
Goethe, „erſcholl nun bis zu (Hofrat) Reifenſtein und Angelika, und 
da ſollte ich denn meine Arbeit abermals produzieren. Ich erbat mir 
einige Friſt, trug aber ſogleich die Fabel und den Gang des Stückes 
mit einiger Umſtändlichkeit vor. Mehr als ich glaubte, gewann ſich 
dieſe Dorftellung die Gunſt gedachter Perſonen; auch Herr Succhi, 
von dem ich es am wenigſten erwartet, nahm recht freien und wohl— 
empfundenen Anteil.“ Und dann meldet Goethe vom 15. Februar 1787: 
„Vor meiner Abreiſe nach Neapel konnte ich einer nochmaligen 
Dorlefung meiner Iphigenia nicht entgehen. Madame Angelika und 
Hofrat Reifenſtein waren die Zuhörer, und ſelbſt Herr Succhi hatte 
darauf gedrungen, weil es der Wunſch ſeiner Gattin war; er arbei— 
tete indeß an einer architektoniſchen Seichnung, die er in Deko— 
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rationsart vortrefflich zu machen verfteht. Die zarte Seele Angelika 
nahm das Stück mit unglaublicher Innigkeit auf; ſie verſprach mir 
eine Zeichnung daraus aufzuftellen, die ich zum Andenken beſitzen ſollte.“ 

Nachdem Goethe feinen Ausflug nach Neapel und Sizilien beendigt 
und, wieder nach Rom zurückgekehrt, ſich für ein Jahr dort niederließ, 
wurden die Bezüge zwiſchen ihm und Angelika immer mannigfaltiger 
und inniger. Mit dem Bilde, welches ſie von ihm malte, war er nicht 
einverſtanden: „Es iſt immer ein hübſcher Burſche, aber keine Spur 
von mir“, ſagte er davon; aber über ihr Talent im ganzen äußert 
er ſich „höchſt günſtig“, und über den perſönlichen Umgang noch 
wärmer. Wenn Goethe Ateliers oder Galerien beſucht, ſo iſt es 
meiſtens mit Angelika. „Mit Angelika iſt es gar angenehm, Gemälde 


betrachten“, ſchreibt er, „da ihr Auge ſehr gebildet und ihre mechaniſche 


Kunſtkenntnis ſo groß iſt. Dabei iſt ſie ſehr für alles Schöne, Wahre 
und Sarte empfindlich und unglaublich beſcheiden.“ | 

Hiermit ſtimmt völlig überein, wie ihr italieniſcher Biograph, de 
Roſſi, fie vor Bildern darſtellt, nämlich „helle, beſeelte Blicke“ auf 
die ſchönſten Partien des Werkes richtend, nur in kurzen, ſchlichten 
Worten urteilend und faſt nie tadelnd. „Es gehörte zu ihrer Natur“, 
ſagte de Roſſi, „nur von dem Schönen gefeſſelt zu werden, gleich der 
Biene, die aus den Blumen nur den Honig ſaugt!“. 

Dieſes feine Verſtändnis für das vom Schöpfer eines Kunftwerfes 
eigentlich Gewollte erfuhr auch Goethe wieder einmal recht wohlthuend 
als er feinen vollendeten „Sgmont“ von Rom nach Weimar ſchickte 
und als Dank die Kritik der Freunde empfing. Unter mehreren Dingen, 
woran fie Anſtoß nahmen, war beſonders die Kürze, mit welcher 
Egmont vor dem Tode dem Freunde die Geliebte empfiehlt. Dieſer 
„Lakonismus ſchien den Freundinnen am meiſten tadelnswert“. Wie 
nun geſchriebener Tadel immer am peinlichſten trifft, beſonders aus 
ſo weiter Entfernung, ſo brachte der arme Goethe mit ſeinem miß— 
fälligen „Sgmont“ einige ſehr unangenehme Stunden in der Villa 
Borgheſe zu, denn er wußte nicht, wie er es anders und denen in 
Weimar recht machen ſollte. Suletzt entſchloß er ſich, die Frage wegen 
des zu lakoniſchen Dermächtniffes Angelika vorzulegen. „Sie hat das 
Stück ſtudiert und beſitzt eine Abſchrift davon“, erzählt er, und fährt 
dann fort: „Möchteſt Du doch gegenwärtig geweſen ſein, wie weiblich 
zart ſie alles auseinander legte, und es darauf hinausging, daß das, 
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was Ihr noch mündlich von dem Helden erklärt wünſchtet, in der 
Erſcheinung (der Klärchens in Sgmonts letztem Traum) implicite ent- 
halten ſei.“ Angelika ſagte: da die Erſcheinung nur vorſtelle, was in 
dem Gemüte des ſchlafenden Helden vorgehe, fo könne er mit keinem 
Worte ſtärker ausdrücken, wie ſehr er ſie liebe und ſchätze, als es dieſer 
Traum thue, der das liebenswürdige Geſchöpf nicht zu ihm herauf, 
ſondern über ihn hinauf hebe.“ Da nun einmal Klärchens Erſcheinung 
gerechtfertigt werden ſollte, ſo konnte es mit keiner zarteren Sophiſterei 
des Gemütes geſchehen, und wir begreifen ſehr wohl die Rührung, 
mit welcher Goethe ſchreibt: „Angelika iſt gar lieb und gut, ſie macht 
mich auf alle Weiſe zu ihrem Schuldner.“ 

Den Sonntag war er ein- für allemal ihr Mittagsgaſt, und ſie 
war ſo gewohnt, ihn zu haben, daß ſie, als er einſt in Frascati war, 
hinausfam, um ihn hereinzuholen. Auch in der Woche ſah er fie 
abends gewöhnlich einmal. Anfang Gktober, als er bei dem wohl— 
habenden engliſchen Kunfthändler Herrn Jenkins zur Dilleggiatura 
in Caſtel Gandolfo war, bezog Angelika ebenfalls ein Landhaus dort, 
und als Goethe ſich von einer anmutigen jungen Mailänderin mehr, 
als ihm gerade erwünſcht war, angezogen fühlte, da war es „die 
ältere zarte Freundin“, bei welcher er Suflucht fand. Seinerſeits ver— 
anſtaltete er hauptſächlich für Angelika in ſeiner Künjtlerherberge am 
Corſo, dem Palaſt Rondanini gegenüber, das große Konzert, von 
welchem er eine ſo allerliebſte Schilderung macht. „Angelika kam nie 
ins Theater“, ſagt er; „wir unterſuchten nicht, aus welcher Urſache, 
aber da wir als leidenſchaftliche Bühnenfreunde in ihrer Gegenwart 
die Anmut und Gewandtheit der Sänger, ſowie die Wirkſamkeit der 
Muſik unſers Cimaroſa nicht genug zu rühmen wußten, und nichts 
mehr wünſchten, als ſie ſolcher Genüſſe teilhaftig zu machen, ſo ergab 
ſich eines aus dem andern, daß nämlich unſre jungen Leute, welche 
mit den Sängern und Muſikverwandten im beſten Vernehmen ſtanden, 
es dahin brachten, daß dieſe ſich in heiterer Geſinnung erboten, auch 
vor uns, ihren leidenſchaftlichen Freunden und entſchieden Beifall 
Gebenden, gelegentlich einmal in unſerm Saale Muſik machen und 
fingen zu wollen. Konzertmeifter Kranz, ein geübter Violiniſt, in 
herzoglich weimariſchen Dienſten, der ſich in Italien auszubilden 
Urlaub hatte, gab zuletzt durch ſeine unvermutete Ankunft den Aus— 
ſchlag, und wir ſahen uns in den Fall verſetzt, Madame Angelika, 
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ihren Gemahl, Hofrat Reifenſtein, und wem wir ſonſt eine Artigkeit 
ſchuldig waren, zu einem anſtändigen Feſt einladen zu können. Juden 
und Tapezierer hatten den Saal geſchmückt, der nächſte Gaſtwirt die 
Erfriſchungen übernommen, und fo ward ein glänzendes Konzert auf— 
geführt in der ſchönſten Sommernacht, wo ſich große Maſſen von 
Menſchen unter den offenen Fenſtern verſammelten und, als wären ſie 
im Theater gegenwärtig, die Geſänge gehörig beklatſchten. Ja, was 
das Auffallendſte war, ein großer, mit einem Grcheſter von Muſik⸗ 
freunden beſetzter Geſellſchaftswagen, der ſo eben durch die nächtliche 
Stadt feine Kuftrunde zu machen beliebte, hielt unter unſern Fenſtern 
ſtille, und nachdem er den obern Bemühungen lebhaften Beifall ge- 
ſchenkt hatte, ließ ſich eine wackere Baßſtimme vernehmen, die eine 
der beliebteſten Arien eben der Gper, welche wir ſtückweiſe vortrugen, 
von allen Inſtrumenten begleitet, hinzugeſellte. Wir erwiderten den 
vollſten Beifall, das Volk klatſchte mit drein, und jedermann verſicherte, 
an fo mancher Nachtluſt, niemals aber an einer fo vollkommenen, zu⸗ 
fällig gelungenen, teilgenommen zu haben.“ 5 

Wenn wir nun von der Höhe, auf welcher wir das Leben 
Angelikas jetzt eben betrachtet, uns zu ſeinem Urſprung wenden, ſo 
finden wir den Maler Johann Joſeph Kauffmann aus Schwarzen- 
berg am Bodenfee, wie er, vom Biſchof von Chur in dieſe Stadt be- 
rufen, dort feine Gattin, Lleofe Lucie, gewinnt und von ihr am 
50. Gktober 1741 durch die Geburt eines Töchterchens, Maria Anna 
Angelika, erfreut wird. Ein Jahr ſpäter hatte er feine Arbeiten in 
Chur beendigt und ließ ſich zu Morbegno im Valtellin nieder. Angelika 
war alſo fchon darin bevorzugt, daß ihr erſter Wohnort inmitten füd- 
licher Gebirgsromantik lag. Daß ſie ohne Geſchwiſter blieb, kam ihr 
ebenfalls zu gute; mußte ſo doch alle Sorge der Eltern einzig ihr gelten. 
Sie entwickelte ſich denn auch ſchnell und glücklich. Zwar machte ſie 
im Lernen der Buchſtaben und Zahlen in der Kinderfibel wenig Fort⸗ 
ſchritte, dafür aber kopierte ſie die Naſen, Ohren und Profile, welche 
„dieſes Elementarbuch Mürnbergs zierten“, hundertfach auf dem häus⸗ 
lichen Schiefertiſch, und deutete ſo dem aufmerkſamen Vater die Richtung 
an, in welcher ihre Ausbildung herrliche Früchte verſprach. Indem 
fie faſt den ganzen Tag in ſeinem Atelier zubrachte, lernte fie gleich- 
ſam ſpielend zeichnen. Der Vater beſaß eine reiche Kupferſtichſammlung, 
Angelika kopierte danach, erſt mit der Feder und dann mit Kreide, 
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und lernte zugleich durch die Erklärungen des Vaters die Kunft und 
die Künſtler verſtehen. Schon mit neun Jahren konnte ſie ſehr artige 
Paſtellgemälde anfertigen, und mit elf Jahren erwarb ſie ſich in Como, 
wohin die Eltern 1752 gezogen waren, einen förmlichen Ruf durch 
das Bild des Biſchofs von Tomo, Monſignore Neproni, deſſen 
klaſſiſcher weißer Bart ihr beſonders wohlgelungen war. 

In den Anfangsgründen des Wiſſen- ſowie im Italieniſchen hatte 

Kauffmann ſeine Tochter bereits unterrichtet; in Como fing ſie an, 
die Geſchichte, die ſchönen Wiſſenſchaften und die Muſik zu ſtudieren. 
Zu dieſer zeigte fie bald ein jo bedeutendes Talent, daß man ihr, als 
Kauffmann nach zwei Jahren Tomo mit Mailand vertauſchte, mehr- 
fach dringend anriet, lieber Sängerin als Malerin zu werden. Ihre 
eigne innere Unſchlüſſigkeit darüber hat ſie ſpäter in dem Bilde aus: 
gedrückt, deſſen Matthiſſon erwähnt. Mochte ſie jedoch zwiſchen Muſik 
und Malerei geſchwankt haben, der Sieg blieb entſchieden der letzteren. 
Statt der Stiche und Abgüſſe, nach denen fie bisher gearbeitet, jah 
Angelika jetzt zum erſtenmal wirkliche Bilder, und lernte Raffael 
und Ceonardo da Vinci durch die Farbe kennen. Die ſittliche Hoheit 
des letzteren ſoll auf ihr ganzes Kunftleben einen dauernden Einfluß 
ausgeübt haben, und wenn man vor ſeinem Abendmahl geſtanden hat, 
jo kann man das nur ganz natürlich finden. 

Eine der ſchönſten Galerien Mailands befand ſich damals in dem 
Palaſte des Herzogs von Modena, welcher Gouverneur der Stadt 
war; Angelika kopierte dort fleißig, der Herzog wurde aufmerkſam auf 
ſie, ließ ſie ſich vorſtellen und führte ſie ſeinerſeits der Herzogin von 
Carrara zu. Dieſe forderte die junge Künftlerin auf, fie zu malen. 
Das Bild gelang, eine Menge Beſtellungen von andern Perſonen 
hohen Ranges waren die Folge diefes Gelingens, und Angelika jah 
ſich zum erſtenmal in die vornehme Geſellſchaft eingeführt. 

Doch für diefes Mal nicht auf lange. Das Leben ſollte ihr bald 
einen jener Gegenſätze darbieten, welche ſowohl den Charakter wie 
das Talent entwickeln. Ihre Mutter ſtarb 1756, und ſei es nun, 
daß der Vater der Einſamkeit bedurfte, um fich zu faſſen, oder daß 
der Schmerz in ihm das Heimweh erweckt hatte, genug, er ging auf 
das Anerbieten ein, die Kirche in ſeinem Geburtsorte auszumalen. 

Sein Bruder war in der Heimat Beſitzer eines Pachthofes, und 
Angelika ſah ſich aus der kunſtreichen Eleganz der Mailänder Paläſte 
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und Galerien plötzlich mitten in die derbſte Ländlichkeit verſetzt. Im 
Anfange mochte ſie wohl etwas betroffen geweſen ſein, doch fand ſie 
ſich mit dem Takt des Kindes und der Künſtlerin bald in der fremden 
Natur zurecht. Oft noch, wenn fie ſpäter mit den Vornehmſten zu 
Tafel ſaß, erinnerte fie ſich des Abendtiſches, den fie mit den Siegen— 
hirten des Oheims geteilt, und fuhr fie in reicher Equipage zur Meſſe, 
ſo gedachte ſie des langen Weges, den ſie, oft im tiefſten Schnee, nach 
der Kirche gemacht hatte. Immer behielt ſie eine warme Erinnerung 
an Schwarzenberg; nur that es ihr leid, daß ſie bei ihrem letzten 
Beſuch die Neuerung einer fahrbaren Straße vorfand, Zund bedenk— 
lich ſeufzte ſie: „Wenn nur nicht Unſchuld und Treue jetzt geſchwind 
zum Sand hinausfahren!“ 

Der Vater übernahm bei dem Malen der Kirche die Decke und 
vertraute der Tochter die zwölf Apoſtel an, welche fie nach Kupfer- 
ſtichen von Piazetta in Fresko ausführen ſollte. Den Gemeindeälteſten 
wollte es nicht recht einleuchten, daß eine ſo bedeutende Arbeit einem 
jo jungen Mädchen überlaffen werden ſollte, aber Angelika führte fie 
ſo glänzend aus, daß ſie ſich nicht nur die allgemeine Bewunderung 
von Schwarzenberg erwarb, ſondern auch vom Biſchof von Conſtanz 
und vom Grafen von Montfort auf ihre Schlöſſer berufen und mit 
ſehr bedeutenden Aufträgen beehrt wurde. 

Das Land ihrer Sehnſucht blieb indeſſen doch Italien, und das 
höchſte Siel derſelben Rom. Im Jahre 1765 erreichte ſie es endlich, 
nachdem ſie in Mailand und Florenz lange Stationen gemacht, welche 
ſowohl dem Studium wie der Arbeit gegolten hatten. Nur mußte 
fie ſich für dieſes Mal damit begnügen, Rom geſehen und zugleich 
Winckelmann kennen gelernt zu haben, denn noch in demſelben Jahre 
wurde ſie nach Neapel berufen, um dort mehrere Bilder auf der 
königlichen Galerie zu kopieren. 

Sie führte diefen Auftrag gleichfalls zu großer Zufriedenheit aus, 
und malte nebenbei die Porträts von vielen in Neapel anweſenden 
Fremden, hauptſächlich von Engländern, ſowie ſie auch von ihren 
Ausflügen in die herrlichen Umgebungen manches anmutige Blatt 
mitbrachte, welches ſie dann ſelbſt radierte. Im nächſten Jahre nach 
Rom zurückgekehrt, begann fie ſich in der Biftorienmalerei zu ver— 
ſuchen, ſtudierte Architektur und Perſpektive, und malte Winkelmann. 
Das Bild ſelbſt erwarb der Rat Füßli in Sürich, derſelbe, welcher 
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nach jo vielen Jahren noch der Künftlerin einen ſolchen Enthuſiasmus 
der Freundſchaft bewahrt hatte. Sin Stich, den Angelika vorher 
machte, gelang vortrefflich, und Winckelmann erzählte nicht ohne Ge— 
nugthuung, daß ſein Bild von einem „ſchönen Frauenzimmer“ geätzt 
worden ſei. 

Noch fehlte ihr jedoch die Bekanntſchaft mit Titian, Tintoretto 
und Paul Deronefe. Um fie zu ſtudieren, ging fie nach Venedig. 
Wie immer, war es voll von Engländern, und wie um jedes Talent, 
drängten ſie ſich lebhaft um Angelika. Dabei fehlte denn nicht das 
Sureden, Angelika möge nach London kommen, wo ihr außer Ehre 
und Anerkennung auch reicher Erwerb verheißen wurde. Die Ge— 
rechtigkeit muß man den Engländern widerfahren laſſen: alles Aus— 
gezeichnete, was ihnen auf dem Kontinent begegnet, wünſchen fie für 
die geliebte, wenn gleich vielfach gemiedene heimatliche Inſel zu er— 
werben. Angelika gab dieſem Drängen nach und begleitete im 
Jahre 1766 eine Lady Veerworth oder Veervort, welche Witwe 
eines holländiſchen Admirals geweſen ſein ſoll, von Venedig aus über 
Paris nach England, wohin Kauffmann ihr ſpäter zu folgen verſprach. 

Die junge Künftlerin hatte es nicht zu bereuen, daß fie den Rat— 
ſchlägen ihrer britiſchen Gönner gefolgt. Hätte man ſich damals ſchon 
des Ausdrucks „Löwe“ für eine auffallende Perſönlichkeit bedient, jo 
würde man geſagt haben, ſie ſei die „Löwin“ von London geworden. 
Doch — kannte man auch den Namen noch nicht, die Sache exiſtierte 
bereits. Angelika wurde von der häöchſten Geſellſchaft angenommen. 
Vichts mangelte ihr zu einer glänzenden Künftlerftellung, nicht die An— 
erkennung, nicht die Arbeit und nicht der Lohn. Ihre wunderſchöne 
Stimme war ein Grund mehr, um ſie in allen Geſellſchaften willkommen 
zu machen. Der Hof zeichnete ſie ehrenvoll aus; was es in London 
an Künſtlern Bedeutendes gab, huldigte ihr; der berühmteſte Maler 
Englands, Sir Joſua Reynolds, ging, wie erzählt wird, in feinem 
Enthusiasmus ſogar bis zu einem Heiratsantrag, den Angelika jedoch 
nicht annahm. 

Leider ſollte mitten in dieſem Taumel von Erfolg und Glück für 
ſie die Stunde ſchlagen, in welcher jedes ſterbliche Geſchöpf der Thor— 
heit unſrer Natur feinen Soll zahlt. Hätte Angelika ſich nicht zu dem 
Vergehen hinreißen laſſen, ohne den Rat, ja, ohne das Wiſſen ihres 
beiten Freundes, ihres Vaters, den wichtigſten Schritt zu thun, den 
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ein Mädchen thun kann, fo hätte fie fich die ſchmerzliche Erfahrung 
erſpart, wenn auch nur für kurze Seit, die Gattin eines niedrigen 
Abenteurers zu werden. Daß ein ſolcher dem jungen Mädchen in 
den höchſten Kreiſen von London ſich nähern konnte, würde unglaublich 
klingen, wäre es nicht bekannt, wie oft gerade die beſte Geſellſchaft 
auf die Weiſe getäuſcht wird, wie damals der ſogenannte Graf von 
Horn die britiſche Ariſtokratie täuſchte. Angelika konnte in keinem 
Falle vermuten, daß es ein Kammerdiener unter dem Vamen ſeines 
früheren Herrn ſei, der ſich ihr zuerſt als ehrfurchtsvoller Bewunderer, 
dann als leidenſchaftlich Ciebender und endlich als politiſch Verfolgter 
vorſtellte, den nur eine Ehe mit der einflußreichen und gefeierten 
Künftlerin retten könne. Es iſt erzählt worden, der ehemalige Kam- 
merdiener ſei durch einen vornehmen jungen Engl in ſeiner Rolle 
unterrichtet und gefördert worden, indem der junge Peer, deſſen wenig 
ehrenvolle Bewerbungen Angelika zurückgewieſen, ſich an der Künſtlerin 
habe rächen wollen. Dieſe Rache gehört indeſſen in das Gebiet des 
Romans, auf welchem wir Angelika mehr als einmal antreffen. 

Die wirklichen Biographen wiſſen nichts davon, ſondern nur von 
einer thörichten, heimlichen Heirat Angelikas mit dem ſogenannten 
ſchwediſchen Grafen, der ſich als Betrüger entlarvt ſah, ſobald Kauff- 
mann, welcher inzwiſchen angekommen war, von der Angelegenheit 
unterrichtet wurde, und gemeinſchaftlich mit den Freunden ſeiner irre— 
geleiteten Tochter die nötigen Nachforfchungen anſtellte. Sum Glück 
für Angelika war der falſche Graf bereits verheiratet, ihre She da— 
durch null und nichtig, und er ſelbſt, wenn er in England blieb, in 
Gefahr, wegen Bigamie beſtraft zu werden; genug, er nahm 500 Pfund 
und ließ ſich ein- für allemal fortſchicken. 

Auch die kirchliche Aufhebung der Ehe in Rom wurde raſch 
vermittelt, ſie erfolgte bereits 1768, und ein Dispens zu einer neuen 
Verbindung war beigefügt. Angelika jedoch ſchien davon vorläufig 
keinen Gebrauch machen zu wollen; fie halte ſich von London in die 
tiefſte Sinſamkeit zurückgezogen, um ſich zu grämen und zu ſchämen, 
obgleich man ſie den Fehler, welchen ſie begangen, nicht entgelten ließ. 

Erſt als ſie zum Mitglied der Akademie der Künfte ernannt 
wurde, kehrte fie in die Hauptitadt und in die Geſellſchaft zurück, und 
lebte von nun an, einen halbjährigen Aufenthalt 1771 in Dublin am 
Hofe des Vizekönigs abgerechnet, ausſchließlich in London, wo ihr Ruf 
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als Künftlerin ſich auf gleicher Höhe erhielt, und ihr Charakter als 
Frau allgemein geſchätzt wurde. 

Inzwiſchen hatte ihr Vater eine warme Freundſchaft mit An— 
tonio Succhi geſchloſſen, welcher 1728 in Venedig geboren, ein guter 
Hiftorienmaler war und in London, wohin er berufen worden, eine 
angenehme Stellung hatte. Ob Angelika aus eignem Antrieb ihn 
zum Gatten gewählt haben würde, möchten wir bezweifeln; der Vater 
wünſchte, fie verheiratet zu ſehen, wünſchte Zucht, den er kannte, 
dem er vertrauen durfte, zu ſeinem Schwiegerſohne und zum Schützer 
der Tochter, welche bald allein zu laſſen er feiner Kränflichfeit nach 
fürchten mußte; Angelika erfüllte den Wunſch des Vaters und wurde 
1781 die Gattin des Succhi. Dann eilte ſie, mit ihm und mit dem 
Vater England zu verlaſſen, deſſen Klima dem alten Manne nicht 
länger zuſagte. Nach einem Beſuch in Schwarzenberg trafen die nach 
Italien Beimfehrenden am 4. Oktober 1781 in Venedig ein, wo eben 
der Großfürſt Paul von Rußland ſich unter dem Namen des 
Grafen du Nord aufhielt. Sowohl er, wie ſeine Gemahlin, be— 
zeigten der Künſtlerin ihre höchſte Bewunderung; dasſelbe that die 
Ariſtokratie Venedigs, und jo hätte der Aufenthalt hier nur ange— 
nehme Erinnerungen zurückgelaſſen, wäre nicht am 2. Januar 1782 
ihr Vater in ihren Armen geſtorben. 

Mit dem Gatten allein ging nun Angelika nach Rom, wo ſie 
ſich bleibend niederließ, nachdem ſie in Neapel noch einigen Aufträgen 
der Königin genügt, die Stelle einer Lehrerin bei den jüngeren Prinzen 
aber abgelehnt hatte. Von nun an geſtaltete ihr Leben ſich ſo, wie 
wir es in den Schilderungen von Goethe und Matthiſſon kennen ge— 
lernt: thätig, ſtill, belebt durch Beſuche bedeutender Fremden und durch 
Umgang mit den Vorzüglichſten unter den einheimiſchen und einheimiſch 
gewordenen Künftlern und Kunftfreunden. 

Mit Succhi lebte Angelika „in Treue und Freundſchaft“. Ganz 
bequem war er ihr nicht: Goethe verrät es uns. „Mit der guten 
Angelika war ich Sonntags die Gemälde der Villa Aldobrandini, be— 
ſonders einen trefflichen Leonardo da Vinci zu ſehen“, ſchreibt er am 
18. Auguſt 1787. „Sie ift nicht glücklich, wie fie es zu fein verdiente, 
bei dem wirklich großen Talent und bei dem Vermögen, das ſich 
täglich mehrt. Sie iſt müde, auf den Nauf zu malen, und doch findet 
ihr alter Gatte es gar zu ſchön, daß ſo ſchweres Geld für oft leichte 
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Arbeit einkommt. Sie möchte nun fich ſelbſt zur Freude, mit mehr 
Muße, Sorgfalt und Studium arbeiten und könnte es. Sie haben 
keine Kinder, können ihre Intereſſen nicht verzehren, und ſie verdient 
täglich auch mit mäßiger Arbeit noch genug hinzu. Das iſt nun aber 
nicht und wird nicht. Man rede von Mangel und Unglück, wenn 
die, welche genug beſitzen, es nicht brauchen und genießen können!“ 
Succhi ſcheint von Angelika nicht nur unaufhörliches Einbringen von 
Geld gefordert, ſondern ſie gelegentlich auch im Anwenden des Er— 
worbenen behindert zu haben; wenigſtens erzählt Goethe von einer 
Madonna del Sarto, welche Graf Fries für 600 Sechinen erſtanden. 
„Im vergangenen März hatte Angelika ſchon 450 darauf geboten, 
hätte auch das Ganze dafür gegeben, wenn ihr attenter Gemahl nicht 
etwas einzuwenden gehabt hätte.“ Da indeſſen Goethe im Februar 
des folgenden Jahres von zwei Gemälden, eines von Tizian und eines 
von Paris Bordone, berichtet, welche Angelika, beide um einen hohen 
Dreis, gekauft habe, fo mag die Genauigkeit Succhis mehr gelegentliche 
Grille als wirklicher Fehler geweſen ſein, und auch von der Anklage, 
ſeine Frau allzuſehr zur Arbeit angetrieben zu haben, dürften wir ihn 
wenigſtens teilweiſe freiſprechen können, indem wir Angelika nach 
ſeinem Tode, welcher 1795 erfolgte, noch eben ſo eifrig und unab— 
läſſig an der Staffelei beſchäftigt finden, wie zu der Seit, wo x fich 
gegen Goethe beklagte. 

Was die wirkliche Bedeutung Angelifas als Künſtlerin betrifft, 
ſo iſt dieſelbe längſt beſtimmt und begründet. In „Winckelmann 
und ſein Jahrhundert“ ſagt Goethe: „Das Leichte, Heitere, Ge— 
fällige in Formen, Farben, Anlage und Behandlung iſt der einzig 
herrſchende Charakter der zahlreichen Werke unſerer Künftlerin. Keiner 
der lebenden Maler hat ſie weder in der Anmut der Darſtellung, noch 
iu Geſchmack und Fähigkeit, den Pinſel zu handhaben, übertroffen.“ 
— „Daß eine ſolche Kunſtweiſe“, fügt Ernſt Guhl in feinen „Frauen 
in der Kunſtgeſchichte“ hinzu, „mancherlei Schwächen und Mängel an 
ſich tragen mußte, verſteht ſich von ſelbſt, und ſchon Goethe hob die 
Schwäche ihrer Seichnung, den Mangel an Abwechſelung, die Kraft- 
loſigkeit im Ausdruck der Leidenſchaft hervor. Gibt man dieſe Mängel 
nun zu, jo wird man Angelika allerdings nicht als unübertreffliche⸗ 
Muſter für alle Seiten aufſtellen wollen, aber man darf auch nicht 
verkennen, daß ſie für ihre Seit geleiſtet, was ſie, ohne ihrer eignen 
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Natur untreu zu werden, leiſten konnte.“ In gleichem Sinne äußerte 
ſchon fünfzig Jahre früher ihr Freund Reinhart ſich, wenn er ſchreibt: 
„Keines ihrer Werke verleugnet ihre Hand und noch weniger ihren 
Geiſt. Alle ſind von dem Hauche einer Seele belebt, welche bloß das— 
jenige im Raum wiedergab, was ſie ſelbſt war, und welche nichts 
war als das, wozu ihre Individualität ſie erhob. Ihr Stil blieb ſich 
immer gleich, ſich ſelbſt unbewußt, wie ein Stamm, der nur Blüten 
ein und derſelben Art entfaltet. Vie fehlt ihm, ſei es in Kompofition, 
Seichnung oder Farbe, das Feuer einer jugendlich milden Phantaſie.“ 
Unter dem Einfluß der unmittelbaren Anſchauung ſprach auch Goethe 
ſich wärmer aus, als ſpäter, wo er kritiſch abwägend urteilte. „Sie 
hat ein unglaubliches und als Weib wirklich ungeheures Talent“, ſagt 
er einmal, und ein anderes Mal verſicherte er: „Sie arbeitet ſo viel 
und ſo gut, daß man keinen Begriff hat, wie's möglich iſt, und glaubt 
doch immer, ſie mache nichts.“ 

In dieſer Beſcheidenheit iſt Angelika ſich unverändert gleich ge— 
blieben. Noch als Elija von der Recke, die letzte der vornehmen 
Reiſenden, welche die Künſtlerin in Rom beſuchten, ſie 1805 „hinfällig 
an Körper, aber noch immer friſch an Geiſt“ kennen lernte, war 
Angelika nicht zur Zufriedenheit mit ſich ſelbſt gelangt und klagte: „fie 
könne nichts Vollendetes, ſo wie die Bilder ihrer Phantaſie vorſchwebten, 
auf die Leinwand bringen.“ Rührend iſt es, wie fie in einem Falle 
ſolchen Ungenügens ſich noch ſelbſt zu tröſten und zu beſcheiden wußte. 

Im Jahre 1800 ſollte ſie für die Kirche zu Schwarzenberg eine 
Madonna in himmliſcher Glorie malen, aber das Bild wollte ihr nicht 
recht werden; hauptſächlich fand ſie Schwierigkeiten darin, dem Geſicht 
des himmliſchen Vaters den gewünſchten Ausdruck zu verleihen. „Da 
ſagte ich zu mir“, ſchrieb ſie auf ein Votizblättchen, „nie mehr will 
ich Dinge darzuſtellen ſuchen, welche die Grenzen der menſchlichen 
Einbildungskraft überſchreiten. Solches will ich mir für den Himmel 
vorbehalten, wenn im Himmel noch gemalt wird“. 

Was ſie trotz ihrer großen Beſcheidenheit durchaus nicht leiden 
mochte, das waren Veränderungen, welche von den Stechern ihrer 
Bilder an dieſen gemacht wurden. Es konnten ſogar Verbeſſerungen 
fein, aber die Künftlerin ſanktionierte fie nicht; fie wollte nur anerkennen, 
was ganz ihr eigen war. Als Raphael Morghen an dem Bilde 
der ſchönen Lady Hamilton, welche mit den Attributen der römiſchen 
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Muſe dargeſtellt war, einiges änderte, unterzeichnete Angelika den Stich: 
„Nicht von — Angelika Kauffmann“, und dasſelbe that ſie, als 
Guglielmo Morghen ſich erlaubte, ein allegoriſches Bild durch eine 
Figur zu bereichern. Im ganzen ſind von Angelika über 600 Bilder 
geſtochen worden, und zwar von den bedeutendſten Künſtlern. 

Mit dem Anfang dieſes Jahrhunderts begann Angelika zu kränkeln; 
ſie fühlte das Alter um ſo mehr, als die Stürme, welche während der 
letzten Jahre die Welt und Italien insbeſondere bewegt hatten, auf 
ein ſo zartorganiſiertes Gemüt ſehr erſchütternd wirken mußten. Eine 
Reiſe ward ihr empfohlen; ſie ging im Juli 1802 nach Florenz, wo 
fie in der Galerie der ſelbſtgemalten Künftlerporträts ihr Bild ſehen 
konnte, welches ſchon ſeit vierzehn Jahren feinen Ehrenplatz dort ein— 
nahm. Dann eilte fie über Mailand nach Tomo, dem Orte, den fie 
am meiſten liebte. In Venedig befuchte fie die Familie ihres ver 
ſtorbenen Gatten, und am 25. Gktober war ſie wieder zurück in Rom, 
wo ſie von ihren Freunden mit Jubel begrüßt wurde. 

Nun folgten noch fünf Jahre, während welcher Angelika arbeitete, 
was bei ihr mit leben gleichbedeutend war. Wie die Kunft der leitende 
Genius des jungen Mädchens geweſen, fo war fie auch die himmliſche. 
Gefährtin der Matrone. Angelika überlebte weder ſich ſelbſt, noch ihre 
künſtleriſche Kraft, noch ihren Ruhm. Ein ſchön begonnenes Daſein, 
welches harmoniſch enden ſollte. 
| Ein Vetter, Johann Kauffmann, war in der letzten Seit ihr 
Geſchäftsbeiſtand geweſen. Ihn bedachte ſie am reichlichſten bei der 
Verfügung über ihr durch eine edle Thätigkeit erworbenes Vermögen. 
Ihre übrigen Verwandten, ſowie ihre Freunde wurden nicht vergeſſen, 
auch arme Künftler und milde Stiftungen erhielten ihren Anteil. 

Am 5. November 1807 bat fie den Vetter, ihr aus Gellerts 
Gedichten das „Lied für Kranke“ vorzuleſen. Er wußte es nicht gleich 
zu finden und ſchlug das für Sterbende auf. „Nicht dieſes“, jagt 
Angelika, „das andre; es ſteht Seite 128.“ Es waren ihre letzten 
Worte. Am 8. November fand ihr Leichenbegängnis ſtatt. Der da— 
malige Großmeiſter der römiſchen und wohl der europäiſchen Künftler, 
Canova, und der Direktor der Akademie von Frankreich hielten das 
Leichentuch. Hinter dem Sarge wurden einige von Angelikas letzten 
Arbeiten getragen. In San Andrea delle Fratte iſt ſie begraben. 
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Wenn man in ihre ſanften, traurigen Augen blickt, ſo findet man 
die Erklärung ihres ganzen Geſchicks: Sie war immer allein geweſen. 


2 85 Michelet, „Die Frauen der Revolution“. 


z as Bild der Charlotte Lorday, verſetzt uns in die 
“ Schreckenszeit der erſten franzöſiſchen Revolution. 

Die Jahrhunderte, welche das Altertum mit der Neuzeit ver— 
mitteln, teilen ſich in zwei Epochen. In der erſten ſtrebt der euro— 
päiſche Geiſt nach außen, er will die That, ſucht das Unbekannte, 
treibt ſeine Völkerkinder zu Abenteuern, zu Entdeckungen. In der 
zweiten ſteigt er in ſich hinab, will die Entwickelung, faßt, was ihm 
unter den Händen liegt, erzeugt Religionsſekten und philoſophiſche 
Syſteme, arbeitet an Staatsformen. Die erſte Epoche beginnt, als 
Karl Martell bei Tours die Sarazenen ſchlägt, und endigt, als 
Kaiſer Karl V. zu St. Juſt ins Klofter geht. Sie umfaßt die Kreuz- 
züge, die Maurenkämpfe, die Fahrten von Kolumbus, Cortez und 
Pizarro. Die zweite, deren Morgenröte ſich mit der Abendröte der 
erſten verſchmilzt und ſo einen Mitternachtstag bildet, die zweite wird 
durch die Reformation eröffnet und durch die erſte franzöſiſche Revo— 
lution geſchloſſen. In ihr haben wir Elifabeth und Shakespeare, 
das Seitalter Cudwigs XIV., Friedrich den Großen und Voltaire. 

Es war gegen Ende dieſer Periode, deren Untergang rot war, 
röter noch, als ihr Anfang geweſen. 

Das Volk hatte damit angefangen, nach Brot zu ſchreien; es 
hatte, getreu der furchtbaren Logik des Aufſtandes, damit geendet, 
nach Blut zu brüllen. „Blut!“ iſt der Refrain jeder revolutionären 
Dolfshymne und ganz beſonders der jenes Liedes, welches noch immer 
ertönt, wenn in Frankreich Barrikaden aufgeworfen werden, der 
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Marſeillaiſe, des Schlachtgefanges der fiegreichen republikaniſchen 
Armee, aber auch des Mordgeſanges der Septemberhorden, des Todes— 
geſanges der Girondiſten! 

Die Girondiſten, beſſer die Girondins, bildeten die Partei, welche 
ſich um die Deputierten aus dem Departement der Gironde gebildet 
hatte. Sie ſaßen in der Nationalverfammlung auf der linken Seite 
und waren meiſt Republikaner. 

Die Jakobiner, unter welchem Namen „die Freunde der Kon: 
ſtitution“ bekannt waren, ſeit fie im Oktober 1789 nach Paris über— 
ſiedelten und ihre Verſammlungen in einem Lokale des Jakobiner— 
kloſters in der Straße Saint-Honoré hielten, waren im Gktober 1791, 
als die geſetzgebende Nationalverſammlung eröffnet wurde, noch eins 
mit den Girondiſten, welche Thiers ſogar als „gemäßigte Jakobiner“ 
bezeichnet, dabei bemerkend, es ſei ſonderbar geweſen, daß gerade ſie 
1792 für den Krieg mit Gſterreich geſprochen, die eigentlichen Jako— 
biner dagegen die Erhaltung des Friedens gewollt hätten. So machte 
ſich damals ſchon eine Spaltung bemerkbar. 

Dumouriez war zu jener Seit Miniſter des Auswärtigen, 
Roland hatte das Miniſterium des Innern. Im Salon ſeiner Familie 
verſammelte ſich der Klub der Girondiſten, in deren Geſinnung jedoch 
eine große Veränderung eingetreten war. Seit Ludwig XVI. ſein 
Miniſterium aus ihrer Partei gewählt hatte, waren ſie weniger republi— 
kaniſch geſinnt und ihre bedeutendſten Redner korreſpondierten mit dem 
Könige. 

In der Kriegsfrage trug die Gironde den Sieg davon. Der 
Jubel war allgemein, aber nicht von langer Dauer. 

Swei Kolonnen rückten in Belgien ein; beide fchrieen, ſobald fie 
nur des Feindes anſichtig wurden: „Wir ſind verraten!“ und „Sauve 
qui peut (rette ſich wer kann)!“ Es blieb nichts übrig, als ſie zurück— 
zuführen und Belgien vorläufig uneingenommen zu laſſen. Das Miß— 
lingen des Invaſionsplanes wurde, wie natürlich, Dumouriez Schuld 
gegeben, welcher Urheber desſelben war. Das girondiſtiſche Miniſterium 
fiel, die Gironde war von neuem gegen den König. Sugleich aber 
entzweite ſie ſich mehr und mehr mit den Jakobinern. 

Dieſe wollten die Revolution ohne alle Umſtände und mit allen 
Folgen, die Girondiſten wollten fie mit Maß und Ordnung. Sie be- 
dachten nicht, daß es in ſolchen Epochen heißen muß: Entweder — 
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Oder! und daß man auf der Mittelſtraße zu nichts gelangt. Dank 
ihrer Unentſchiedenheit befanden ſie ſich, als der Konvent ſich konſti— 
tuierte und die Republik erklärt wurde, auf der Rechten während ihnen 
gegenüber auf dem „Berge“ die Jakobiner ſaßen. „Die Ebene“, d. h. 
die gemäßigte Partei des Sentrums, ſicherte den Girondiſten zwar noch 
die Majorität. Jedoch währte das nicht lange. Daß der König in 
Anklagezuſtand verſetzt werden konnte, bewies bereits das Übergewicht 
des Berges. 

Bei dem Prozeß ſelbſt ſpielte die Gironde ihre unſichere Rolle 
fort. Sie votierte ohne Einſtimmigkeit, teils mit, teils gegen den Berg, 
d. h. gegen und für die Todesſtrafe. Ein ſolches Schwanken konnte 
nicht anders als zum Falle führen, es fehlte nur der Anſtoß. Du— 
mouriez gab ihn, indem er den abenteuerlichen Plan faßte, mit ſeiner 
Armee nach Paris zu marſchieren, und den jungen Herzog von Char- 
tres, ſpäter Ludwig Philipp, zum konſtitutionellen König auszu— 
rufen. Umſonſt erklärten die Girondiften ſich fo eifrig gegen ihn, wie 
die Montagnards (die Bergpartei) es nur thun konnten, ſie wurden 
darum nicht minder als ſeine Mitſchuldigen angeſehen und als Verräter 
angeklagt. Der 31. Mai war der Tag des Kampfes, der 2. Juni 
der Tag der Enticheidung. Die Girondiſten wurden aus dem Konvent 
vertrieben und geächtet. Sie, die das Leben des Königs nicht hatten 
retten können, ſahen jetzt ſogar das eigne bedroht. Glücklicher jedoch, 
als Ludwig XVI., konnten fie fliehen. Die meiſten thaten es, warfen 
ſich in die Departements (Provinzen) und organiſierten dort die Auf— 
lehnung gegen Paris: das heißt, gegen den Konvent, gegen die Guillo— 
tine, gegen Marat, Danton und Robespierre. 

Wie Lamartine in feiner „Geſchichts der Girondiſten“ jagt: die 
Derfammlung hatte aufgehört, Vertretung zu ſein, um Regierung zu 
werden. Sie ſelbſt verwaltete, richtete, ſtrafte, kämpfte. Sie war das 
verſammelte Frankreich. Von parlamentariſchen Debatten gab es ſelbſt 
kein Echo mehr im Konvent. Mit dem Verſchwinden der Girondiſten 
war er ſtumm geworden; man hätte ſagen können, die ganze Revo— 
lution habe gleichſam die Sprache verloren. Höchſtens erhoben noch 
von Seit zu Zeit Danton und Robespierre ihre lauten Stimmen, aber 
nie, um zu diskutieren, nur um zu befehlen. Außerdem hörte man nur 
noch „den Sturmſchritt der Bataillone, die Salven der Lärmkanone, 
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Mit einem Worte, der Konvent betrachtete ſich als Nation, und 
Paris hielt ſich für das Reich. 

Das eben wollten die Departements nicht. Die Departements 
verlangten gleich den Girondiſten, Revolution, aber keine Schreckens— 
herrſchaft. Sie fanden es unnütz, daß die Republik jeden Tag ein 
Bad von Menſchenblut nehme. Sie hielten das für eine Verſchwen— 
dung, für einen verderblichen Cuxus. Paris jedoch bildete ſich ein, 
dieſes Cuxus noch zu bedürfen. Paris dürſtete immer mehr nach Blut, 
je mehr es Blut zu trinken bekam. Selbſt zwei Jahrhunderte früher, 
in der Bartholomäusnacht, war es nicht ſo bluttrunken und ſo blut— 
dürſtig geweſen. Damals hatte das Schlachten nur Tage gewährt, 
jetzt währte es Monate. Und Paris wurde desſelben nicht müde. 

Aus dieſem roten Meere, welches höher und höher ſchwoll, ragten 
wie drei dunkle Felskoloſſe die Männer empor, deren Namen wir 
bereits genannt. 

Marat, Danton, Robespierre — Probleme, Ungeheuer, 
Märtyrer — mit allen dieſen Worten ſind ſie abwechſelnd bezeichnet 
worden, je nachdem es dieſe oder jene Partei war, welche von ihnen 
ſprach. 

Wir geſtehen, daß wir unſere Blicke nicht gern auf ihnen ruhen 
laſſen und ſie daher ſo ſchnell wie möglich von den zwei Letzteren ab— 
wenden. Den Erſteren dagegen müßen wir ins Auge faſſen, und 
können auch unſern Leſerinnen das Bild dieſes Menſchen nicht erſparen. 
Um uns die Aufgabe, es ihnen vorzuführen, leichter zu machen, 
entleihen wir ein neues Blatt von Lamartine. 

„Marat“, ſagt er, „war in der Schweiz geboren. Ein Schrift- 
ſteller ohne Gaben, ein Gelehrter ohne Namen, leidenſchaftlich nach 
Ruhm ſtrebend, ohne weder von der Geſellſchaft noch von der Natur 
die Mittel, ſich hervorzuthun, empfangen zu haben, rächte er ſich an 
allem Großen, ſo in der Geſellſchaft wie in der Natur. Schöpferiſcher 
Geiſt war ihm weniger verhaßt als Geburtsadel. Er wollte mit Wut 
die Gleichheit, weil ihm alle Überlegenheit Qual war. Er liebte die 
Revolution, weil ſie alles bis auf ſein Maß herunterbrachte. Fana— 
tiker für das Volk, gewann er es ſehr leicht durch Bingebung an 
ſeine Intereſſen. 

„Sein Tageblatt hatte für die Einbildungskraft etwas Übernatür⸗ 
liches. Das Vertrauen, welches man auf ihn ſetzte, glich faſt der 
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Verehrung. Der Geruch des Blutes, nach welchem er unabläſſig ver- 
langte, war ihm zu Kopfe geſtiegen. Er war die Raſerei der Revo— 
lution, ihre verkörperte Raſerei ſelbſt.“ 

Das Blatt, mit welchem er ſich 1791 bemerkbar machte, hieß 
„Der Freund des Volkes“; zwei Jahre ſpäter trug Marat ſelbſt dieſen 
Namen. Er war wo möglich noch fanatiſcher geworden. Danton 
und Robespierre waren ihm beide im Wege. Er prunkte ihnen gegen— 
über mit dem Schmutze ſeiner äußeren Erſcheinung. Sugleich wiegelte 
er das Volk auf. Das Volk hatte unter der Republik jo gut Hunger, 
wie es unter der Monarchie Hunger gehabt hatte, und obgleich kein 
König mehr da war, auf den man die Schuld des Brotmangels hätte 
wälzen können, ſo gab es doch wieder einmal nichts zu eſſen in Paris. 
Marat wußte Rat, er äußerte die Meinung: Das Volk werde endlich 
die große Wahrheit begreifen, daß es ſich ſelbſt retten müſſe. Das 
Volk begriff dieſe Wahrheit und rechtfertigte Marats Vertrauen, in— 
dem es die Bäckerläden aufbrach und ſelbſt die Brotpreiſe beſtimmte. 
Der Konvent fand das geſetzwidrig, und Marat, der Urheber dieſer 
Geſetzloſigkeit, der unermüdliche Ankläger anderer, wurde endlich ſelbſt 
einmal in den Anklageſtand verſetzt, aber, wie vorauszuſehen geweſen 
war, glänzend freigeſprochen. Wer hätte gewagt, ihn ſchuldig zu 
findend Mit Lorbeerkränzen geſchmückt, mit Blumenſträußen bedeckt, 
wurde er aus dem Juſtizpalaſt in den Konvent getragen. „Jetzt habe 
ich die Girondiſten in der Hand“, ſagte er. Marat täufchte ſich. Das 
Verhängnis, nicht er, ſollte den letzten Tag der Gironde berbeiführen. 
Sein Verhängnis war näher. 

Donnerſtag den 11. Juli 1795 gegen Mittag ſtieg in der Straße 
der Vieux-Augustins, Nr. 17, im Hötel de la Providence ein junges 
Mädchen ab, welches mit der Diligence von Caen nach Paris ge- 
kommen war. Die Schönheit der jungen Fremden hatte bei ihren 
Reiſegefährten ſowohl Bewunderung wie Neugier erweckt. 

Sie antwortete auf die Artigkeiten mit Lächeln, auf die Fragen 
ausweichend, d. h. gar nicht. Ein junger Mann war ſo hingeriſſen 
von ihr, daß er ihr ohne weiteres Herz und Hand anbot. Sie 
dankte ihm lächelnd und ablehnend, und ſpielte mit einem Kinde, 
welches durch Sufall neben ihr ſaß. | 

Am Tage ihrer Ankunft in Paris begab fie ſich um 5 Uhr 
nachmittags zur Ruhe, um bis zum nächſten Morgen einen langen, 
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erquickenden Schlaf zu thun. Dann kleidete ſie ſich einfach, aber 
paſſend an und begab ſich zu Duperret, dem Freunde eines der nach 
Caen geflüchteten Girondiſten, von welchem ſie einen Brief zu über— 
bringen hatte. Duperret war im Konvent; die junge Fremde kehrte 
daher in ihr Gaſthaus zurück, blieb den Tag über in ihrem Simmer 
und las. Um 9 Uhr abends ging ſie wieder zu Duperret. Er war 
bei Tiſche, kam aber zu ihr heraus. Sie bat ihn, ſie zu Garat, 
dem Juſtizminiſter, zu führen. Dort wollte ſie um einige Dokumente 
bitten, die einer emigrierten Freundin nötig wären. Duperret verſprach 
ihr für den nächſten Morgen, was ſie wünſchte. 

Er bat ſie um Adreſſe und Namen, um ſie abholen zu können. 
Sie gab ihm beides. Charlotte Cordapy hieß fie. 

Schon hatte ſie einige Schritte gethan, um ſich zu entfernen, als 
ſie ſich plötzlich wieder zu ihm umwandte und ihm raſch und heimlich 
riet, den Konvent und Paris zu verlaſſen und ſich in Caen mit ſeinen 
Brüdern und Kollegen zu vereinigen. Überraſcht antwortete er: fein 
Poſten ſei in Paris. Sie drang noch weiter in ihn. „Glauben Sie 
mir, fliehen Sie noch vor morgen Abend“, waren die Worte, mit 
denen ſie ihn verließ. 

Sie hatte keinen guten Eindruck auf ihn gemacht. Er fand 
Fräulein Lorday ſeltſam, fie flößte ihm ſogar Mißtrauen ein. Dennoch 
ſuchte er ſie am nächſten Morgen auf und führte ſie zum Miniſter, 
welcher indeſſen vor acht Uhr abends keine Audienz erteilen wollte. 
Duperret war ſeit dem vorigen Abend offiziell kompromittiert; der 
Konvent hatte befohlen, es ſolle bei ihm verſiegelt werden. Er ſtellte 
daher dem Fräulein Corday vor, daß ſeine Empfehlung ihr von nun 
an geradezu nachteilig ſein könnte. Sie ſtimmte ihm bei und begehrte 
weiter nichts von ihm. Er verließ ſie an der Thür ihres Hotels. 

Gleich darauf ging ſie wieder aus und fragte ſich nach dem 
Palais-Royal hin. Dort, unter den Arkaden, kaufte fie für drei 
Frank, andre ſagen für vierzig Sous, ein Dolchmeſſer mit einem Griff 
aus Ebenholz, welches ſie unter ihrem Buſentuch verbarg. Dann 
begab ſie ſich in den Garten und ſetzte ſich für Augenblicke auf eine 
der ſteinernen Bänke, die ſich an die Arkaden lehnen. Der Tag war 
ſchön, im Garten ſpielten Kinder. Einige davon kamen vertrauensvoll 
zu dem jungen Mädchen gelaufen, welches ſie anlächelte und in nichts 
ihr blutiges Vorhaben verriet. 
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In das Hotel zurückgekehrt, fchrieb fie ein Billet folgenden In— 
halts: „Ich komme von Caen. Ihre Liebe zum Vaterlande läßt mich 
vorausſetzen, daß Sie gern von den unglücklichen Ereigniſſen in dieſem 
Teile der Republik Kenntnis nehmen werden. Ich werde mich gegen 
ein Uhr bei Ihnen einfinden, haben Sie die Güte, mich anzunehmen 
und mir einige Augenblicke der Unterredung zu geſtatten. Ich werde 
Sie in den Stand ſetzen, Frankreich einen großen Dienſt zu erweiſen.“ 
Dieſes Billet gab ſie an der Thür des Hauſes ab, wo Marat bei 
Katharine Evrard wohnte, die ihn aufgenommen hatte, als er von 
Keller zu Keller floh, weil er keine Wohnung beſaß. Marat hatte 
Katharine Evrard „angeſichts der Sonne und der Natur“ geheiratet, 
eine der verſchiedenen Vermählungsarten, welche damals geſtattet 
waren. Ratharine liebte ihn, wachte über ihn. Nur feine vertrauteſten 
Freunde wurden zu ihm gelaſſen; ſie fürchtete unaufhörlich, daß ihm 
Gefahr drohe. Als Charlotte Corday um Eins erſchien, ſah ſie ſich 
abgewieſen. Ihr Billet blieb ohne Antwort. Sie ſchrieb ein zweites, 
dringenderes, geheimnisvolleres. 

Um ſieben Uhr verließ ſie abermals ihr Hotel. Sie war mit 
größerer Sorgfalt gekleidet als bisher. Über ein weißes Kleid trug 
ſie ein ſeidenes Tuch, welches die Schultern bedeckte, unter der Bruſt 
gekreuzt und auf dem Rücken zugebunden war. 

Ihre Haare bargen ſich unter einer normandifchen Haube, deren 
breiter Spitzenbeſatz um ihre Wangen ſpielte. Ein breites Band von 
grüner Seide hielt die Haube um die Schläfen feſt, einzelne Locken 
ſtahlen ſich darunter vor und fielen auf den Bals. „Übrigens“, ſagt 
Michelet, „keine Bläſſe, roſige Wangen, ruhige Stimme, kein Seichen 
von Gemütsbewegung.“ So nahm ſie am Platz des Victoires einen 
Mietswagen, fuhr über die Neue Brücke und ſtieg in der Straße 
der Cordeliers, heute die der Ecole-de-Medicine, vor Nr. 20, jetzt 
Nr. 18, aus. 

Es iſt das große finſtere Haus vor jenem mit dem Turme, 
welches die Scke bildet. Marat wohnte im erſten Stock. Finſtere 
kleine Stuben, die nach dem Hofe hinausgingen, alte Möbel, ſchmutzige 
Tiiche, wo das Journal gefalzt wurde, ein Hinauf und Herab, Hinein 
und Heraus von Korrefturbogen und Kolporteurs — fo war es in 
Marats Wohnung, von welcher er an jenem oben erwähnten Abend 
eines Triumphes ſagte: „Hier iſt mein Palaſt:“ „und hier iſt mein 
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Septer!“ hatte er damals hinzugeſetzt und auf feine Feder gezeigt, 
die in einem blechernen Schreibzeug ſteckte. „Rouſſeau, mein Lands⸗ 
mann, hat nie ein andres gehabt, und ich habe hiermit die Sou— 
veränität aus den Tuilerien in dieſe Höhle gebracht.“ 

Auch in dem Augenblicke, als Charlotte Corday an ſeine Thür 
klopfte, führte er ſein Zepter. Obgleich er im Bade war, ſchrieb 
er und zwar einen Brief an den Konvent, worin er die Verurteilung 
und Proffription der letzten in Frankreich noch geduldeten Bourbonen 
verlangte. Da vernahm er vor der Thür Katharine Evrard, wie ſie 
Charlotten den Eintritt verweigerte. Durch das Surufen der Pfört- 
nerin hatte ſich die junge Fremde nicht zurückhalten laſſen, raſch war 
fie die dunkle Treppe hinangeeilt, aber oben fand fie Katharine, 
die ſie entſchieden zurückwies. Charlotte hatte in der Stimme einen 
eigentümlichen Silberklang: hörte man ſie ſprechen, ſo war es, als 
hörte man ein Kind. Eine Perſon, die fie einmal zufällig gehört 
hatte, erinnerte ſich nach zehn Jahren noch jeder Tonbeugung dieſer 
unvergleichlichen Stimme, die jetzt zu Marat hineinklang. Schmeichelte 
fie feinem Ohrd Erregte fie den Wunſch, die Sprecherin auch zu 
ſehen? Gewiß iſt, daß er Katharinen gebieteriſch zurief, die Fremde 
einzulaſſen. Sie gehorchte murrend und ließ, inſtinktiv beunruhigt, 
die Thür nur angelehnt, um alles, was im Simmer vorging, hören 
zu können. 

So ſtand alſo Charlotte vor Marat. Die Wanne war mit einem 
ſchmutzigen Tuche zugedeckt, eine ſchmutzige Serviette umhüllte ſeine 
fettigen Haare. Alles, was an ihm und um ihn war, mußte ſchmutzig 
und grob ſein. Auf einem ungehobelten Brette ſchrieb er, ſein 
blechernes Schreibzeug ſtand neben ihm auf einem rohen Eichenklotz. 
Das Gemach war ſchwach erleuchtet, doch hinreichend, um Marats 
widrige Häßlichkeit ſehen zu können. „Eine zurückſpringende Stirn, 
freche Augen, hervorſtehende Backenknochen, ein ungeheurer, grinſender 
Mund, magere Arme und Schultern, gelbe Haut“ — das Signalement 
der Geſchichte iſt ihm wenig günſtig. 

Charlotte hatte ihm Nachrichten aus der Normandie verſprochen. 
Er fragte, ſie antwortete ihm ruhig und beſtimmt. Er war mit ihren 
Antworten zufrieden und fragte weiter nach den Namen der Giron— 
diſten, die ſich nach Caen geflüchtet hätten. Charlotte nannte ihm die— 
ſelben und Marat ſchrieb ſie auf. Dann ſagte er: „C'est bon! dans 
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huit jours ils iront à la guillotine.“ (Es ift gut, in acht Tagen ind 
fie guillotiniert.) 

Das letzte Todesurteil war von Marats Lippen gefallen. Charlotte 
faßte ihr Meſſer, ſtach, von oben herunter, und durchbohrte die ganze 
Lunge. — „A moi, ma chere amie!“ (Su mir, meine Freundin!) rief 
er noch. — Marat hatte den letzten Schrei ausgeſtoßen. 

Katharine flog herein, mit ihr Marats Kommiſſionär, Laurent 
Baſſe. Charlotte hatte ſich ans Fenſter hinter den Vorhang geflüchtet, 
am Boden lag das Meſſer, Marat ſchwamm in feinem Blut. Laurent 
ſtürzte auf Charlotte zu und ſchmetterte ſie mit einem Stuhle zu Boden. 
Katharine trat ſie mit Füßen. Das Geſchrei drang auf die Straße; 
das Haus, das Simmer füllte ſich. Charlotte hatte ſich wieder auf— 
gerichtet und ſtand ſtill, während Soldaten vom nächſten Poſten ihr 
die Hände hielten und Nationalgardiften fie ſchützend umgaben. Ein 
Perückenmacher, ein beſonders fanatiſcher Maratiſt, hatte das blutige 
Meſſer aufgerafft und ſchwang es, während er Marats Kob- und 
Keichenrede heulte, mit drohenden Gebärden gegen Marats Mörderin. 

Charlotte ſtand ſtill und ſah und hörte zu. Man hätte glauben 
ſollen, der ganze Tumult ginge fie nichts an. Etwas nur machte 
Eindruck auf fie: Katharinens Jammergeſchrei. Charlotte konnte freilich 
nicht recht begreifen, daß ein Scheuſal wie Marat hatte geliebt werden 
können, aber fie hörte doch in Katharinens wilden Klagen die Wahr: 
heit der Liebe heraus, und die wahnſinnige Frau that ihr leid. 

In der finſteren Wohnung gab es einen Salon, Katharinens 
Salon, er ging auf die Straße, war hell, hatte ſchöne ſeidene Vor— 
hänge, die Möbel waren von blauem und weißem Damaſt bedeckt; 
die Porzellanvaſen, die ihn zierten, faſt immer voll Blumen. Hier be— 
ſtand Charlotte ihr erſtes Verhör. Der Nommiſſar der Sektion des 
Theätre-Frangais nahm das Protokoll auf. Die beiden Adminiſtratoren 
der Polizei wohnten dem Verhör bei. Dann kamen aus dem Konvent, 
wohin die Nachricht bereits gedrungen war, vier Deputierte herbeigeeilt. 

Sie befahlen, daß Charlotte in das nächſte Gefängnis, die Abtei, 
gebracht werden ſolle. Als fie, von Nationalgardiften geführt, aus 
dem Haufe auf die Straße trat, ſtürzte das Volk, welches dieſe dicht— 
gedrängt anfüllte, mit einem ſolchen Wutgeheul auf das junge Mädchen 
ein, daß fie den Mut und die Beſinnung verlor. Ohnmächtig wurde 
ſie nach der Abtei geſchafft. 
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Die Deputierten waren ihr gefolgt. Ein zweites Verhör fand 
gleich ſtatt. Sie beſtand es ſo ruhig wie das erſte. In ihren Taſchen 
fand man Nähzeug und Garn, Geld und eine goldene Uhr, ihren Paß 
und ihren Taufſchein, endlich eine Adreſſe an die Franzoſen, in welcher 
ſie dieſe aufrief, wie Männer auf dem Wege vorzudringen, den ein 
junges Mädchen ihnen gezeigt haben würde. Sie wurde in einen 
Kerker gebracht und Tag und Nacht von zwei Gendarmen bewacht. 

Jetzt wandte ſie ihre Gedanken nach der Normandie und zu den 
Angehörigen und Freunden, welche fie dort zurückgelaſſen hatte. In 
der großen und breiten Straße, die Caen durchſchneidet, lag im Grunde 
eines Hofes ein altes Haus mit grauen Mauern. Es hieß le Grand- 
Manoir und gehörte einer armen, kinderloſen und hochbetagten Witwe, 
der Frau von Bretteville. Bei ihr wohnte Charlotte, deren voller 
Name Marie Charlotte Corday d'Armans war. Sie ſtammte 
folglich aus edlem Geſchlecht, und zwar zwiefach, denn ſie war eine 
Urgroßnichte des großen Corneille, der den Cid und die Horatier 
dichtete. Leider war ſie eben ſo arm wie ausgezeichnet durch Geburt. 
Ihr Vater, Franz Corday d' Armans, war fo gut wie Bauer. Er 
bewirtſchaftete ſelbſt ſein kleines Beſitztum le Ronceray im Dorfe Ligne— 
ries, nicht weit von Argentan. Es genügte kaum, um ſeine fünf 
Kinder, zwei Söhne und drei Töchter, zu ernähren. Die Mutter, 
Jacqueline Charlotte Marie de Gonthier des Autiers, erlag 
früh dem Kummer und der Arbeit, und ließ ihre unerzogenen Töchter, 
doppelt verwaiſt, denn der Vater ſchrieb, anſtatt ſich um fie zu 
kümmern, Flugſchriften gegen den Deſpotismus und das Becht der 
Erſtgeburt. 

Er gehörte zu dem mißvergnügten Adel, welcher die Revolution 
gewünſcht hatte, weil ſie „etwas anderes“ war. 

Charlotte und ihre Schweſtern wuchſen wie Bauermädchen auf, 
trugen grobe Leinwand, machten Beu, laſen Ahren und Apfel, und 
jäteten den Garten. Endlich kam Charlotte, die zweite, 1769 geboren, 
mit dreizehn Jahren, in ein Kloſter, wo man arme Fräulein aufnahm, 
in JAbbaye-aux-Dames zu Caen. Dort ſchloß fie Freundſchaft mit 
dem Fräulein von Forbin, in deren Angelegenheiten ſie ſich von 
Dupperret zu Garat führen ließ. Von der Abtiffin, Frau von Bel- 
zunge, wurde Charlotte ausgezeichnet. Sie zog fie zu den Geſell— 
ſchaften, welche ihren Verwandten aus der Welt im Klofter zu geben 
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den Abtiſſinnen geſtattet war. Hier lernte Charlotte den Neffen der 
Abtiſſin kennen, der Gberſt eines Kavallerieregiments war und bei 
einem Pöbelaufruhr in Tagen ermordet wurde. Als Charlottens 
Meſſer Marats Bruſt getroffen hatte, glaubte man anfangs, die Liebe 
zu einem Toten habe es ihr in die Hand gegeben, und fie habe an 
Marat Herrn von Belzunce gerächt. Allein wie tief fie jener Mord 
berührt hatte, Charlottens That war doch ein Akt patriotiſcher 
Schwärmerei. Einige Jahre hindurch war fie katholiſch-chriſtliche 
Schwärmerin geweſen und hatte ihr Leben Gott weihen wollen; dann 
war ſie, im Kloſter noch, Philoſophin geworden und hatte ſich in 
dieſer Geſinnung entwickelt und befeſtigt, als ſie bei der Aufhebung 
der Klöſter in die Welt zurückkehrte, und ſich, da ihr Vater wieder 
geheiratet hatte, an ihre Tante wendete. 

In dem Hofe des alten Haufes, welches Frau von Bretteville 
ihrer jungen Verwandten als Obdach angeboten hatte, befand ſich in 
einer Scke ein Brunnen mit einer grünbemooften ſteinernen Einfaſſung. 
Auf dieſer ſaß Charlotte ſtundenlang und las Jean Jacques 
Rouſſeau, Raynal und Plutarch. Sie las auch ſonſt viel, auch 
Romane, ſogar oft recht ſchlechte, aber ihre Lieblingsſchriftſteller waren 
dieſe drei. 

Mancher Vorübergehende warf einen Blick in den Hof, auf den 
bemooſten Brunnen und auf das leſende Mädchen. Charlotte war 
ſehr ſchön. Schlank und groß, weiß und blühend, die prachtvollen 
Haare dunkel, wenn ſie feſt anlagen, golden, wenn ſie herabfloſſen; 
die großen hellblickenden Augen blau in der Ruhe, dunkel in der Auf— 
regung, die Wimpern lang und dunkel, die Naſe leicht gebogen, der 
Mund ſcharf gezeichnet, aber edel gebildet, das feſte Kinn durch ein 
Grübchen geteilt, ſo war Charlotte. Ihre Tracht beſtand faſt regel— 
mäßig aus einem amazonenartigen Kleide von dunklem Tuche und 
einem grauen Filzhute, der an den Seiten aufgekrämpt und mit 
ſchwarzen Bändern umgeben war. Su ihrem Gpferwerk für die 
Nation hatte ſie ſich, wie wir geſehen haben, in das prieſterliche 
Weiß gekleidet. 

Exaltierte Patriotin war ſie bereits, als von den geflohenen 
Girondiſten, unter denen Pétion ſich befand, achtzehn nach Caen 
kamen. Von dieſer Seit an gewann Charlottens Patriotismus aber 
eine beſtimmte Richtung: Haß gegen Marat. Daß fie Marat als den 
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bedeutendften unter den Schreckensmännern anſah, war erflärlich: er 
war am beliebteſten, deklamierte am lauteſten, drohte am wildeſten. 
Charlotten ging es wie ganz Frankreich, ſie vergaß Danton und 
Robespierre, ſie vergaß die ganze blutdürſtige Maſſe des Pariſer 
Pöbels und ſah nur Marat. Sugleich ſah ſie Frankreich unglücklich, 
bedroht von außen, in ſich geſpalten vom Bürgerkriege, denn die 
Vendee hatte ſich erhoben und die Anhänger des Königs das Lilien— 
banner aufgeſteckt. Kein Blühen des Handels, kein Betrieb der Ge— 
werbe, keine Ruhe zum Ackerbau, kein Friede. — „O, der Friede!“ 
dachte Charlotte. „Wer hindert ihn wiederzufehren? Die Geſetzloſig— 
keit. Wer erhält, will, befördert die Geſetzloſigkeit? Marat. Und 
ſo viele Männer dulden esd Wenn ein ſchwaches Weib es nun nicht 
länger dulden wollte? Wenn ſie thäte, was die Männer zu thun 
unterlaſſen d“ 

Da war der Gedanke noch dunkel, noch dämmernd, noch geſtaltlos. 
Es blieb jo in ihr bis zum 7. Juli. An dieſem Tage wurde General— 
marſch in der Stadt geſchlagen. Man hielt auf der großen Wieſe 
von Caen Heerſchau über die Freiwilligen, welche „la guerre de Marat“, 
den Maratskrieg mitmachen, ſich mit den Streitkräften vereinigen 
wollten, über welche dem General Wimpfen das Oberkommando 
erteilt worden war. Der General war früher konſtitutioneller De— 
putierter, ſtiller Anhänger des Königreichs, treuer Franzoſe; der Kon- 
vent hatte ihn zurückberufen. Seine Antwort lautete: er werde an 
der Spitze von ſechzigtauſend Mann kommen, um die Vationalrepräſen— 
tation wieder herzuſtellen und die Departements zu rächen. 

Wenn Wimpfen, um ſeine ſechzigtauſend Mann vollzählig zu 
machen, auf die Freiwilligen von Caen gerechnet hatte, ſo war ſeine 
Rechnung eine falſche geweſen. Es meldeten ſich nicht mehr als dreißig. 
Charlotte, welche nebſt vielen Damen der Feierlichkeit zuſah, bemerkte 
dieſe geringe Anzahl mit düſterer Viedergeſchlagenheit. Pétion glaubte 
einen andern Grund ihrer Trauer zu erraten. Ein junger Mann, 
Herr von Franquelin, ſollte Charlotte mit glühender Leidenſchaft 
lieben und ihr nicht gleichgültig geblieben fein. In der Hoffnung, ſich 
ihren Beifall zu erringen, ſollte er mit zu den Freiwilligen von Caen 
eingetreten fein. Pétion ſah ihn und Charlotte, und fragte dieſe: 
„Nicht wahr, Sie würden ſehr unglücklich ſein, wenn Sie nicht mar— 
ſchierten?“ Wie Charlotte ſpäter aus ihrem Kerker ſchrieb, hatte ſie 
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ſich gleich vorgenommen, Pétion eines Beſſern zu belehren. Ihr 
Gedanke wurde Entſchluß. Sie fand, Marat ſei der Ehre nicht wert, 
daß ſo viele Tapfere ihr Leben einſetzen wollten, um Frankreich von 
ihm zu befreien. Dazu genügte die Hand einer Frau. Dieſe Frau zu 
ſein, hatte Charlotte nun entſchieden. 

Noch an demſelben Tage reiſte fie nach Argentan ab. Sie wollte 
noch einmal ihren Vater und jene Schweſter ſehen, welche, nachdem 
der Tod die andre dahingenommen und die ſtreng königlich geſinnten 
Brüder ſich zu der Armee der Flüchtlinge des Prinzen Condé begeben 
hatten, allein bei ihrem Vater weilte. 

Charlotte gab bei ihrem Vater vor, ſie wolle ſich vor der Revo— 
lution nach England retten. Der Vater billigte ihren Entſchluß. Sie 
bat ihn um ſeinen Segen, nahm Abſchied und kehrte nach Caen zurück. 

Einen Paß hatte fie, den nach Argentan; jetzt bedurfte fie einer 
Empfehlung an irgend einen Girondiſten in Paris. So ging ſie zu 
Barbaroux und erhielt von ihm den bewußten Brief. Der Ton, in 
welchem ſie ihm dankte, fiel dem jungen Girondiſten auf, doch ahnte 
er nichts von ihrem verhängnisvollen Vorſatz. 

Frau von Bretteville erinnerte ſich ſpäter, ſie habe eines Morgens, 
als ſie Charlotte geweckt, neben ihrem Bette eine alte Bibel beim 
Buche Judith aufgeſchlagen gefunden. — Einmal ſah die alte Tante 
in den Augen des ſtarken und gewöhnlich ſo heitern Mädchens Thränen. 
Nach der Urſache befragt, antwortete Charlotte: „Ich weine über 
Frankreich, die Meinen und Sie. Wer iſt ſicher zu leben, ſo lange 
Marat lebt?” 

Dann erzählte ſie der Tante gleichfalls das Märchen von der 
Emigration nach England. Es gab ihr den Vorwand zu den Vor— 
bereitungen, die ſie traf. Sie ſorgte durch eine Freundin für die 
Sukunft ihrer alten Wärterin, beſtellte und bezahlte bei verſchiedenen 
Arbeiterinnen kleine Geſchenke für einige Geſpielinnen und verteilte 
ihre Bücher an ihre nächſten Freunde. Nur einen Band des Plutarch 
behielt ſie, packte ihn mit den nötigſten Kleidungsſtücken in ein Bündel, 
und ging, dieſes unter dem Arme, ihre Seichenmappe in der Hand, 
am 9. Juli früh aus. Sie hatte die Tante umarmt, und ihr geſagt, 
ſie wolle auf die Wieſe, die Heumäherinnen zu zeichnen. An der Treppe 
fand fie den kleinen Sohn eines Arbeiters, der im Haufe auf die 
Straße hinaus wohnte. Das Kind ſpielte meiſtens im Hofe und 
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Charlotte gab ihm oft Bilder. Jetzt reichte ſie ihm die Mappe. 
„ier, Robert“, ſagte fie, „das iſt für dich. Sei immer artig und 
küſſe mich — Du wirſt mich nicht wiederſehen.“ Sie küßte ihn und 
ließ auf ſeiner Wange eine Thräne zurück, die letzte, die man ſie 
weinen ſah. Dann verließ fie das Haus und bald darauf, in der 
Diligence von Paris, Caen, die Heimat. Sie hatte den Weg in den 
Tod angetreten. 

Die Franzoſen haben von allen Völkern das meiſte dramatiſche 
Talent, ſowohl im Schaffen, als im Darſtellen. Sie ſind auf den 
Brettern daheim, ſprechen und bewegen ſich auf der Bühne, als ſprächen 
und bewegten ſie ſich im täglichen Leben. Dafür haben ſie indeſſen 
auch im täglichen Leben etwas Theatraliſches, geraten leicht in Defla- 
mation und berechnen ihre Handlungen inſtinktiv auf den Effekt, welchen 
ſie hervorzubringen wünſchen. Charlotte Corday war darin echte 
Franzöſin. So ehrlich entſchloſſen fie war, ihr Leben für das Beil 
ihres Vaterlandes hinzugeben, ohne Aufſehen wollte ſie es nicht thun. 
Gleich einem prachtvollen Blitzſtrahl wollte ſie blenden, ſchrecken und 
treffen. Angeſichts des Volkes gedachte fie das Opfer zu töten, welches 
ſie ihm beſtimmte; auf dem Marsfelde, bei der Feier des 14. Juli, 
wollte ſie, wie Michelet ſagt, „am Jahrestage der Niederlage des 
Königtums den König der Geſetzloſigkeit beſtrafen.“ Die Vendee im 
Kampfe für das Königreich, die andern Departements im republi- 
kaniſchen Aufruhr gegen die Republik, veranlaßten den Konvent, die 
Vertagung dieſes Siegesfeſtes zu beſchließen. Das Marsfeld, das ver- 
ſammelte Volk, der volle Tag, der freie Himmel konnten alſo nicht 
Schauplatz und Seugen von Charlottens That fein, die Einbildungs- 
kraft des jungen Mädchens verſetzte die große Begebenheit ſogleich in 
den Konvent. Dort war auch noch ein paſſendes Theater, und in den 
Deputierten ein hinreichendes Publikum zu erſchüttern; aber Marat war 
krank, verzehrt von dem brennenden Fieber in ſeinem unreinen Blute; 
er kam nicht mehr in den Konvent. Charlotte mußte ſich darein er— 
geben, unter vier Augen Gpferprieſterin zu ſein. 

Dafür mangelte es ihr nach vollbrachter That nicht an Gffent— 
lichkeit. Ganz Paris beſchäftigte ſich nur mit ihr. Sie hörte unter 
ihrem Fenſter ihren Namen als Mörderin von den Ausrufern ſchreien 
und vom Volke verwünſchen. „Sie nahm“, fagt Kamartine, „die 
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Stimme des Volkes nicht für das Urteil der Nachwelt. Durch den 
Abſcheu hindurch, den ſie einflößte, fühlte ſie die Verherrlichung vor— 
aus.“ Darum bat fie den Sicherheitsausſchuß um einen Miniatur— 
maler. Auch eitel war fie noch, wollte zu ihrem Dorteil geputzt vor 
dem Gericht erſcheinen und ließ ſich in aller Eile zu der Seremonie 
ihrer Verurteilung eine neue Haube machen. 

Ihre Antworten vor dem Revolutionstribunal find wie von 
Corneilles Feder niedergeſchrieben. 

„Wer hat Ihnen fo viel Haß gegen Marat eingeflößt?“ — „Ich 
bedurfte nicht des Haffes andrer, ich hatte genug an meinem eignen.” 


„Dieſe That muß Ihnen eingegeben worden ſein!“ — „Man 
führt ſchlecht aus, was man nicht ſelbſt beſchloſſen hat.“ 

„Was haſſen Sie an ihmd“ — „Seine Verbrechen.“ 

„Was verſtehen Sie darunterd — „Die Verwüſtung Frankreichs.“ 

„Was hofften Sie, indem Sie ihn töteten?“ — „Meinem Lande 
den Frieden wiederzugeben.“ 

„Glauben Sie denn alle Marats getötet zu haben?” — „Nun 
der tot iſt, werden die andern vielleicht Furcht bekommen.“ 

„Seit wann hatten Sie dieſen Plan gefaßt?“ — „Seit dem 


31. Mai, da man hier die Repräſentanten des Volkes feſtnahm.“ 

Nachdem die Seugenausſagen geſchloſſen waren, fragte ſie der 
Präſident: „Was antworten Sie darauf?“ — „Nichts, als daß es 
mir geglückt iſt.“ 

Was fie nicht bis zu Ende hören konnte, das war die von 
Schluchzen unterbrochene Ausſage Katharinens. Sie unterbrach fie 
haſtig mit den Worten: „Ja, ich bin es, die ihn getötet hat.“ 

Als man ihr das Meſſer zeigte, wehrte ſie es mit der Hand von 
ſich, wandte die Augen ab und ſagte: „Ja, ich erkenn' es, ich erkenn' es.“ 

Fouquier⸗CTinville, der öffentliche Ankläger, hob als für fie 
beſonders gravierend die Sicherheit des Stoßes hervor. „Wie es 
ſcheint, hatten Sie ſich gut eingeübt d“ fragte er dann. 

Voll Abſcheu rief fie mit erregter Stimme aus: „Das Un— 
geheuer — er hält mich für eine Meuchelmörderin!“ 

Dieſer Ausruf fiel wie ein Donnerſchlag. Die Debatten wurden 
geſchloſſen. Sie hatten eine halbe Stunde gewährt. 

Charlotte hatte zu ihrem Verteidiger Doulcet de Pontecoulant 
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gewählt, einen vorſichtigen Girondiſten, der auf dem Berge ſaß. Sie 
hatte ihn in der Abbaye-aux Dames gekannt, wo feine Tante Koad- 
jutrice war. Er ſchlief außer dem Hauſe, erhielt ihren Brief nicht und 
meldete ſich daher nicht, ſo daß ihr ein offizieller Verteidiger gegeben 
werden mußte. Dieſer, Chaveau-Loyarde, wurde von ihr ſo er— 
griffen, daß er ſie verſtand, d. h. nicht entſchuldigte. Als ihr Urteil 
gefällt worden war, ließ ſie ſich zu ihm führen, dankte ihm und bat 
ihn, um ihm ihre Achtung zu beweiſen, ihre kleinen Schulden im 
Gefängniſſe zu bezahlen, da ihr Geld eingezogen worden ſei. 

Swei Männer hatten ſie während der ganzen Verhandlung nicht 
aus den Augen verloren: der eine, Adam Lux, ein junger Republi⸗ 
kaner, welcher aus Mainz nach Paris geſandt worden war, um dort 
eine deutſche Revolution zu verabreden; der andre, Hauer, ein 
Maler und Offizier der Nationalgarde, der ihre Züge auf das Papier 
warf. Sie wandte ſich ihm ſo viel wie möglich zu; mit Adam Lux 
tauſchte ſie in der Minute, wo der Präſident das Todesurteil ausſprach, 
einen Blick des Dankes von ihrer, der ſchwärmeriſchſten Verehrung 
und Anbetung von ſeiner Seite. 

Schon am 16. Juli war fie aus der Abtei in die Conciergerie 
gebracht worden, deren Gefängniſſe unter dem Saale lagen. Sum 
letztenmale ſtieg ſie die düſtere enge Treppe hinab, welche, in der 
Höhlung der dicken Mauern angebracht, die Kerker mit dem Gerichts— 
hof verband. Sie hatte ſich vorher mit dem Schließer und ſeiner 
Frau zum letzten Frühſtück verabredet, aber die Richter hatten ſie ſo 
lange aufgehalten, daß ihr keine Seit mehr übrig blieb. Während 
ihrer Gefangenſchaft hatte ſie mehrere Briefe geſchrieben, den einen 
an ihren Vater, mit dem kindlichen Anfang in der Orthographie der 
Normandie: „Pardonnaismoi, mon papa.“ (Derzeihe mir, mein Papa.) 
Jetzt ſchrieb fie den letzten Brief, und zwar an Doulcet de Ponte- 
coulant. Sie warf ihm verächtlich das Wort „Feigling!“ zu, weil er 
nicht gekommen war, ſie zu verteidigen. Es war das letzte Unrecht, 
welches ſie beging. 

Ein der Republik vereideter Prieſter erſchien, aber ſie wies ihn 
dankend zurück. Dagegen wünſchte ſie, man möchte den Maler zu ihr 
laſſen, und ſaß ihm mit heiterer Ruhe. Sie bat ihn, das Bild für ihre 
Familie zu kopieren, und unterhielt ſich mit ihm über alltägliche Dinge. 
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Anderthalb Stunden waren verfloſſen, da pochte es leiſe an die 
Thür. Es war der Henker, in der Hand die Schere, über dem Arme 
das rote Hemd des Verurteilten. Wie? Schon?” ſagte Charlotte 
unwillkürlich. Dann faßte ſie ſich, wandte ſich an den Maler und 
ſprach: „Mein Herr, ich weiß nicht, wie ich Ihnen für Ihre Mühe 
danken ſoll; ich habe nichts als dies, bewahren Sie es zu meinem 
Andenken.“ Damit ſchnitt ſie ſelbſt eine ihrer langen Locken ab und 
gab ſie ihm. Die andern überließ ſie dem Henker, hob ſie dann auf 
und reichte fie der Frau des Schliegers Richard. Der Denker warf 
ihr nun das Armefünderhemde über und band ihr die Hände. Sie 
lächelte und ſagte: „Dieſe Todestoilette wird von etwas rauhen Hän⸗ 
den gemacht, aber fie führt zur Unſterblichkeit.“ 

In dem Augenblicke, wo, von Tauſenden und aber Tauſenden 
erwartet, der Karren mit der Verurteilten aus dem niedrigen Bogen: 
gewölbe der Conciergerie hervorkam, brach ein gewaltiges Gewitter 
über Paris los. Es war ſo kurz als heftig. Während Charlotte 
durch die Straße Saint⸗Honoré gefahren wurde, warf die Sonne ſchon 
wieder heißen Glanz auf das rote Sterbegewand. Es war, als ſollte 
Charlotte in zwiefachem Purpur enden. 

Robespierre, Danton und der Journaliſt des Terrorismus, 
Camille Desmoulins, hatten ſich an ihrem Wege aufgeſtellt und 
betrachteten ſie. Adam Lux erwartete ſie am Eingang der Straße 
Saint⸗Honoré und folgte ihr bis zum Schafott. Er wollte fie fterben 
ſehen. Er ſah ſie mit unausſprechlicher Bewegung in ihrer jung— 
fräulich⸗majeſtätiſchen Ruhe, die ſich nicht eine Sekunde verleugnete. 
Nur als fie des Schafotts zuerſt anſichtig wurde, ſoll fie leicht erblaßt 
ſein. Gleich darauf indeſſen kehrte die Farbe auf ihre Wangen zurück. 
So ſchnell und ſicher, wie das ſchleppende Gewand und die gefeſſelten 
Hände es ihr erlaubten, ſtieg Charlotte die Stufen zum Schafott 
hinan. Sie ſchwieg auch jetzt, wie ſie während der ganzen Fahrt ge— 
ſchwiegen hatte. Unter allen Gpfern der Revolution iſt kein zweites 
mit dieſer wortloſen Größe, dieſer triumphierenden Heiterkeit geſtorben, 
wie Charlotte Corday. Als der Henker ihr das Tuch abriß und ſo 
ihren Hals entblößte, wurde die Heldin noch für einen Augenblick das 
junge Mädchen: ſie ſchämte ſich. Dann eilte ſie, das ſchöne Haupt 
zu beugen. Es fiel, einer der Nenkersknechte faßte es und ſchlug es 
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auf die Wange. Dieſe Nichtswürdigfeit war ſelbſt für die Menge zu 
viel, welche den Platz füllte und ſchon ſo und ſo viele Male bei ähn— 
lichen Schauſpielen gefüllt hatte. Sie ſchauderte und murrte. Die 
Behörden mußten und Beleidiger des toten Mädchenhauptes einziehen 
und beſtrafen laſſen. 

Man ſagt, Franquelin habe ſich nach Charlottens Tode in ein 
Dorf der Normandie zurückgezogen und einige Monate fpäter ihr 
Bild und ihre Briefe mit in das Grab genommen. Gewiß iſt es, 
daß Adam Lux einige Tage nach ihrer Hinrichtung ihre Verteidigung 
veröffentlichte. Er billigte nicht den Mord, aber er betete ſie an, ſie, 
welche Camartine „fange du meurtre“, den Engel des Mordes, ge— 
nannt hat. Adam Lux nannte ſie „größer als Brutus“, und rief: 
„Mögen ſie mir die Ehre der Guillotine anthun, ſie iſt ein Altar ge— 
worden.“ Es geſchah, wie er es wünſchte. Aus der Abtei kam er 
auf das Schafott. Für ihn war es wirklich ein Altar geworden, auf 
welchem er mit glühender Begeiſterung ſein Leben darbrachte, ohne in 
ſeiner Schwärmerei ſich von dem Gedanken an Weib und Kind zurüc: 
halten zu laſſen, welche ihn in der Heimat erwarteten. 

Charlotte war mächtiger als die Liebe, mächtiger als das Leben: 
ſie zog ihn nach, wie auf einer Bahn voll Glorie. 

Verdiente Charlotte dieſen Kultus eines edlen, wenngleich über- 
ſpannten Menſchend Verdient fie überhaupt, bewundert oder doch 
wenigſtens bemitleidet zu werdend Laſſen wir noch einmal Michelet 
über fie reden; er hat, als ihr Landsmann, ein nahes Becht auf die 
Erklärung ihres Weſens. 

„Man glaube“, ſagt er, „in Fräulein Corday ja kein rohes 
Mannweib zu ſehen, welchem das Blut nichts galt. Ganz im 
Gegenteil: fie vergoß es, um es zu fchonen. Sie meinte eine ganze 
Welt zu retten, indem ſie den Vernichter vernichtete. Sie hatte das 
zärtliche, ſanfte Herz eines Weibes. Die That, welche fie ſich auf— 
erlegt, war eine That des Erbarmens. 

„In dem einzigen Bilde, welches von ihr geblieben, erkennt man 
ihre hohe Sanftmut. Nichts ſtimmt weniger mit dem blutigen An— 
denken überein, welches ſie zurückgelaſſen hat. Es iſt das Geſicht 
eines jungen normandiſchen Fräuleins, jungfräulich, wie ein Geſicht 
nur ſein kann, es hat den zarten Schmelz der Apfelblüte. Wenn man 
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tief in ihre fanften, traurigen Augen hineinblickt, dann fühlt man noch 
etwas, wodurch ihr ganzes Schickſal erklärt wird: ſie war immer 
allein geweſen. 

„Ja, das iſt das einzige, was an ihr ängſtigt. Über dieſes holde, 
gute Weſen hat der verhängnisvolle „Dämon der Einſamkeit“ Ge: 
walt. Sie hatte keine Mutter, die ihrige ſtarb früh; ſie wußte nicht, 
was es heiße: von einer Mutter geliebkoſt werden.“ 

So erklärt Michelet Charlotte Corday, ihre Begeiſterung, ihren 
Irrtum und ihre That. Wir ſtimmen inſofern mit ihm überein, daß 
wir glauben, Charlottens Charakter würde ſich vielleicht nicht ganz ſo 
ſcharf entwickelt haben, wäre fie in einer häuslichen Sphäre aufge: 
wachſen, welche friedlicher geweſen und harmoniſcher auf ſie gewirkt 
hätte. Aber die eigentliche Bildnerin dieſer Individualität wäre 
immer die Seit geweſen. Es gibt Frauennaturen, welche unter allen 
Umſtänden echt weiblich bleiben und ſich, wie die entrückten Heiligen, 
immer ſchwebend über dem oft unreinen Boden der Aktualität erhalten. 
Es gibt aber eben ſo viele, welche, ohne zur Maſſe zu gehören, ſich gleich 
dieſer von jeder Strömung ergreifen laſſen, ſie möge unrein oder rein 
fein. So war Charlotte von dem Gpferwahn der Revolutionszeit er⸗ 
faßt worden, und da Blutvergießen eben an der Tagesordnung war, 
ſo vergoß ſie Blut. In andern Seiten wäre ſie wahrſcheinlich barm— 
herzige Schweſter geworden, aber damals kannte man nur die blutige 
Aufopferung. Charlotte Corday kann ſelbſtverſtändlich nicht als Bei— 
ſpiel hingeſtellt werden, aber eben ſo wenig bedarf ſie einer eigent— 
lichen Rechtfertigung. Sie war eines der rührendſten Gpfer jener 
entſetzlichen Epoche, und als ſolches dürfen wir ſie von ganzem Herzen 

bemitleiden. 
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Marie Antoinette. 
(Geb. November 1755, geſt. Oktober 1793.) 


„Feſte ſeh' ich froh bereiten, 
Doch im ahnungsvollen Geiſt 
Hör' ich ſchon des Gottes Schreiten, 
Der ſie jammervoll zerreißt.“ 


Fr. Schiller. 


Holden 9 waren ihre Jugend, und als eine „bräutliche Fönigliche 
Roſe“ durfte fie die Dichtkunſt feiern, als fie von Öfterreich an Frank⸗ 
reich übergeben wurde. Einem hohen Glücke ſchien ſie dort entgegen— 
zugehen, aber wie ſich einſt dem Heiland gegenüber das Hofianna der 
Freude in ein „Kreuzige ihn“ verwandelt hatte, fo verwandelte ſich 
auch der Jubel, mit z welchem man die künftige Königin Frankreichs 
begrüßte, in das Wutgeheul des Hafjes. Für Frankreich war die Zeit 
gekommen, in welcher das Bibelwort „Gott rächt die Sünden der 
Väter an den Kindern bis ins dritte und vierte Glied“ zur Wahrheit 
werden ſollte. 

Maria Thereſia war mit der Geburt der lieblichen Tochter 
am Allerſeelentage (2. Nov.) des Jahres 1755 beglückt worden und 
in ſtolzer Freude heftete das Mutterherz große Hoffnungen an das 
erblühende Kind. — Mit nichten. — 

In dem Monate, in welchem ſie geboren wurde, bebte die Erde 
von Island bis zum Wendekreiſe des Krebſes, von Amerika bis 
Europa, und halb Liſſabon ſtürzte zuſammen. In dem Monate, in 
welchem ſie Dauphine von Frankreich geworden war, am 50. Mai 
1770, wurden auf dem Platze Ludwigs XV. von der Menge, welche 
ſich herbeigedrängt hatte, um das Feuerwerk zu fehen, das die Reihe 
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der Vermählungsfeſtlichkeiten ſchloß, Hunderte zerdrückt und zertreten. 
Die Geburt ſowohl wie die Verheiratung dieſer Tochter von Habs- 
burg⸗Lothringen war demnach von ſchauerlichen Vorbedeutungen 
begleitet, und gleichſam, als hätte die Geſchichte es ſich vorgenommen, 
die Worte des Dichters zu erfüllen, der da gejagt: „Kommende Ge— 
ſchicke werfen ihre Schatten vor ſich her“, entſprach die Wirklichkeit 
im Daſein von Marie Antoinette keinen Hoffnungen, wohl aber den 
düſterſten Ahnungen, die man immer hätte hegen können. 

Auf einer Inſel im Rhein war die Erzherzogin gewiſſermaßen 
als Dauphine eingekleidet worden. Maria Antonia hieß ſie, als ſie 
den eigens dazu erbauten Pavillon betrat, wo ſie Hofitaat und Anzug 
wechſelte — als ſie ihn verließ, war ſie Marie Antoinette geworden. 

Straßburg gab ihr die erſten Feſte. In dem deutſchen Münſter 
der „wunderſchönen“ Stadt, die damals noch franzöſiſch war, empfing 
und begrüßte ſie ein Rohan, ein Prinz jenes Namens, welcher ſpäter 
ſo verhängnisvoll für ſie werden ſollte. 

Sie war fünfzehn Jahre alt. Als ein unſchuldiges Kind kam fie 
an den Hof, wo eine Dubarry herrſchte. Choiſeul und Naunitz, 
der franzöſiſche Miniſter und der öſterreichiſche Staatskanzler hatten 
die Verbindung erſonnen und beſchloſſen. Sie ſollte das Siegel auf 
die franzöſiſch⸗öſterreichiſche Allianz fein. Der Name, mit welchem 
ſpäter das franzöſiſche Volk feine Königin am meiften zu beſchimpfen 
glaubte, war „die Gſterreicherin“; das größte Verbrechen, welches ihr 
vorgeworfen wurde, Liebe zu ihrer Heimat und ihrer Familie. So 
alſo ſtand es um die Vereinigung der beiden Völker, welche die Der- 
mählung des Dauphins mit der Erzherzogin vermitteln ſollte. Die 
weiſeſten Staatskünſtler täuſchen ſich eben bisweilen in ihren Be— 
rechnungen. Es gelingt ihnen, Ereignifje herbeizuführen, aber die 
Folgen dieſer Ereigniſſe entreißen ſich ihren lenkenden Händen, Darum 
entſprang aus der Freundſchaft, welche die beiden berühmten Diplo— 
maten Choiſeul und Kaunitz zwiſchen ihren Nationen zu ſtiften ge— 
dachten, Mißtrauen, Feindſchaft und für Marie Antoinette das un— 
heilvollſte Verderben. 

Anfangs liebte das Volk ſeine Dauphine, d. h. wie das franzöſiſche 
Volk eben lieben kann. Ihre glänzende blonde Schönheit ſtieg ihm zu 
Kopfe und berauſchte es. Vicht bloß als Schmeichelei ſagte der alte 
Derzog von Briſſac zu Marie Antoinette, indem er auf die Menge 
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hinwies, welche den Garten der Tuilerien bis zum Überſtrömen an- 
füllte: „Madame, Sie ſehen hier zweimal hunderttauſend Verliebte.“ 
Der Herzog war Gouverneur von Paris und hatte den Dauphin und 
die Dauphine am Morgen empfangen, als ſie, dem alten Brauch nach, 
ihren feierlichen Einzug in ihre gute Stadt Paris gehalten hatten. 
Es war am 8. Juni 1775. Marie Antoinette war ſeit drei Jahren 
Dauphine, folglich achtzehn Jahr alt und in der vollſten Frühlings⸗ 
pracht ihrer Anmut, Kein Wunder, daß fie dem Volke gefiel, kein 
Wunder ebenfalls, daß Marie Antoinette von dem Volke entzückt war, 
deſſen Königin ſie werden ſollte, und damals noch das Loblied ihrer 
Schönheit ſang. Ein liebes, warmherziges, begeiſterungsfähiges Volk! 
Marie Antoinette ſollte es anders kennen lernen. Damals kannte es 
noch niemand, und — es kannte ſich ſelbſt am wenigſten. 

Ihrem Gemahl allein gefiel die Dauphine trotz ihrer Jugend, 
ihrer Anmut, ihrer Schönheit nicht. Choiſeul hatte fie für ihn ge— 
wählt; das genügte, um den Dauphin mißtrauiſch und ſcheu gegen 
fie zu machen, denn er haßte Choiſeul, glaubte ſogar an die von 
Jeſuiten ausgeſtreute Verleumdung, in ihm den Urheber des Todes 
ſeiner Eltern beargwöhnen zu dürfen. Aber wäre auch dieſer Grund 
zum Widerwillen nicht vorhanden geweſen, jo hätte das Naturell des 
Dauphins allein ſchon hingereicht, ihn gegen ſeine junge Frau ſchüchtern 
und unliebenswürdig zu machen. Ihm, der vom Herzog von Vau— 
guyon in den engſten Schranken der Formenfrömmigkeit erzogen 
worden war, der keine Kinderfreude gekannt hatte und jetzt kein 
Jugendgefühl kannte, mußte das Weſen der Dauphine, in welcher die 
Jugend ſich ſo recht perſonifizierte, fremd, beunruhigend und unbequem 
ſein. Was ſollte er mit ihrer anmutigen Ausgelaſſenheit anfangen d 
Sie teilen? Das war ihm unmöglich. Sie mit nachſichtigem Cächeln 
hingehen laſſen? Dazu war er noch nicht erfahren und reif genug, 
überhaupt zu unduldſam. Folglich blieb er verdroſſen bei dem lieb— 
lichen Schauſpiel, welches Marie Antoinette ihm gab, wenn ſie Freude 
ſuchte, wie die Biene Honig, und fie oft in den geringfügigſten Dingen 
fand, wie die Biene den Honig oft in den unſcheinbarſten Blumen 
findet. Vichts verſtimmt unbehilfliche und grämliche Menſchen mehr, 
als Liebenswürdigkeit, die ihnen abgeht, und Fröhlichkeit, die ſie nicht 
mitempfinden; je liebenswürdiger Marie Antoinette war, je kälter 
zog der Dauphin ſich von ihr zurück, und die erſten Jahre dieſer 
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Ehe waren eine bittere, demütigende Erfahrung für die fchöne 
Fürſtin. 

In der Familie ihres Gemahls fühlte Marie Antoinette ſich 
nicht weniger fremd als in feinem Herzen. Der König Ludwig XV, 
hatte anfangs die reizende Frau ſeines Enkels mit bewundernder 
Särtlichkeit empfangen, und ſie hatte dieſe Güte durch die ganze 
Koketterie eines geſchmeichelten Kindes zu erwidern geſucht; dadurch 
aber war die Eiferſucht der Favorite, der Gräfin Dubarry, rege ge— 
worden, und ſchwach und nachgiebig, wie der König gegen dieſe Frau 
war, bedurfte es nur weniger Verleumdungen aus ihrem Munde, um 
die junge Frau, welche von der Dubarry „der kleine Rotkopf“ genannt 
wurde, bei Ludwig XV. zu verdächtigen, „Ich weiß es wohl, daß 
die Dauphine mich nicht liebt“, ſagte er einſt, und Marie Antoinette 
hatte, ohne daß ſie wußte warum, ihn als Freund und als Schutz 
verloren. 

Seine Töchter, Mesdames, von denen drei am Hofe lebten, 
konnten unmöglich ein Weſen lieben, mit deſſen Loſe das ihrige in ſo 
ſchneidendem Widerſpruch ſtand. Marie Antoinette blühte der vollen 
Entwickelung entgegen, die Töchter Frankreichs hatten längſt angefangen 
zu welken: der Dauphine wartete die doppelte Herrichaft der Königin 
und der reizenden Frau, die Tanten des künftigen Königs hatten nichts 
zu hoffen, als ein langweiliges, einſames Alter — wie hätten ſie 
Marie Antoinette lieben ſollen d 

Vicht minder neidiſch und eiferſüchtig auf die e war ihre 
älteſte Schwägerin, die Gemahlin Monſieurs, des Grafen von 
Provence. Unendlich ſtolz und anmaßend betrug die Prinzeſſin von 
Piemont ſich gegenüber der Erzherzogin. Auch der Graf von 
Provence wurde aus einem Verehrer, welcher Verſe auf Marie 
Antoinette gemacht hatte, ſehr bald ein pedantiſcher Senſor ihrer 
jugendlichen Munterkeit. 

Eine mehr verwandtſchaftliche Geſinnung dagegen fand die Dau— 
phine bei ihrer jüngeren Schwägerin, der Gräfin von Artois, ob- 
gleich dieſelbe ebenfalls eine Piemonteſin war. Mit dem Grafen von 
Artois war Marie Antoinette in geſchwiſterlicher Neigung, aber, 
leider, auch zu allerlei Mutwillen und Spott verbündet geweſen. 
Jung, geiſtvoll, übermütig und lebensfriſch wie ſie, half er ihr, ſich 
mokieren und amüſieren, und teilte dafür ihre Unbeliebtheit. 


182 Marie Antoinette. 


Wie diefe jo bald entftehen und jo unaufhaltſam bis zu einem 
folchen Grade anwachſen konnte, das würde rätfelhaft, ja widerſinnig 
erſcheinen, wüßte man nicht, wie unerklärbar und unlogiſch oft die 
Sympathien und Antipathien der Menge find. Swar iſt nicht zu be- 
haupten, daß Marie Antoinette keine Thorheiten begangen hätte, die 
zu politiſchen Fehlern heranreiften, ſobald der Tadel ſeine Stimme er— 
hob und Argusaugen nicht abließen, fie zu beobachten. Die Liebe 
ihres Gatten lange ſchmerzlich entbehrend und ein Leben führend, dem 
der rechte Sweck fehlte, erwachte in ihr eine unbezwingliche Leiden— 
ſchaft zum Haſardſpiel, welches nur zu ſehr geeignet war, unlautere 
Elemente um fie zu ſammeln. Man machte ſich in ihrer Umgebung 
durchaus kein Gewiſſen aus dem „corriger la fortune“ und ſo war 
fie meiſt immer die Derlierende, oft in Geldverlegenheiten und arg 
verſchuldet. Im Jahre 1777 hatte ihr Gatte nicht weniger als 
487 000 Livres Schulden für fie zu tilgen. Es war dies zu der Seit 
als ihr Bruder, Kaiſer Joſeph II., in Paris weilte und, nachdem 
er das Treiben am Hofe beobachtet hatte, die Warnung ausſprach: 
„So kann es auf die Länge nicht weiter gehen und die Revolution 
wird grauſam ſein, wenn ihr derſelben nicht zuvorkommt.“ 

Im Dezember 1770 hatte ſie angefangen, zu Verſailles in ihren 
Simmern kleine Bälle zu geben, wobei ſie ſich in fröhlicher Jugend— 
laune gar köſtlich unterhielt. Dieſe kleinen Bälle und Maskeraden 
aber geſtalteten ſich mit der Seit zu großartigen Feſtlichkeiten, bei 
welchen ein fabelhafter Luxus entfaltet wurde. Es kam vor, daß ſie 
bis 7 Uhr morgens auf denſelben verweilte. So gab fie ſich dem 
Geſchwätz, das ſich gern in Übertreibungen ergeht und Verleumdungen 
erfindet, in unüberlegter Weiſe preis. Allerdings ſagt zu ihrer Ehre 
der Prinz von Ligne: „Ihre angebliche Galanterie war nie etwas 
andres, als ein tiefes Bedürfnis der Freundſchaft für eine oder zwei 
Perſonen und eine leichte Kofetterie der Frau, der Königin, die fo 
gern aller Welt gefallen wollte. Selbſt zu der Seit, wo ihre Jugend 
und ihre Unerfahrenheit leicht dazu verleiten konnten, ſich ihr gegen— 
über allzu ſehr gehen zu laſſen, iſt es keinem unter uns, die wir doch 
täglich das Glück hatten, ſie zu ſehen, eingefallen, jemals die geringſte 
Unſchicklichkeit zu begehen. Sie war immer die Königin, ohne fich 
ſelbſt deſſen bewußt zu ſein. Man verehrte ſie, ohne daß jemals ein 
unlauteres Gefühl ſich hineinmiſchte.“ 
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In einem Briefe an ihre Schwefter Marie Chriftine, vom 19. Mai 
1777, klagt Marie Antoinette: „Die Etikette ift oft ſehr läſtig, aber 
der König will, daß ich mich der Würde wegen darin füge, und das 
iſt begreiflich. Beſonders die Simmer-Etikette und ſoweit fie ſich auf 
das ganze innere Hausweſen bezieht, ift mir verhaßt, es gibt einzelne 
Dinge, welche eine förmliche Plage für mich ſind; wenn ich Dich ſähe, 
würde ich Dir darüber vieles zu erzählen haben. Man glaubt, daß 
es ſehr leicht iſt, Königin zu ſein: man hat unrecht; der Swang der 
Etikette iſt unendlich groß, wie wenn das Natürliche ein Verbrechen 
wäre. Der König läßt mir zwar im allgemeinen freien Willen, er 
will aber Reformen nicht förmlich ſanktionieren; hier ein Band, dort 
Franſen und Federn, wo fie die Stikette nicht erlaubt, und das König- 
tum wäre für gewiſſe Leute verloren. Dieſes Joch iſt ſehr peinigend 
für mich.“ 

Seltſamerweiſe machte man ihr auch im Volke aus ihrem freien 
Weſen einen Vorwurf. Wenn ſie ſich im Theater ſehr oft an der 
Seite des Grafen Valentin Efterhazy zeigte, jo erinnerte man ſich 
ſogleich der „Gſterreicherin“ und die Bosheit erging ſich gern in Ver 
dächtigungen ſchlimmſter Art. In Klein-Trianon, welches Ludwig XVI. 
ihr in dem Jahre gegeben hatte, in welchem ſie mit ihm den Thron 
beſtieg, wollte fie endlich die Etikette verbannen. Dieſes Miniatur- 
palais am Ende des Parkes von Groß-Trianon war die erſte Galan— 
terie des Königs. 

Er hatte nicht, wie Marie Antoinette es wünſchte, den durch die 
Dubarry geſtürzten Choiſeul wieder zum Miniſter ernannt, aber er 
ſchenkte der Königin Klein-Trianon, wie man einem Kinde eine Puppe 
ſchenkt. Marie Antoinette war indeſſen nur noch ein Kind, weil man 
es ihr verſagte, ſich mit ernſten Angelegenheiten zu beſchäftigen. So 
tötete ſie denn die Langeweile, wie wir geſehen haben, mit koſtſpieligen 
Vergnügungen und vergaß die Leere ihres Daſeins in einem Rauſch 
von Genüſſen, die fie ſich in ihrer Eigenfchaft als Frankreichs Königin 
hätte beſſer verſagen ſollen. Auch Klein-Trianon wurde für fie ein 
gefährliches Spielzeug. Ein Jahr, nachdem ſie dieſe liebliche Beſitzung 
beſaß, hatte fie Gelegenheit einen ſehr vorwurfsvollen Brief ihres 
Bruders Joſeph II. wie folgt zu beantworten: „Was hat man, lieber 
Gott, von Gaſſenliedern zu halten! Hier wird alles geſungen, und 
wenn man auf ſolche Dummheiten etwas gäbe, ſo würde man ernſt— 
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lich nehmen, was den Verfaſſern ſelbſt ganz gleichgültig iſt und woran 
ſie am nächſtfolgenden Tage nicht mehr denken, man würde nicht 
leben können; — es gibt ernſtere Dinge als das. — Vergangenes 
Jahr find wir, der König und ich, abſcheulichen Schmähfchriften auf 
die Spur gekommen, welche gegen mich verbreitet wurden und noch 
feucht von der Preſſe waren. — Man hat entdeckt, daß das eine 
Spekulation von einem Vichtsnutz war, welcher uns in die Schuhe 
ſchob, was er ſelber verübt hatte; — was mich am meiſten kränkt, 
iſt die Hartnäckigkeit gewiſſer Leute, mich als eine Fremde darzuſtellen, 
die ſtets mit ihrem Daterlande beſchäftigt und wider ihren Willen 
Franzöſin iſt; das iſt unwürdig, alle meine Handlungen beweiſen, daß 
ich meine Pflicht thue und daß meine Pflicht mein Vergnügen iſt. Das 
iſt aber gleichgültig, die böſen Reden ſind in Umlauf und die ein— 
fachſten Dinge werden grobe Sünden. — Neulich meldete ſich ein Un— 
verſchämter, welcher für ſich und eine Dame um die Erlaubnis bitten. 
ließ, „mein kleines Wien“ beſuchen zu dürfen; ſo nannte er mein 
Trianon, was mich hat entdecken laſſen, daß ich eine Koterie gegen 
mich habe, welche das Gerücht verbreitet, daß ich ſo das Geſchenk, 
welches der König mir gemacht hat, getauft habe. Schurken und Intri— 
ganten treiben ſich in den Alleen des Schloſſes umher — können wir 
für ihre Ränke verantwortlich fen? — Wenn der König derartige 
Dinge von den Miniſtern und dem Polizeileutnant hört, ſo iſt ſein 
Unwille noch größer als der meinige, aber was läßt ſich in den meiſten 
Fällen dagegen thun? Wollte man die Sache weiter verfolgen, ſo 
würde man den Skandal nur vermehren.“ 

Schon dieſer, vierzehn Jahre vor der Katajtrophe geſchriebene 
Brief zeigt, wie der Haß gegen fie groß wuchs, wie man fie verkannte 
und ihr Thun mißdeutete. Man wollte es nicht ſehen, daß ſich oft 
gerade das, worin ſie fehlte, aus den guten Eigenſchaften ihres Cha— 
rakters entwickelte. Ungewürdigt blieben ihre Aufrichtigkeit, ihr Ver— 
trauen in die Ehrlichkeit andrer, ihre wahrhaft königliche Hochherzig— 
keit, ihre Fähigkeit, ſich für das Edle und Schöne zu begeiſtern, ihr 
Heiſt, ihr Freundſchafts- und ihr Familienſinn. Das franzöſiſche Volk 
hatte ſich daran gewöhnt, ſeine Könige von Weibern beherrſcht zu ſehen, 
konnte es nun bei Ludwig XVI. an keine Geliebte denken, ſo mußte 
es die Gattin ſein. — Arme Marie Antoinette, das war die furcht— 
bare Erbſchaft, die du auf dem Throne Frankreichs antrateſt! 
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Marie Antoinette beherrſchte den König indeſſen nur zu wenig, 
wenngleich ſeine träge kalte Natur dem Liebreiz der ſchönen Frau 
nicht hatte auf die Länge zu widerſtehen vermocht. Ja, die Eisrinde, 
welche um fein Herz gelegen hatte, war vor dem Leuchten ihrer blauen 
Augen zerſchmolzen; aus dem dumpfen Schlafe, worin ſeine Jugend 
bisher gelegen, hatte ihn der Klang der klaren, friſchen Stimme er— 
weckt, welche jo glückverheißend durch die Gärten von Klein Trianon 
tönte. Aus dem langweiligſten und verdrießlichſten Sheherrn wurde 
Ludwig XVI. der zärtlichſte, leidenſchaftlichſte Liebhaber. Auch die 
Freude, Kinder zu haben, wurde Marie Antoinette endlich zu teil. 
Von dieſer Seit an änderte ſie ihre leichte Lebensweiſe, vertiefte ſich 
ihr ganzes Weſen. Das Spiel feſſelte ſie nicht mehr wie ehedem; 
ſie ward eine glückliche Gattin, eine zärtliche Mutter, welche die ernſte 
Aufgabe ihres Lebens erfaßt. Da ſtieg fern am Horizont ein drohen— 
des Dunkel langſam auf: es war die Revolution. 

Eine Entwickelung ihrer Urſachen würde uns zu weit führen. 
Begebenheiten ſolcher Art kommen nicht plötzlich, ihre Wurzeln liegen 
oft Jahrhunderte tief zurück. Langſam wachſen ſie ihrem Ausbruch 
entgegen, dann kommt das Jahr, der Tag, die Stunde, und — was 
geſchehen muß, geſchieht. So war auch die franzöfifche Revolution 
nicht zu vereiteln oder zu unterdrücken, aber zu lenken wäre ſie ge— 
weſen, hätte fie die richtige Hand gefunden. Die Hand Ludwigs XVI. 
indeſſen war, leider, nicht die rechte. 

„Von allen Fürſten“, ſagt Mignet, „war Ludwig XVI. derjenige, 
welcher durch feine Abſichten und feine Tugenden am beſten für feine 
Epoche paßte. Man war der Willkür müde, und er geneigt, ſich der— 
ſelben zu entäußern; man war erbittert durch die koſtſpielige Sitten— 
loſigkeit am Hofe Ludwigs XV., und er hatte reine Sitten und wenige, 
einfache Bedürfniſſe; man verlangte Verbeſſerungen, die unumgänglich 
notwendig geworden waren, und er fühlte, was dem Volke not thue, 
und ſetzte ſeinen Ruhm darein, ihm gerecht zu werden. Aber es war 
eben ſo ſchwer, das Gute zu bewirken, wie im Böſen fortzufahren, 
denn es gehörte dazu Kraft genug, um die Bevorzugten zu Reformen 
zu bewegen oder die Nation bei fortgeſetzten Mißbräuchen geduldig 
zu erhalten.“ 

Ludwig XVI. aber war weder Reformator noch Deſpot. Ihm 
mangelte es an dem Herrſcherwillen, welcher allein es vermag einen 
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Staat umzuſchaffen, und welcher dem Könige, der ſeine Macht ein- 
ſchränken will, eben ſo unentbehrlich iſt, wie dem, welcher nach ihrer 
Erweiterung trachtet. Ludwig XVI. hatte einen richtigen Verſtand, 
ein gutes, gerades Gemüt, aber es ging ihm alle Entſchiedenheit im 
Charakter und alle Beharrlichkeit im Handeln ab. Seine Verbeſſerungs⸗ 
pläne trafen auf Binderniſſe, die er nicht vorausgeſehen hatte und 
nicht zu überwinden wußte. Wie ein andrer durch Widerſtand, ging 
er durch Verſuche zu Grunde. 

„Unter der Leitung von Maurepas, ſeinem erſten Miniſter“, 
fährt Mignet fort, „ernannte der König populäre Männer und ver— 
ſuchte Reformen; unter der Leitung der Königin wählte er Hofleute 
zu Miniſtern und verſuchte es mit der Autorität. Das letztere glückte 
jo wenig wie das erſtere. Nachdem er umſonſt vom Hofe Erſparniſſe, 
vom Parlament Auflagen, von den Vapitaliſten Anleihen verlangt 
hatte, wandte er ſich an die bevorzugten Klaſſen, und begehrte von 
den Notabeln, die aus dem Adel und dem Klerus beftanden, eine 
Beteiligung an den Staatslaſten, welche ſie verweigerten. Da erſt 
wandte er ſich an das geſamte Frankreich, und berief die allgemeine 
Ständeverſammlung ein. Bis zu dieſer großen Epoche hatten jedes 
Jahr die Bedürfniſſe der Regierung ſich vermehrt, und mit ihnen war 
der Widerſtand gewachſen. Die Gppoſition drang aus den Parla- 
menten in den Adel, aus dieſem in den Klerus, aus ihnen allen in 
das Volk. In dem Maße, wie jeder Stand an der Ausübung der 
Gewalt teilnahm, begann er zu opponieren, bis endlich alle Gppo— 
nierenden ſich in der allgemeinen Gppoſition vereinigten oder vor 
ihr verſtummten.“ : 

Die Ständeverfammlung wurde am 5. Mai 1789 eröffnet — 
mit ihr die Revolution. Adel und Geiſtlichkeit wollten nicht mit dem 
dritten Stand gehen, dieſer erklärte ſich zur Nationalverfammlung, 
und als Ludwig XVI. mit Auflöſung drohte, für unverletzlich. Der 
König ließ Truppen kommen und verwies den Miniſter Necker, einen 
Genfer, den Liebling des Volkes, aus Frankreich. Tags darauf, am 
12. Juli, fanden in Paris die erſten Suſammenrottungen ſtatt. Die 
Revolution war aus der Nationalverſammlung in die Straßen hinab— 
geſtiegen. Die Stände exiſtierten nicht mehr, Adel und Klerus waren 
dem dritten Stand unwillkürlich faſt gefolgt. Es gab nur noch Abge— 
ordnete, und die nahmen einſtimmig die Partei Neckers gegen den Hof. 
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In Paris wurde unterdeſſen durch ein Komitee, welches ſich auf 
dem Stadthauſe gebildet hatte, die Bürgerwehr organiſiert. Man 
hoffte fo den Aufſtand bändigen und leiten zu können. Eitle Hoffnung! 
Die Maſſe verlangte Waffen. Man hatte ihr keine zu geben, ſie holte 
ſich welche bei den Invaliden. Einmal im Beſitz derſelben, mußten 
fie doch auch angewandt werden, und die Baſtille wurde beſtürmt. 
Sie ergab ſich. Das Volk feierte ſeinen Sieg durch die Ermordung 
des Gouverneuers, der Schweizer und der Invaliden, welche fie ver: 
teidigt hatten. Es jauchzte über ihren Leichen, die es noch mißhandelte. 
— Von der militäriſchen Ehre, welche dem Gouverneur verbot, das 
ihm anvertraute Schloß zu übergeben, hatte die Menge natürlich keinen 
Begriff; wer nicht mit ihr fraterniſierte, galt ihr als Feind; wer ſeine 
Fahne nicht verließ,, als Verräter an der Majeſtät des Aufruhrs. 
Verräter verdienen den Tod, die Maſſe glaubte ſich vollkommen im 
Recht, wenn ſie die Verteidiger der Baſtille ſtrafte. 

Auch gab der König nach. Ohne Garden kam er in die Na: 
tionalverſammlung und „vertraute ſich ihr an“, ohne Truppen ging 
er am 17. Juli nach Paris. Er fand dort Bailly als Maire, Ca 
Fayette als Kommandant der Nationalgarde, und eine neue Kokarde. 
Die nahm er an, hörte, nachdem er „Es lebe die Nation!“ vernom— 
men, auch wieder das tröſtliche „Es lebe der König!“ und kehrte, 
überzeugt von der Liebe feiner Pariſer, nach Verſailles zurück, wo die 
Nationalverſammlung ihn erwartete, um ihn nach dem Schloſſe zu 
begleiten. | | 

Marie Antoinette hatte den Tag in grenzenloſer Sorge um ihn 
zugebracht. Sie beweinte ihn als einen Verlorenen und empfing ihn 
mit Freudenthränen als einen Wiedergefundenen. 

Die Gutheißung der Revolution vermochte ſie indeſſen nicht zu 
billigen. Wäre es auf ſie angekommen, das Königtum hätte keine 
Vergleiche mit täglich ſteigenden neuen Anforderungen ſchließen dürfen, 
oder doch wenigſtens nicht auf dieſe Weiſe. Marie Antoinette war in 
den Traditionen der abſoluten Gewalt aufgewachſen, ihr entſchiedener 
Charakter ſtimmte mit ihnen überein, und eine Art Inſtinkt ließ fie 
fühlen, daß eine Regierung ſich durch nichts mehr um die notwendige 
Achtung der Menge bringt, als durch eine Nachgiebigkeit, welche nicht 
einmal das Verdienſt des freien Willens hat. Darum haßte die Kö: 
nigin die Revolution. 
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Sie aufzuhalten hatte fie keine Macht. Den Willen, die Ent- 
ſchloſſenheit hätte ſie wohl gehabt, die Macht hatte ſie nicht, wie ſie 
damals überhaupt niemand mehr hatte. Die Revolution, einmal in 
Bewegung, wälzte ſich weiter, wachſend und wachſend, ergreifend, was 
fie auf ihrem Wege antraf, zermalmend, was fie ergriffen. Hätte fie 
ſelbſt innehalten wollen, fie hätte es nicht mehr vermocht. Der La⸗ 
wine gleich mußte ſie vorwärts bis zum Sturz und zum Serſchmettern. 
— Am meiſten von ihr bedroht war ihre energiſche, leidenſchaftliche 
Gegnerin: Marie Antoinette. 

Nicht, daß ſie unbeliebter geworden wäre, das war ſie bereits 
bis zu einem Grade, welcher ſich nicht mehr ſteigern konnte. Was 
von einer Königin Ehrenrühriges geſagt werden kann, das hatte man 
von Marie Antoinette geſagt; was ſich an Verleumdungen erfinden 
läßt, das war auf ihre Rechnung erfunden worden. Mit ihrer geſchickt 
nachgeahmten Unterſchrift hatten verſchmitzte Weiber ehrgeizigen Män⸗ 
nern bedeutende Summen Geldes abgelockt. Der Prinz Louis Rohan, 
der Neffe des Erzbiſchofs, welcher die Dauphine damals in Straßburg 
begrüßt hatte, war, durch Eitelkeit verblendet, in eine ſolche plump 
gelegte Schlinge gefallen. Obgleich ſeit längerer Seit in Ungnade bei 
der Königin, weil er als Geſandter in Wien ſich mit unverantwort— 
licher Unverſchämtheit über Maria Thereſia geäußert hatte, ließ der 
Kardinal ſich doch überreden, die Königin wünſche von ihm Geld und 
ein Diamantenhalsband. Er war feſt überzeugt, daß ſie ihm heimlich 
Billette geſchrieben, daß ſie ihm in den Gärten von Verſailles eine 
nächtliche Audienz bewilligt und dabei in feiner Hand eine Roſe zu— 
rückgelaſſen habe. Wenn das ein Rohan glauben konnte, der am 
Hofe wie daheim fein mußte, jo läßt ſich daraus abnehmen, wie wohl- 
feil die öffentliche Meinung die Königin anſchlug. Man traute ihr 
eben alles zu, ſelbſt die gerichtliche Rechtfertigung vermochte nichts zu 
ihren gunſten. Umſonſt wurde die Perſon, welche die angeblichen 
Briefe der Königin an den Kardinal von Rohan geſchrieben, eine 
Gräfin de la Motte-Valois, entlarvt und gebrandmarkt; umſonſt 
wurde unwiderleglich dargethan, daß eine andre Abenteurerin, welche 
zum Unglück der Königin täuſchend ähnlich ſah, im Park von Der- 
ſailles ihre Rolle ſpielte; umſonſt bewieſen, der König habe das 
Diamantenhalsband, um das es ſich hauptſächlich handelte, der Königin 
zweimal angeboten, und ſie habe es mit dem Bemerken abgelehnt 
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es ſei beſſer, für den Betrag, den es koſten würde, Frankreich ein 
Schiff zu ſchenken. 

„Keine ſchlimmeren Blinden, als die, welche nicht ſehen wollen“, 
jagt das Sprichwort, und das franzöfifche Volk war Marie Antoinette 
gegenüber hartnäckig auf dieſe Art blind. Es haßte ſie, weil es ſeit 
langen Jahren gewohnt war, immer die Frau zu haſſen, welche Einfluß 
auf den König hatte. Da fie nun die Einzige war, die Ludwig XVI. 
je geliebt hatte, ſo wurde ihr auch ungeſchmälert die Erbſchaft diefes 
Hafjes zu teil. Vor der Revolution mußte dieſer Haß ſich noch mit 
Pamphleten und Spottliedern begnügen, durch die Revolution wurde 
er frei und konnte ſich in Drohungen, ſelbſt in Gewaltthätigkeiten aus: 
laſſen. Er benutzte die erſte Gelegenheit dazu. 

Am J. Oktober gaben die Leibgarden dem Regiment von Flan— 
dern, welches nach Derfailles berufen worden war, ein Bankett, zu 
welchem fie auch die anweſenden Dragoner- und Jaägeroffiziere, die 
der Schweizer, der Hundert Schweizer, die Prevöte und den General: 
ſtab der Nationalgarde einluden. Die Muſik des Königs erhielt Be— 
fehl, bei dem Feſte zu ſpielen, welches in dem großen Schauſpielhauſe 
ſtattfand und, wie es ſich von ſelbſt verſtand, eine ſehr ropaliſtiſche 
Färbung trug. Die Geſundheit der königlichen Familie ward mit 
Begeiſterung, die der Nation nicht getrunken. Grenadiere, Schweizer 
und Dragoner wurden eingelaſſen, um Seugen von der Stimmung 
ihrer Offiziere zu ſein. Dieſe war von Augenblick zu Augenblick ge— 
ſtiegen, als plötzlich der König erſchien, der eben von der Jagd zurück— 
gekommen und bewogen worden war, dem Feſte durch ſeine Gegenwart 
eine höhere Bedeutung zu geben. Ihm folgte, den Dauphin auf dem 
Arme, Marie Antoinette. Jetzt brach der volle ropaliſtiſche Ungeſtüm 
los; man ſchwor, für den König zu ſterben, und die Muſik ſpielte die 
Arie Blondels aus „Richard Löwenherz“ von Grétry: „O Richard, 
ö mon roi, l’univers t'abandonne!“ (G) Richard, o mein König, es 
verläßt dich alles!) Die Damen des Hofes verteilten weiße Kofarden, 
es wurde zum Angriff geblaſen, und die weinheißen Helden erkletterten 
die Logen, als ginge es zum Sturme gegen den Feind. Faſt dieſelbe 
Szene wiederholte ſich bei einem Frühſtück, welches die Leibgarden am 
5. Oktober im Saale der Reitbahn gaben. Die Königin, belebt durch 
die Sympathie, welche ihr gezeigt wurde, äußerte mit der eignen un— 
vorſichtigen Freimütigkeit: „Ich bin vom Donnerſtag entzückt geweſen.“ 
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Dieſe Worte, die weißen Kofarden, ja, ſogar ſchwarze, die den aller— 
drohendſten Sinn haben konnten, und zwei ropaliſtiſche Feſtmahle in 
drei Tagen, das war mehr als genug, das Pariſer Volk bis zur 
Wut mißtrauiſch zu machen, um ſo mehr, als es von verſchiedenen 
Seiten durch Einflüfterungen aufgeregt wurde. Schon am 4. Oktober 
murrte es durch die Stadt, wie ein ſich zuſammenziehendes Gewitter. 
Am 5. brach der Aufſtand los. Paris machte ſich auf: „nach Der- 
ſailles!“ Die Frauen waren voran. Ein junges Mädchen hatte ſich 
aus einer Wache eine Trommel angeeignet, zog trommelnd durch 
die Straßen und ſchrie: „Brot! Brot!“ Bald hatte ſie ein Gefolge 
von Frauen, welches in kurzer Seit zu einer Maſſe anſchwoll, die 
Thüren des Stadthauſes einſchlug, Brot und Waffen verlangte und, 
wenigſtens mit letzteren verſehen, nach Derfailles aufbrach. Marie 
Antoinette ſollte das Pariſer Volk nun an einem Tage kennen lernen, 
an welchem der Hunger feine Leidenſchaft entfeſſelt hatte. Die „Da— 
men der Halle“ erklärten: „Wir werden den Bäcker und die Bäckerin 
mit zurückbringen.“ Sie ſchienen zu glauben, daß die Gegenwart 
des Königs Brot bringen müſſe. Wäre Paris in Lebensmitteln gut 
verſorgt geweſen, hätte es nicht auf eine wirklich entſetzliche Art an 
Mehl gefehlt, wer weiß, ob wir die Gktobertage in Verſailles zu 
ſchildern hätten. 

Den Frauen folgte die Nationalgarde und ein gutes Teil Volkes, 
Lafayette, der dieſer Menge vergebens ſieben Stunden lang zugeredet 
hatte, um ſie zurückzuhalten, entſchloß ſich endlich, um größeres Unheil 
zu verhüten, ſich an ihre Spitze zu ſetzen und fie nach Derfailles zu 
führen. 

Dort waren die Frauen angelangt. Sie zeigten nicht gleich an— 
fangs feindliche Abſichten, nur viel Hunger. Brot verlangten fie von 
der Nationalverſammlung, Brot vom Könige, den man aus Meudon 
herbeigeholt hatte, wo er auf der Jagd geweſen war. Die Königin 
wurde durch die Nachricht: Paris ſei unterwegs, in Trianon aufge— 
ſcheucht. Sie verließ eilig ihre geliebten Gärten und ſollte ſie nicht 
wiederſehen. 

Es wurde vorgeſchlagen, ſie ſollte nach Rambouillet. Sie wollte 
nicht ohne den König. Er konnte ſich nicht zur Abreiſe entſchließen. 
Mit großen Schritten ging er hin und her und wiederholte: „Ein 
flüchtiger König: Ein flüchtiger König!“ Unterdeſſen war es zwiſchen 
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den Frauen, die man mit den größten Anſtrengungen nicht hinreichend 
ſättigen konnte, und den ihnen beſonders verhaßten Leibgarden zu 
blutigen Reibungen gekommen; die Gegenwart der Weibermenge wurde 
um ſo bedenklicher, als die Nationalgarde von Verſailles Partei gegen 
die Keibgarden nahm. 

Die Königin drängte zur Flucht, der König entſchloß ſich endlich 
— es war zu ſpät. Vor den königlichen Wagen wurde durch ein 
Pikett der Nationalgarde das Gitter verſchloſſen. 

Endlich traf Lafayette mit der Pariſer Nationalgarde ein, und 
ſeinen Bemühungen, welche von gewaltigem Regen unterſtützt wurden, 
gelang es, die Menge zu beruhigen. Sie kroch unter, man wußte 
nicht recht wo, aber ſie verſchwand. Lafapette beſetzte die äußeren 
Poſten am Schloſſe mit Nationalgarden, verbürgte ſich für die Sicher— 
heit der königlichen Familie, und dieſe ſuchte gegen zwei Uhr etwas 
Schlaf. 

Leider hatten einige Männer des Volkes am nächſten Morgen 
zu früh ausgeſchlafen und fingen an ſich um das Schloß herumzu— 
ſchleichen. Dabei entdeckten ſie ein Gitter, welches man, des Be— 
lagerungszuſtandes noch nicht gewöhnt, zu ſchließen vergeſſen hatte, 
und zugleich an einem Fenſter einen Leibgardiſten. Sie höhnen ihn, 
er ſchießt, ſie dringen, durch den Schuß nur noch erbitterter geworden, 
durch das Gitter ins Schloß, ſie finden eine Treppe, ſtürzen ſie Se 
und kommen an den Gemächern der Königin an. 

Swei Leibgardiſten, Du Repaire und Miomandre von St. 
Marie, werfen ſich ihnen entgegen, verteidigen, nur Schritt für 
für Schritt weichend, die Thüren, bis ſie zu der des Vorzimmers ge— 
drängt werden. Dort wachten die Frauen der Königin, eine öffnet 
die Thür. „Madame, retten Sie die Königin!” ruft Miomandre und 
kämpft weiter. 

Die Frauen ſtürzen zu Marie Akmtomnette, mit ihr, die kaum halb 
bekleidet iſt, nach dem Simmer des Königs, welches ihr erſt nach fünf 
Minuten durch den Kammerdiener geöffnet wird. 

Der König war auf einem andern Wege nach dem ihrigen ge: 
geeilt, er kam bald zurück, mit ihm Madame Eliſabeth, ſeine 
jüngſte Schweſter. Ihre beiden Kinder hatte die Königin ſchon in 
ſeinem Simmer gefunden; die königliche Familie war jetzt wenigſtens 
vereint. 
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Aber noch immer war fie bedroht. Über die Leichen der helden: 
mütigen Gardiſten waren die brigands, wie Thiers bei diefer Gelegen— 
heit die Dolfsmänner nennt, in das Simmer der Königin gedrungen. 
Da ſie es leer finden, wollen ſie ihr nach, aber andre Leibgardiſten, 
jetzt in größerer Sahl beiſammen, halten fie auf, bis Lafapette her- 
beiſtürzt. Der Tumult wird geringer, die Unruhe des Volkes jedoch 
will ſich nicht beſchwichtigen laſſen. Es füllt den Marmorhof, es 
will den König ſehen. Ludwig XVI. zeigt ſich auf dem Balkon; die 
Menge ſchreit: „Der König nach Paris!“ Er verſpricht es, Beifall 
erfchallt, dann wird nach der Königin geſchrieen. Marie Antoinette 
tritt heraus, an den Händen ihre Kinder. „Die Kinder weg!“ heißt 
es. Sie drängt ſie von ſich und zurück, und ſteht ſchutzlos und furchtlos 
da, königlich gefaßt auf alles. Warum wurde ſie nicht jetzt von einer 
Kugel getroffen? Sin Schuß in dieſem Augenblick hätte ihr das 
Martyrium von Jahren erſpart, freilich auch die Glorie entzogen. 
Es traf fie keiner, Lafayette rettete fie, indem er ihr angeſichts des 
Volkes ehrerbietig die Hand küßte, und fo feine augenblickliche Be— 
liebtheit wie einen ſchützenden Mantel um ſie warf. Dann ſtieg ſie 
in den Wagen und fuhr mit dem König nach Paris, wohin fein 
Volk ihn haben wollte. Es diente ihm als Eskorte; es war fürs 
erſte zufrieden, beſonders gnädig gelaunt zeigten ſich die Damen der 
Halle. „Nous amenons“, verkündigten fie, „le boulanger, la boulangere, 
le petit mitron“. (Wir bringen den Bäcker, die Bäckerin, den kleinen 
Bäckerjungen). Sie hatten es vorausgeſagt, und hatten es wahr ge 
macht. Auf Piken wurden Brotlaibe, Pappelzweige und einige Köpfe 
von Leibgardiſten getragen. 

So zog man in Regen und Kot langſam fort und kam um ſieben 
Uhr abends am Stadthauſe von Paris an. Cafapette ritt am Wagen. 
Bailly empfing den König. Dieſer ſagte: „Ich kehre mit Vergnügen 
und mit Vertrauen in die Mitte meines Volkes zurück.“ Bailly 
wiederholte dieſe Worte, vergaß aber „mit Vertrauen“. Die Königin 
erinnerte ihn daran. Dann fuhr man nach, den Tuilerien, und von 
nun an waren Ludwig XVI. und Marie Antoinette die Gefangenen 
ihres Dolfes. | 

Das mag in einem gewiſſen Sinne die ſchwerſte Seit für Marie 
Antoinette geweſen ſein, denn ſie mußte ſich tief gedemütigt fühlen. 
Dennoch zeigte fie auch damals ſchon eine wunderbare Faſſung. An 
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den Grafen von Mercy, ihren getreueſten Berater, der ſchon das 
volle Vertrauen Maria Thereſias beſeſſen, ſchrieb ſie drei Tage ſpäter: 
„Ich werde ſicherlich ebenſowenig wie Sie den Mut verlieren, aber 
die Seele hat ſehr zu thun, um die Leiden des Herzens zu tragen 
und alles, was man fühlt, in ſich zu verſchließen. Um mich mit Mut 
zu rüſten, habe ich mich ſogar über die Folgen des ſchrecklichſten aller 
Attentate beruhigt. Ich habe den Tod in der Nähe geſehen, man 
gewöhnt ſich daran, Herr Graf ꝛc.“ 

Sie zog ſich, ſo viel ſie vermochte, zurück und beſchäftigte ſich 
ausſchließlich mit der Erziehung ihrer Kinder. Der Herzog der Vor— 
mandie, durch den Tod ſeines Bruders Dauphin geworden, ein lieb— 
licher, lebendiger Knabe, war ihre einzige Erheiterung. Ihm ſelbſt 
kam die traurige Atmoſphäre, worin er ſpielte, bisweilen fremd vor. 
„Herr Bailly“, fagte er einſt zum Maire von Paris, „was wollen 
Sie denn mit Papa und Mama machen? Alle Welt weint ja hier?“ 

Es war nicht zu verwundern, wenn in den Tutlerien geweint 
wurde. Tage, wie die Gktobertage in Verſailles, vergeſſen ſich nicht, 
um fo mehr, wenn auf fie keine Ruhe folgt. Die Königin zitterte 
unaufhörlich, nicht für ſich, aber für die Ihrigen. Eines Nachts, als 
Lafayette einen Angriff auf das Schloß beſorgte, eilte der König, 
durch zwei Flintenſchüſſe erſchreckt, in das Simmer der Königin. Er 
fand ſie nicht, ſie war beim Dauphin, hielt ihn in den Armen und 
drückte ihn an die Bruſt. „Madame, ich ſuchte Sie“, ſagte der König, 
„Ich war Ihretwegen in großer Unruhe.“ — „Monſieur, ich war auf 
meinem Poſten“, antwortete die Königin. e 

Ihre Freunde, die Polignacs, der Graf von Artois, deſſen 
Gemahlin und noch viele andre Bopaliſten, waren ſchon nach den 
Julitagen ins Ausland geflohen. In den Tutlerien waren mit der 
königlichen Familie nur wenige Herren und Damen; unter dieſen be— 
fanden ſich die Gouvernante der königlichen Kinder, Frau von Tourzel, 
und die Prinzeſſin von Lamballe, welche, eine Seitlang von der 
Königin über die Herzogin von Polignac vernachläſſigt, jetzt wieder 
ihren Platz als erſte und liebſte Freundin Marie Antoinettens einnahm. 
Madame Eliſabeth war bei ihrem Bruder und ihrer Schwägerin. 
Einer Geſinnung mit dieſer, was das Feſthalten am angeſtammten 
Rechte betraf, war ſie reſignierter als Marie Antoinette. Allerdings 
hatte ſie es leichter, ſich als Engel zu zeigen, welcher über der Erde 
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ſchwebt: ſie hatte keine Kinder, die geraubt oder hingemetzelt werden 
konnten. 

Marie Antoinette war wenigſtens gleich aufopferungsbereit. Um 
ihrem Sohne ſein Erbe zu erhalten, überwand ſie ſelbſt ihre Anti— 
pathien, und die waren bei einem Charakter wie der ihre ſtark und 
heftig. Sie fürchtete, ſie verabſcheute Mirabeau, dieſen Löwen der 
Tribüne; ſie wußte, daß er damals in Verſailles auf die Unverletzlich— 
keit des Königs allein angetragen und von ihr nur geſagt hatte: 
„Nun, jo mag fie leben.“ Jetzt näherte er ſich dem Hofe und fie 


begegnete ihm freundlich. Die neue Konftitution ſagte ihm nicht zu. 


„Für eine Monarchie“, ſagte Thiers, „war ſie zu demokratiſch, und 
für eine Republik war der König überflüſſig.“ 

Gewiß, das war er, gänzlich überflüſſig. Wie ſehr, das zeigte 
ſich ſo recht am 14. Juli 1790, wo man auf dem Marsfelde die 
Serſtörung der Baſtille feierte. Mochte ganz Frankreich an dieſer 
Feier teilnehmen, Ludwig XVI., der Repräſentant des überwundenen 
Königtums, durfte es nicht, und doch ſaß er auf dem Amphitheater, 
welches im Hintergrunde des Platzes errichtet war, ſaß zur Seite des 
Präſidenten der konſtituierenden Verſammlung, und beide hatten gleiche 
Stühle. Mit welchen Empfindungen mag die Tochter Maria Thereſias 
von dem Balkon, den ſie hinter dem Sitze des Königs einnahm, auf 
dieſes Schauſpiel hinabgeblickt haben! Es iſt wahr, ſie ließ ſich, als 
Ludwig XVI., „der König der Franzoſen“, die Aufrechterhaltung der 
Konftitution beſchwor, einen Moment lang von der allgemeinen 
Stimmung mit fortreißen, hob den Dauphin empor, zeigte ihn der 
Menge und empfing dafür den Lohn des Surufs. Aber der Suruf 
verhallte, die Begeiſterung verrauchte, und die Königin, zurückgekommen 
von dem augenblicklichen Taumel, ſah ſich wieder der Wirklichkeit, 
d. h. dem auseinander bröckelnden Throne gegenüber. Da wurde fie 
wieder ſie ſelbſt, die entſchloſſene Gegnerin der Revolution, welche mit 
hunderttauſend Händen immer begehrlicher und immer dreiſter nach 
den armſeligen Bruchſtücken der königlichen Gewalt hinauflangte, und 
wie fie im Mittelalter einen Ritter zum Kämpen angenommen haben 
würde, ſo nahm ſie jetzt in der Seit der Debatten Mirabeau, den 
Redner, dazu an. 

Sie hatte ihn bereits bei ſich geſehen. Sitternd empfing ſie ihn, 
erklärte jedoch dieſe zagende Verwirrung durch die halbgeftotterten 


Marie Antoinette. 195 


Worte: „wenn man mit Mirabeau ſpricht“, fo anmutig, fo ſchmeichel— 
haft, daß Mirabeau, wie alle häßlichen Männer, doppelt empfänglich 
für eine Huldigung aus dem Munde einer ſchönen Frau, ſie ganz be— 
rauſcht verließ. Allerdings muß hinzugefügt werden, daß die Liebens— 
würdigkeit der Königin durch die Zahlungen des Königs, welche 
Mirabeaus „unermeßlichen Bedürfniſſen“ einigermaßen die Wage 
hielten, ſehr nachdrücklich unterſtützt wurde. 

Aber wodurch er ſich immer gewinnen ließ, er war doch für den 
Hof gewonnen, und vermochte einer mit ftarfer Hand die Revolution 
zu bändigen und auf die konſtitutionelle Monarchie zurückzuführen, ſo 
war er es. Lamartine nennt Mirabeaus Pläne kindiſch; das waren 
ſie nicht; nur konnten ſie nicht erfüllt werden, denn Mirabeau ſtarb. 
Leider hatte er nur zu wahr geſprochen, als er ſagte: „In der Um⸗ 
gebung des Königs gibt es nur einen Mann und das iſt ſeine Frau.“ 

Damals entſchloß der König ſich zur Flucht. Vicht außer Landes 
wollte er, ſondern zur Armee, welche bei Montmédy ſtand. An ihrem 
General, dem Marquis von Bonille, hatte er einen treu ergebenen 
Anhänger. Mit ihm verabredete er in geheimer Korrefpondenz alles 
Nötige, leider, ohne feine Ratſchläge in betreff des Weges zu befolgen. 
Bouillé riet, über Reims zu gehen, doch der König fürchtete, dort, 
wo er geſalbt worden, dürfte man ihn leicht erkennen, und zog die 
Straße über Darennes vor, obwohl das Bereithalten der friſchen 
Pferde dort ſchwieriger war und mehr Aufſehen erregen mußte. 

Auch die Flucht ſelbſt wäre im Sommer vorher bedeutend leichter 
geweſen, indem damals der königlichen Familie noch die Erholung 
eines Aufenthaltes in St. Cloud geſtattet worden war. In dieſem 
Jahre hatte der ſouveräne Volkswille ſich dahin erklärt, daß St. Cloud 
gefährlich ſei und der Sommer in den CTuilerien zugebracht werden 
müſſe, und ſo mußte denn von dieſen aus die Entweichung bewerk— 
ſtelligt werden. 

Es war, wie ſchon angedeutet, ein ſchwieriges Unternehmen. Der 
innere Wachtdienſt im Palaſte war gleich von Anfang an durch die 
Nationalgarde verſehen worden, die Schweizer hatten nur die äußeren 
Poſten inne. Dadurch war die königliche Familie einer unaufhörlichen 
Überwachung ausgeſetzt, der Dienſt wurde mit der größten Strenge 
gehandhabt, die Offiziere revidierten unaufhörlich die Poſten, Lafayette 
ſelbſt ging ihnen darin mit gutem oder ſchlechtem Beiſpiele voran. 
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Dennoch gelang es in der Nacht vom 20. zum 21. Juni dem Könige, 
der Königin, Madame Eliſabeth und der Gouvernante mit den könig— 
lichen Kindern, verkleidet durch eine geheime Thür aus dem Palaſte 
zu entkommen und ſich einzeln nach dem kleinen Karuſſell zu begeben, 
wo ein Wagen wartete. Die Königin wurde von einem ehemaligen, 
ihr treu gebliebenen Leibgardiſten begleitet, der mit zweien ſeiner 
Kameraden an der Flucht teilnehmen ſollte. Da er ſo wenig wie die 
Königin Paris genau genug kannte, um ſich des Nachts darin zurecht- 
zufinden, kam die Königin erſt nach einer Stunde bei den Ihrigen an. 
Unterwegs war ſie dem Wagen Lafapettes begegnet und hatte ſich 
ängſtlich an die Mauer gedrückt, um nicht von ihrem tugendhaften 
Kerkermeiſter bemerkt zu werden. 

Graf von Ferſen, ein junger Schwede, früher in Trianon ein 
gern geſehener Gaſt, der Königin mit tiefer Begeiſterung ergeben, war 
von ihr ins Vertrauen gezogen worden und hatte faſt ganz allein alle 
Vorbereitungen getroffen, was bei feiner Eigenfchaft als Fremder ihm 
weniger ſchwer geworden war, als es für einen Franzoſen geweſen 
wäre. Als Kutfcher verkleidet, fuhr er die flüchtige Familie bis nach 
Bondy, der erſten Station zwiſchen Paris und Chälons. Dort warteten 
bereits zwei andre Wagen. In den einen ſtiegen die beiden Frauen, 
welche die Königin begleiteten, und ein Leibgardiſt, in den zweiten die 
königliche Familie nebſt Frau von Tourzel, welche auf einem von 
Montmorin, dem Miniſter des Innern, ausgeſtellten Paſſe als 
Boronin von Korff, mit zwei Kindern, einer Geſellſchafterin, einem 
Kammerdiener und drei Bedienten, auf der Reiſe nach Frankfurt an- 
gegeben war. Den Kammerdiener ſollte Ludwig XVI. vorſtellen; er 
verſtand es jedoch ſo ſchlecht, daß er mit untergeſchlagenen Armen 
bequem in der Ede des Wagens lehnte. Ebenſo hatten die beiden 
Leibgardiſten auf dem Kutſchbocke trotz ihrer Treſſenröcke durchaus 
nicht das Anſehen wirklicher Bedienten. 

Dennoch ging bis Chälons, wo man um halb vier Uhr nad: 
mittags ankam, die Flucht glücklich von ſtatten, und auch die Unvor— 
ſichtigkeit Ludwigs XVI., den Kopf aus dem Wagen zu ſtecken, hatte 
keine üblen Folgen. Allerdings erkannte der Poſtmeiſter den König, 
aber er war Ropaliſt, unterdrückte jede Bewegung, welche die Reiſen— 
den hätte verraten können und beeilte nur ſo viel als möglich das 
Anſpannen und das Abfahren. 
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Die Flüchtigen glaubten fich gerettet, ſobald ſie Chälons hinter 
ſich hatten, denn von nun an follte, der Verabredung mit Bonille 
gemäß, an jeder Station ein berittenes Detachement auf die könig— 
lichen Wagen warten und ihnen auf ihrer weiteren Reife als Schutz 
dienen. | 

Auf der erſten Station zu Pont-Sommeville follte man 50 Bufaren 
finden: ſie waren nicht da. Nachdem ſie mehrere Stunden gewartet, 
hatten ſie ſich durch eine wachſende Unruhe des Volkes, welches ſich 
ihre Anweſenheit nicht zu erklären wußte, zum Abreiten genötigt 
geſehen. 

Gegen halb acht Uhr kam man nach St. Menehould. Bier follten 
Dragoner liegen, auch ſie erblickte man nicht. Sich nach ihnen um— 
ſehend, ſteckte der König abermals den Kopf zum Wagenſchlage hinaus, 
und dieſes Mal brachte ſeine Unvorſichtigkeit ihn und die mit ihm 
waren, ins Verderben. Der Sohn des Poſtmeiſters von St. Mene— 
hould, Drouet, hatte den König nie geſehen, erkannte ihn aber an 
ſeiner Ahnlichkeit mit dem Bilde auf den Münzen. Er war ein leiden— 
ſchaftlicher Revolutionär und faßte augenblicklich den Beſchluß, der 
König dürfe nicht entkommen. In St. Menehaould gleich die Feſt— 
nehmung zu veranlaſſen, war nicht mehr Seit; Drouet zog es vor, 
ſich raſch ein Pferd zu ſatteln und auf einem ihm wohlbekannten Wege, 
der ihm einen bedeutenden Vorſprung gewährte, nach Darennes zu 
ſprengen, wo der nächſte Pferdewechſel ſtattfinden ſollte. 

Ahnungslos folgte ihm die königliche Familie, obgleich beunruhigt 
durch die Abweſenheit der verheißenen Dragoner. 

Sie waren in St. Menehould, und der Kommandant, welcher 
ſpähend auf dem Platze umherging und der Beſchreibung nach die 
königlichen Wagen erkannte, wollte ſie eben aufſitzen laſſen, als die 
Nationalgardiften des Ortes, von Argwohn ergriffen, die Kajerne um— 
gaben und die Dragoner nicht fortlaſſen wollten. Nur einem einzigen 
Quartiermeiſter gelang es, zu Pferde zu ſteigen. Er hatte das eilige 
Abreiten des jungen Drouet bemerkt, ſeine Abſicht erraten, und ſetzte 
ihm nun nach, feſt entſchloſſen, im Votfall ſelbſt ſein Leben nicht zu 
ſchonen. Hätte er Drouet erreicht, ſo war Ludwig XVI. gerettet, aber 
Drouet, von Kindheit an mit der Gegend vertraut, wußte in einem 
Gehölz ſeinem Verfolger zu entkommen, und jagte dann mit ver— 
hängtem Sügel nach Darennes weiter. 
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Zu Clermont, der Seitenſtation zwiſchen Menehould und Darennes, 
befanden ſich wirklich zwei Eskadrons Dragoner, aber der Gemeinde— 
rat von Clermont verbietet ihnen, weiter zu gehen; ſie gehorchen, und 
dem Grafen von Damas, der ſie befehligt, bleibt nichts übrig, als 
dem königlichen Wagen nur mit drei Mann und einem Unteroffizier 
von fern nachzureiten. Zugleich haben die beiden Offiziere, welche 
zu Pont-Sommeville nicht bleiben konnten, ihren Weg nach Varennes 
genommen, find aber umgeritten, weil fie St. Menehould vermeiden 
wollten, und befinden ſich daher, als die königlichen Wagen in Da: 
rennes eintreffen, noch eine Stunde weit davon; der König wird folg— 
lich nicht benachrichtigt, daß die Pferde in der unteren Stadt warten, 
und eine koſtbare Seit geht mit dem Suchen nach ihnen in der oberen 
Stadt verloren. 

Die Poſtillione laſſen ſich endlich bewegen, die Reiſenden noch bis 
in die untere Stadt zu fahren, welche mit der oberen durch eine 
Brücke zuſammenhängt. 

An dem einen Ende dieſer Brücke iſt ein Turm, durch welchen 
die Straße führt. In dieſem engen Gewölbe kann nur im Schritt 
gefahren werden, und ein Ausweichen iſt nicht möglich. Man fährt 
hinein, die Pferde ſcheuen und ſtehen, ein umgeſtürzter Narren ſperrt 
den Weg. Sugleich ſpringt Drouet mit mehreren bewaffneten Se: 
fährten hervor, verlangt den Paß und befiehlt, als er denſelben 
erhalten, den Reiſenden, umzukehren und ihn unterſuchen zu laſſen; 
das geſchieht bei einem Krämer, Namens Sauſſe, welcher Prokureur 
der Gemeinde iſt. Dieſer hält den König zuerſt mit Höflichkeit auf, 
dann, als er eine genügende Anzahl Nationalgardiften verſammelt ſieht, 
erklärt er Ludwig XVI., er ſei erkannt und gefangen. Der König 
will noch leugnen, Sauſſe behauptet feine Worte mit Heftigkeit. Un— 
geduldig ruft endlich die Königin: „Da Sie in ihm Ihren König erkennen, 
ſo ſprechen Sie zu ihm auch mit der Ehrfurcht, die Sie ihm ſchul— 
dig ſind.“ 

Als Ludwig XVI. ſich erkannt ſah, wurde er beredt, wie er noch 
nie geweſen. Er faßte den Krämer bei der Hand, beſchwor ihn, die 
Fortſetzung der Reiſe zu geftatten, die Königin, ihre Kinder, ja, Frank— 
reich zu retten. Die Königin vereinigte ihre Bitten mit ſeinen Vor— 
ſtellungen; Sauſſe war gerührt und blickte fragend ſeine Frau an, 
aber dieſe verriet nicht die mindeſte Bewegung. Umſonſt beſchwor 
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die Königin fie, ftellte ihr die Angſt vor, mit welcher ſie den König 
nach Paris zurückkehren ſehen müſſe; die Krämersfrau antwortete 
ſehr logiſch, aber ohne alle Empfindung: „Madame, ich würde Ihnen 
gern den Gefallen thun, aber Sie denken an den König, und ich 
denke an Herrn Sauſſe. Jeder Frau iſt ihr Mann am nächſten.“ 

Inzwiſchen waren die Offiziere angelangt, die von Point-Somme— 
ville kamen. Sie wurden angehalten, durften aber zum Könige Er 
verbot ihnen, Gewalt zu brauchen, denn er hoffte noch immer feſt, 
jeden Augenblick mehr Truppen anrücken zu ſehen. Trotzdem wollten 
dieſe Herren die Rettung der königlichen Familie verſuchen, aber ihre 
Nuſaren erklärten ſich für die Sache des Volkes, und es blieb ihnen 
nur noch übrig, ſo raſch ſie reiten konnten, zu ihrem General zu eilen. 

Su Paris war die Flucht am Morgen des 21. bekannt ge— 
worden, und der vorſichtige Lafayette anfänglich der Mitwirkung be— 
ſchuldigt worden. Er wußte jedoch bald feine Unſchuld darzuthun 
und ſchrieb an alle Nationalgarden und Bürger Befehle, ſich der 
Flucht des Königs zu widerſetzen. Nach Darennes brachte fein Ad— 
jutant, der junge Romeuf, am nächſten Morgen den Derhaftsbefehl. 
Er hatte ihn auf das Bett gelegt, in welchem der Dauphin ſchlief. 
Die Königin ſchleuderte das Papier hinunter und rief heftig: „es 
beſudele das Lager ihrer Kinder.“ „Madame“, ſagte Romeuf, der 
ihr perſönlich anhing, „möchten Sie, daß ein andrer als ich Seuge 
dieſer Heftigkeit wäre?“ Marie Antoinette war augenblicklich wieder 
würdevoll gefaßt, aber nur durch Drohungen ließ ſie ſich endlich be— 
wegen, in den Wagen zu ſteigen, der fie nach Paris zurückführte, das 
ſie nicht wieder verlaſſen ſollte. 

Sie hoffte noch auf Bouille. Auch kam er mit dem Regiment 
Royal Allemand, aber erſt, als die königliche Familie ſchon ſeit andert— 
halb Stunden Darennes verlaſſen hatte. Schweigend und entmutigt 
führte er ſein Regiment zurück, eilte in das Luxemburgiſche und ſchrieb 
an die Nationalverſammlung einen Brief, in welchem er die Schuld 
des ganzen Fluchtverſuches auf ſich allein nahm und durch Drohungen 
das Leben des Königs zu ſichern ſuchte. Auch der Graf von Ferſen 
entkam nach Brüſſel, ebenſo Monſieur mit ſeiner Gemahlin. Mes— 
dames die Tanten waren fchon früher nach Rom emigriert: als Opfer 
für das Volk blieben nur noch der König und die Königin, Madame 
Royale, der Dauphin und Madame Eliſabeth. 
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Vorläufig ſollte ihnen noch nichts Ernſtliches geſchehen. An allen 
Mauerecken von Paris las man die Bekanntmachung: „Wer dem 
Könige zujauchzt, wird geprügelt; wer ihn beſchimpft, wird gehangen.“ 

Das Volk ließ es ſich geſagt ſein, es ſchwieg; aber wie furchtbar 
war dieſes Schweigen! Kein Haupt entblößte ſich, die Truppen präfen- 
tierten nicht. So zog die königliche Familie zum letztenmal in Paris 
ein, nachdem fie acht volle lange Tage gebraucht hatte, um den Rück— 
weg von Darennes zu machen, denn es durfte, der begleitenden 
Nationalgarden wegen, nicht anders als Schritt gefahren werden. 
Don den Kommiſſären, welche die Verſammlung der zurückkehrenden 
Familie entgegengeſandt hatte, um über ihre Sicherheit zu wachen, 
fuhren zwei, Pétion und Barnave, im königlichen Wagen. Der 
erſtere betrug ſich mit Abſichtlichkeit roh; Barnave, jünger und fein— 
fühlender, wurde während der Reife einer der wärmſten Anhänger 
der Königin. Oft ſchlich er ſich fpäter in die Tuilerien; wenn er es 
nicht konnte, erteilte er der Königin brieflich Ratſchläge. In der Der: 
ſammlung war ſeine glänzende Beredtſamkeit fortan der konſtitutionellen 
Monarchie gewidmet. Pétion dagegen gehörte der Partei an, welche 
bereits den Namen der Republick murmelte. 

Nachdem man die königlichen Gatten in ihren Palaſtkerker zu— 
rückgebracht, hatte man ihnen, gerade als ob ſie Staatsverbrecher 
wären, Wachen gegeben, welche ſie weder Tag noch Nacht aus den 
Augen ließen. Ihre Simmer mußten geöffnet bleiben, und war die 
Königin zu Bett, fo ſetzte ſich in dem ſogenannten „großen Kabinett“, 
welches vor dem Schlafzimmer lag, ein Bataillonskommandant der 
Nationalgarde in einen Lehnſtuhl, um die Monarchin durch die offene 
Thür zu bewachen. Die Nammerfrau ſchob dann ihr Rollbett zwiſchen 
die Thür und das Lager der Königin, und ſchützte dieſe jo einiger— 
maßen vor den Blicken ihrer Wächter. Es mögen traurig ſonderbare 
Szenen während dieſes Belagerungszuſtandes eines Schlafgemachs 
ftattgefunden haben — die eine iſt uns erzählt worden. Der wacht— 
habende Bataillonskommandant bemerkte in einer Nacht, daß die 
Kammerfrau ſchlief, die Königin aber wachte, und fo wagte er es, 
ſich zu nähern und der Königin mit leiſer Stimme Winke und Rat- 
ſchläge über ihre Lage zu geben. Plötzlich erwacht die Kammerfrau, 
ſieht einen Mann in Uniform am Bett der Gebieterin und will ſchreien; 
aber mit jener Ruhe, wie ſie durch die allmähliche Gewöhnung an 
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außerordentliche Lagen erzeugt wird, fagt ihr die Königin: „Beruhigen 
Sie ſich, dieſer Mann iſt ein guter Franzoſe.“ Als ſolchen zeigte ſich 
auch St. Prix, der berühmte Schauſpieler am Theatre-Frangais. 
Unter dem Anſchein patriotiſchen Eifers bewarb er ſich beſonders 
häufig um den Poſten auf dem ſchwarzen Gange, welcher das Gemach 
des Königs von dem Schlafzimmer der Königin trennte, und geſtattete 
während der 24 Stunden, die ſein Dienſt dauerte, den königlichen 
Gatten heimliche Suſammenkünfte unter einander und mit Madame 
Eliſabeth. 

Der König war feiner Würde proviſoriſch enthoben worden. 
Man hatte Kommiſſäre ernannt, die ihn und die Königin über die 
Beweggründe zur Flucht verhören mußten. Marie Antoinette erklärte 
einfach: „Nichts in der Welt würde fie abgehalten haben, dem Könige 
zu folgen; ſie hätte feit zwei Jahren genugſam bewieſen, daß fie ihn 
nie, ſelbſt unter den peinlichſten Umſtänden, verlaſſen werde.“ Die 
Erklärung des Königs befriedigte gleichfalls die Kommiſſäre, und fie 
ſtatteten ihren Bericht an die Verſammlung in einem dem Könige 
günſtigen Sinne ab. Dennoch wurde ſeine Abſetzung diskutiert, und 
die Jakobiner machten ſie ſogar zum Gegenſtand einer öffentlichen 
Bittſchrift, welche auf dem Marsfelde, wo der Altar des Vaterlandes 
ftand, unterzeichnet werden ſollte. Wie zu erwarten war, gab es 
Aufruhr, Bailly entfaltete die rote Fahne und proklamierte das Kriegs- 
geſetz, und Lafayette mit der Nationalgarde verſchaffte ihm durch 
Pulver und Blei Achtung. Das konſtitutionelle Frankreich hatte für 
den Augenblick über das republikaniſche geſiegt, der König war nicht 
in Anklagezuſtand verſetzt, ſondern von neuem anerkannt worden, und 
als er am 50. September in der Schlußſitzung der konſtituierenden Der- 
ſammlung erſchien und eine Rede „a la Henri IV.“ (wie Heinrich IV.) 
hielt, da empfing er ſo lebhafte Bezeigungen von Anhänglichkeit, als hätte 
er nie nach Montmeédy entweichen wollen, und als wäre er nie in 
den Tuilerien gefangen gehalten worden. 

Mit der Eröffnung der neuen Verſammlung jedoch, welche ſich 
die geſetzgebende nannte, trat die Nation gegenüber dem Königtum 
in eine völlig neue Stellung. Die Verſammlung begann damit, daß 
ſie dem Könige die Titel „Sire“ und „Majeſtät“ ſtreitig zu machen 
verſuchte. Sie gab den Verſuch wieder auf, indeſſen war er darum 
nicht minder bedeutungsvoll. Die Koalition von Pillnitz, kraft welcher 
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Preußen und Öfterreich fich verbündet hatten, die Sache Cudwigs XVI. 
als die des monarchiſchen Prinzips, und folglich als ihre eigne an— 
zuſehen, hatte dem unglücklichen Könige wenig genützt. Vicht minder 
ungünſtig auf die öffentliche Stimmung gegen ihn wirkte es, daß die 
Emigration ſich in Koblenz um Monſieur und den Grafen von 
Artois ſcharte. Er konnte „die Nation“ nicht überzeugen, daß er 
dieſe Beſtrebungen, deren Siel die Wiederherſtellung der alten Mo— 
narchie war, nicht im ſtillen billigte. | 

Die Königin erwartete ein mögliches Heil ihrer Kinder nur noch 
von den fremden Mächten. 

Madame Eliſabeth, die ſich von jeher noch weniger nachgiebig 
gezeigt hatte, als Marie Antoinette, ſetzte ihre ganze Hoffnung auf 
ihre Brüder und einen Sieg der Emigration; wie ſollte der König 
anders denken, als feine Frau und feine Schwefter? Umſonſt ermahnte 
er ſeine Brüder zur Rückkehr, umſonſt erklärte er Franz II. von 
Gſterreich den Krieg, feine Geſinnung war und blieb dem Volke 
verdächtig. 

Er hatte bei zwei Dekreten, von denen eines gegen die Emi- 
grierten, das andre gegen die Prieſter gerichtet war, die ſich geweigert 
hatten, die Konſtitution zu beſchwören, von ſeinem Recht des Veto 
Gebrauch gemacht, und obwohl er darin ganz gemäß der Konftitution 
verfuhr, ſo hatte er doch bewieſen, daß es ihm hier und da noch ein— 
fallen könnte, einen eignen Willen zu haben — folglich war er im 
höchſten Grade verdächtig. | 

Er hatte damals fein girondiſtiſches Miniſterium, welches der 
Hof — denn es gab noch immer etwas wie einen Hof — le mini- 
stere sans-culotte nannte. Le ministere sans-boucles wäre beſſer ge- 
weſen, indem Roland, der Miniſter des Innern, getreu feiner re- 
publikaniſchen Unabhängigkeit, im runden Hut und ohne Schuhfchnallen 
bei Hofe erſchien. Das erſte Mal, als er ſich fo einfand, wollte der 
Seremonienmeiſter ihn durchaus nicht einlaſſen. Gezwungen, es den— 
noch zu thun, ſagte er zu Dumouriez: „Eh, Monſieur, keine Schnallen 
an den Schuhen!“ — „Ah, Monſieur, alles iſt verloren!“ antwortete 
Dumouriez mit der größten Ernſthaftigkeit. 

Die ironiſche Außerung von Dumouriez ſollte bald für ihn ſo 
gut wie für den Hof eine furchtbare Wahrheit werden. Der Hof 
wurde Rolands müde. Nicht der mangelnden Schuhſchnallen, ſondern 
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eines Briefes wegen, welchen er, wie ein ſtrenger Schulmeiſter einem 
ungezogenen Jungen, dem Könige im vollen Miniſterrate vorlas. 
Dumouriez wurde aufs Schloß gerufen. Der König und die Königin 
waren zuſammen. „Sollen wir“, fragten ſie, länger ſolche Unver— 
ſchämtheit ertragen?” — „Nein“, antwortete Dumouriez. Das Ka: 
binett wurde aufgelöſt, Dumouriez allein blieb und wagte es, der Der- 
ſammlung, die ſich eben für feine entlaſſenen Kollegen erklärt hatte, 
herausfordernd entgegenzutreten. Auch würde er ſeinen Poſten als 
Kriegsminiſter behauptet haben, wenn der König die zwei Dekrete, 
um die es ſich neuerdings handelte, eines über die Deportation der 
unvereidigten Prieſter, das andre wegen eines Lagers von 20000 
Mann unter den Mauern von Paris, angenommen hätte. Der König 
weigerte ſich, Dumouriez reichte ſeine Entlaſſung ein und ging zur 
Armee ab, der König wählte ſich Miniſter aus der konſtitutionellen 
Partei, die Gironde wandte ſich an die Maſſe, und am 20. Juni 1792 
ſah ſich Ludwig XVI. zum zweitenmal von Angeſicht zu Angeſicht 
dem Aufruhr gegenüber. Bailly war nicht mehr Maire von Paris, 
Lafayette nicht mehr Kommandant der Nationalgarde; Petion, welcher 
erſterem nachgefolgt war, hielt es mit den Girondiſten, der König fah 
ſich alſo allein dem allgemeinen Petitionsrecht gegenüber, welches 
durch 30,000 Individuen repräſentiert wurde. Getreu dem Syſtem 
des Nichtwiderſtandes, befahl er der Nationalgarde, den Garten der 
Tuilerien und darauf den Saal zu öffnen, wo er in einer Fenſterver— 
tiefung auf einem Stuhle ſaß, welchen man auf einen Tiſch geſtellt 
hatte. Offiziere feines Hauſes und der Nationalgarde umgeben und 
ſchützen ihn, ſo viel das bei ſolchem Andrang möglich ſein kann. Die 
Maſſe ſchreit: „Nieder mit dem Veto! Keine Prieſter! Keine Ariſto— 
kraten! Das Lager bei Paris!“ 

Dann verlangten ſie die Unterzeichnung der Dekrete. „Es iſt 
weder die Art, noch der Augenblick, um ſie von mir zu erlangen“, 
entgegnete auf dieſe Anforderung der König kalt und feſt. „Es lebe 
die Nation!“ hieß es nun. „Ja, es lebe die Nation!“ verſetzte Lud— 
wig XVI., „ich bin ihr beſter Freund.“ 

„Beweiſen Sie es da!“ rief einer aus der Maſſe und hielt ihm 
auf einer Pike eine rote Mütze hin. Der König nahm ſie und ſetzte 
fie auf. Ein andrer Dolfsmann, halb betrunken, hielt ihm ein Glas 
hin. Er trank. Ein Grenadier von der Nationalgarde bat ihn, ſich 
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nicht zu fürchten. Er nahm die Hand dieſes Mannes und legte ſie 
ſich aufs Berz. „Fühlen Sie, ob es ſtärker ſchlägt, als gewöhnlich.“ 

Die Prinzeſſin Elifabeth war herbeigeeilt und wollte ſich zu ihrem 
Bruder durchdrängen. „Da iſt die Gſterreicherin!“ ſchrie das Volk, 
welches ſie für die Königin hielt; jedoch kaum erfuhr es ihren Namen, 
ſo ließ es ab von den Drohungen gegen ſie. „Warum ſie nicht in 
ihrem Irrtum laſſend“ fragte die Prinzeſſin ſchmerzlich; „vielleicht 
hätte ich die Königin retten können.“ 

Die „Gſterreicherin, die Furie Frankreichs, die Meſſalina“, wie 
ihre Läſterer fie nannten, ſie ſtand unterdeſſen im Ratsſaale, gleich 
dem Könige, zu welchem ſie nicht durchdringen konnte, in eine Fenſter— 
brüſtung gedrängt. Ihre Tochter, das vierzehnjährige ernſte, ſchöne 
Mädchen, hielt fie an der Hand, ihr ſiebenjähriger Knabe ſaß vor ihr 
auf dem Tifche, welcher ihre einzige Schutzwehr ausmachte. Ihr zur 
Seite ftanden einige ihrer Damen, einige wenige Offiziere, und an ihr 
vorüber defilierte das Volk. Die Männer bedrohten ſie, die Weiber 
warfen ihr nichtswürdige Schmähungen ins Geſicht. Sie antwortete 
ihnen mit Thränen. „Habt ihr mich je geſehend Habe ich euch je 
Böſes gethand Man hat euch getäuſcht, ich bin Franzöſin; wenn ihr 
mich liebtet, wär' ich glücklich.“ Sie rührte zwar nicht die Weiber, 
wohl aber Santerre, den rieſigen Bierbrauer, den Führer der Vor— 
ſtädterotten. „Das Kind erſtickt ja!“ ſagte er rauh, aber gutmütig, 
und nahm dem Dauphin die heiße rote Mütze ab, welche ihm mit 
eigner Hand aufzuſetzen die Mutter genötigt geweſen war. Dann 
ſtützte er ſich auf den Tiſch, blickte die Königin nachdenklich an und 
ſagte: „Madame, man täuſcht Sie, man täuſcht Sie.“ Es muß ein 
tiefer Sauber in der Erſcheinung der Königin gelegen haben, denn 
immer in ihrer größten Erniedrigung entwaffnete ſie auf eine wunder— 
bare Weiſe ihre Gegner und verwandelte ihren Haß in Mitleid. Als 
Pétion, der Maire, endlich erſchienen war, und das Volk, von ihm 
belobt und aufgefordert, zu gehen, den Palaſt allmählich verlaſſen hatte, 
da kamen Deputierte von der Verſammlung, um ſich die Verwüſtung 
anzuſehen, und die Königin zeigte ihnen die eingeſchlagenen Thüren 
und die zertrümmerten Gerätſchaften und erzählte, was ſie alle erlitten. 
Einer von ihnen, einer der heftigſten Republikaner, Merlin von 
Thionville, hatte während er ihr zuhörte, Thränen in den Augen. 
Sie wandte ſich zu ihm. „Sie weinen darüber“, ſagte ſie, „daß wir 
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vom Volke jo graufam behandelt wurden, da doch der König ſtets es 
glücklich zu machen wünſchte.“ Merlin antwortete mit überflüffiger und 
unpaſſender Rauheit: „Es iſt wahr, Madame, ich weine über das Un— 
glück der ſchönen, weichfühlenden Frau, die Mutter iſt, aber täuſchen 
Sie ſich nicht: von meinen Thränen fließt nicht eine für den König 
oder die Königin — ich haſſe die Könige und die Königinnen.” Die 
Antwort war hart, faft roh: fie zeigte, daß der Republikaner ſich gegen 
den Reiz der Königin ſträubte, aber empfunden hatte er ihn dennoch 
— hatten es nicht feine Thränen verraten?! 

Leider ſollte alle Sympathie, die fie gleichſam gebieteriſch einflößte, 
nur ihrem Andenken zu gute kommen, nicht ihr ſelbſt. Für ſie felbit 
ließ ſich nichts mehr thun: ihr Schickſal erfüllte ſich. Mit Riefen- 
ſchritten ging die Revolution vorwärts. Umſonſt kam Lafapette nach 
Paris und verlangte in ſeinem und der Truppen Namen die Beſtrafung 
derer, welche ſich an dem Attentat vom 20. Juni beteiligt hatten. Er 
dankte es nur der Achtung vor ſeiner Vergangenheit, daß er überhaupt 
von der Verſammlung angehört wurde. Bei dem Plane, den er nun 
faßte: die Serſprengung des Klubs der Jakobiner durch die Vational— 
garde, wirkte der Hof ſelbſt ihm bei den königlich geſinnten Komman— 
danten entgegen. Lafayette erfuhr, was andre vernünftige Männer 
vor ihm erfahren haben: daß man in ſolchen äußerſten Lagen durch 
Mäßigung nie Sutrauen einflößt, und auf dem Mittelwege zu keinem 
Siele gelangt. Der Hof konnte zu keinem Entſchluſſe kommen, ſich 
ihm anzuvertrauen, und Lafapette reiſte unverrichteter Sache zur 
Armee zurück. 

Die Feindſeligkeiten zwiſchen der Fonftitutionellemonarchifchen und 
der republikaniſchen Partei blieben nicht länger bei Debatten ſtehen. 
Die dritte Feier des 14. Juli vereinigte die Parteien nur zum Schein. 
Am 25. Juli erließ der Herzog von Braunſchweig an der Spitze der 
preußiſchen Armee zu Koblenz fein berühmtes Manifeſt gegen die 
„Anarchie im Innern Frankreichs“, am 28. war es in allen roya- 
liſtſchen Blättern von Paris gedruckt. Der König — desavpouierte 
es — wir haben im Deutſchen kein Wort für dieſes echt diplomatiſche. 
mithin echt franzöſiſche Verfahren; er ſtellte jede Beziehung dazu in 
Abrede, meinte es wohl auch ehrlich damit, aber ſeine Ehrlichkeit half 
ihm ſo wenig, wie ihm ſeine Güte, ſeine Gewiſſenhaftigkeit, ſein paſſiver 
Heldenmut, genug, alle ſeine chriſtlichen und bürgerlichen Privattugenden 
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geholfen hatten. Auch alle Fluchtpläne, die für ihn von verſchiedenen 
Seiten entworfen wurden, blieben unausgeführt. Er konnte ſich eben 
für keinen beſtimmen. Unterdeſſen beantragte Pétion im Namen von 
Paris am 5. Auguſt ſeine Abſetzung. Die Verſammlung vertagte die 
Beratung über dieſe Frage — die wichtigſte, die ihr noch vorgelegt 
worden — auf den 9. Auguſt. Noch hatte das Fonftitutionelle Element 
in ihr Energie genug, um zu proteftieren. Das revolutionäre wandte 
ſich alfo, wie am 20. Juni, an feine Hilfstruppen in den Straßen 
und Dorftädten. Sie hatten aus Marſeille einen bedeutenden Zuzug 
erhalten; es wurde beſchloſſen, am 9. und 10. Auguſt die Beſprechung 
in der Verſammlung durch Kundgebungen von außen zu unterſtützen 
und im Sinne des Volkes zu befördern. Sum drittenmale ſah alſo die 
königliche Familie ſich am 10. Auguſt vom Aufruhr belagert und be— 
droht. Sie war nicht ohne Verteidiger: was es an Ropaliſten in 
Paris noch gab, war nach den Tuilerien geeilt, auf die Schweizer 
ließ ſich zählen. Die franzöſiſchen Geſchichtſchreiber verſichern ſämt— 
lich, der König hätte durch einen einzigen entſchiedenen Angriff an 
der Spitze der Seinen die Aufrührer auseinander treiben können. Die 
Königin ſchien in dieſer äußerſten Gefahr an das Unmögliche zu 
glauben: ſie ſagte zum Könige: „Sire, der Augenblick iſt da, um ſich 
zu zeigen.“ Man ſagt ſogar, fie habe einem alten Edelmann ein 
Piſtol aus dem Gürtel geriſſen und es dem Könige dargeboten, der 
König aber habe es gelaſſen ſeinem Eigentümer wieder zurückgegeben. 
Ludwig XVI. hatte für ſeine Familie gebetet; für ſie zu handeln ver— 
mochte er nicht. Anſtatt die Revolte anzugreifen, gab er die Tuilerien 
auf, zitternd vor dem Gedanken, daß man ihn des Kampfes gegen 
ſein Volk anklagen könnte. Die letzten treuen Anhänger wurden ge— 
mordet, und auf einem der blutigſten Blätter dieſer Blutgeſchichte ſteht 
die Metzelei der Ropyaliſten und der Schweizer am 10. Auguſt ver— 
zeichnet. Der König mit den Seinen begab ſich in den Schutz der 
Verſammlung. Die Königin hatte dem Beſchluß des Königs leb— 
haft widerſprochen und konnte nur durch die eindringlichſten Vorſtel— 
lungen zum Nachgeben vermocht werden; fie fagte zu dem Profureur 
Röderer, welcher den König zu dieſem letzten Schritte beſtimmt hatte: 
„Monſieur, wenigſtens müſſen Sie für das Leben des Königs und 
meiner Kinder ſtehen.“ — „Madame, ich ſtehe dafür, daß ich ihnen zur 
Seite ſterbe“, antwortete Röderer; „mehr kann ich nicht verſprechen.“ 
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Swiſchen zwei Reihen Nationalgarden ging der Zug langjam 
durch den Garten. Die Hitze war in dieſem Jahre frühzeitig ein- 
getreten, von den Kaftanienbäumen war ſchon viel gelbes Laub ab— 
gefallen. Der König bemerkte es, indem er darüber hinwegſchritt. 
„Es ſind viele Blätter hier“, ſprach er, „ſie fallen dieſes Jahr früh.“ 
In einem Journal hatte vor einigen Tagen geſtanden: „Das König- 
tum würde nicht mehr ſo lange dauern, bis die Blätter fielen.“ 
Vielleicht dachte Ludwig XVI. an dieſe Vorherſagung. Der kleine 
Dauphin beluſtigte ſich damit, die welken Blätter mit den Füßen 
zuſammenzuſchieben, und ſie ſo ſeiner Schweſter in den Weg zu werfen. 

An der Terraſſe der Feuillants gab es Dolfshaufen und man 
hörte allenthalben die gewöhnlichen freundlichen Zurufe: „Nieder mit 
dem Veto! Nieder mit der Öfterreicherin!” Diefes Mal wurde noch 
hinzugefügt: „Die Abſetzung oder den Tod!“ Dennoch gelangte die 
königliche Familie in die Verſammlung, der Dauphin getragen auf 
den Armen eines rieſigen Sapeurs, der ihn auf das Bureau niederſetzte. 

In der Journaliſtenloge ſaß die unglückliche Familie nun fünf— 
zehn Stunden lang bis um ein Uhr den nächſten Morgen und hörte 
zu, wie über ihr Schickſal beraten wurde. Der König verlangte einige 
Nahrung — fein Hunger wurde ihm als eine Taktloſigkeit vorgeworfen: 
er hätte an einem ſolchen Tage nicht eſſen ſollen, meinte man. Die 
Königin, die Kinder und Madame Elifabeth begnügten fich mit etwas 
geeistem Fruchtwaſſer, welches ihnen die vernichtende Hitze, die er— 
ſtickende Luft in dem vollen Saale ertragen half. Draußen brüllte 
die Menge, welche die Tuilerien ſtürmte, die nutzloſen Schüſſe der ver— 
zweifelten Verteidiger knallten dazwiſchen — die Königin hörte ihr 
Reich untergehen. Sie war von noch etwa fünfzig Getreuen um— 
geben, die allein ihr von ihrem Hofe, ihrem Adel und ihren Garden 
geblieben. 

Dann ſah ſie, wie die in den Tuilerien gefundenen Kojftbarfeiten 
auf dem Bureau der Verſammlung aufgehäuft wurden, denn die 
Gerechtigkeit muß man dem Volke widerfahren laſſen: es mordete 
wohl, aber es ftahl nicht. Ebenfo wurden die Dokumente und Brief— 
ſchaften herbeigebracht, welche in dem ſogenannten ſchwarzen Schranke 
gefunden worden waren. Dieſer war in die Mauer gebrochen und 
wurde, durch das Tafelwerk verborgen, für ſicher gehalten. Cudwig XVI. 
hatte darin ſeine wichtigſten Papiere ſicher geglaubt, aber welches 
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Geheimnis bleibt unverraten? Der Schrank wurde entdeckt, erbrochen, 
und die Schriftſtücke, die er enthalten, lagen jetzt als gefährliche Seug— 
niſſe gegen den König vor der Verſammlung. 

Und draußen brüllte lauter und lauter die Menge, tobte drohender, 
und rief nach neuen Opfern. Für den Fall, daß der rohe Pöbel ſich 
auch des Königs und der Seinigen bemächtigen wollte, hatte der Prä— 
ſident befohlen, das Gitter der Loge loszureißen, damit die einge— 
ſchloſſene Familie ſich in den Saal flüchten könne. Es gab weder 
Arbeiter noch Werkzeuge, mit ihren Händen riſſen einige Herren vom 
Hofe das Gitter los. Ludwig XVI. half ihnen; er war mit dem Eiſen 
in ſeiner friedlichen Geſtalt als guter Schloſſer bekannt und vertraut. 

Die Beſchlüſſe, welche die Verſammlung faßte, waren folgende: 

Der König ift vorläufig ſuſpendiert. 

Ein Erziehungsplan für den Kronprinzen iſt angeordnet. 

Ein Nationalfonvent wird einberufen. 

Als die königliche Familie ſie vernommen, wurde ihr geſtattet, in 
vier Sellen des ehemaligen Kloſters der Feuillants, wo die Derfammlung 
ihre Sitzungen hielt, ſo viel Ruhe zu ſuchen, wie ſie nach einem ſolchen 
Tage finden konnte. Während der ganzen endloſen Sitzung hatte 
nur der Dauphin, eingeſchlafen auf dem Schoße ſeiner Mutter, einen 
Moment der Ruhe genoſſen. 

Den nächſten Tag brachte die Familie wie den vorigen zu. Das 
Volk drohte, in das Gebäude zu dringen und ſie zu ermorden. Am 
Abend wurde fie zum letztenmal von Sdelleuten bedient, denn die 
Herren, welche dem König gefolgt, durften nicht länger bei ihm 
bleiben. An dieſem Abend verſchmähte er jede Nahrung, und als 
der Augenblick der Trennung kam, brach er in Thränen aus. 

Am 15. Auguſt wurde die königliche Familie in dem Tempel 
gebracht. Man hatte ſie erſt in den Luxembourg bringen wollen, 
aber der Luxembourg war ein Palaſt, der Tempel konnte beſſer zum 
Gefängnis umgewandelt werden — er paßte für ihre Lage. 

Der Tempel, welcher von feinen Erbauern, den Tempelherren, 
den Namen behalten hatte und in der Dorftadt St. Antoine lag, be— 
ſtand aus der Priorei, in deren Gemächern früher der Graf von 
Artois ſein Abſteigequartier hatte, und in einem hohen, großen Turm, 
an welchen ein kleinerer ſich dicht anſchloß. Dieſer wurde den Gefan— 
genen zum Aufenthalt angewieſen. 
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Die Erzählung ihrer Haft in deren Einzelheiten wollen wir uns, 
und unſern Leſerinnen erſparen. Wir haben zum Glück nicht die 
Aufgabe, den Parteiſinn zu erwecken oder anzufeuern. Die Legende 
der königlichen Märtyrer von Frankreich, die, ſelbſt ſchuldlos, für 
Sünden büßten, welche ſie zugleich mit dem Königtume ererbt, iſt oft, 
geſchrieben worden, von Feind und Freund, von Geſchichtſchreibern, 
in Romanen ꝛc., und ſie möge erzählt werden, von wem fie wolle 
unwillkürlich macht ſie vor dem franzöſiſchen Volke ſchaudern. 

Doch nein: was die Gefangenen des Tempels marterte, verfolgte, 
verhöhnte, als ſie keinen Fußbreit ausweichen und kein Wort erwidern 
konnten, ſondern jedem Schlage ſtillhalten und jede Beleidigung er— 
dulden mußten, das war nicht das franzöſiſche Volk, ſondern der fran— 
zöſiſche Pöbel. Pöbel gibt es in allen Schichten der Geſellſchaft, denn 
es iſt der Bodenſatz auf dem Grunde der Menſchheit. Daß er in 
der Maſſe breiter und ſtärker liegt als höher hinauf, läßt ſich ohne 
Erörterung begreifen. Wehe denen, welche in lächerlicher, redneriſcher 
Eitelkeit, in albernem parlamentariſchen Ehrgeiz ihn aufſtören! Dann 
geſchieht, was in der franzöſiſchen Revolution von 1792 geſchah: 
dieſes unreine Element trübt eine ganze Geſchichtsepoche und befleckt 
die Ehre eines ganzen Volkes. Doch genug davon, wir begnügen 
uns, auf dieſen letzten Seiten unſerer Schilderung über dieſen Boden— 
ſatz und Schlamm einfach und feſt die rein geſchichtlichen Thatſachen 
hinzuſtellen, als eben ſo viele Staffeln zum Blutgerüſt und zum 
Dimmel. — 

In der Nacht zum 19. Auguſt wurden die Prinzeſſin von Lam— 
balle und Frau von Tourzel von den königlichen Damen getrennt. 
Die Königin war von nun an ihre eigne Nammerfrau und die Wär— 
terin ihres Sohnes. Wenn ſie ihn zu Bett gebracht hatte, ließ ſie 
ihn leiſe beten, Gott möge das Leben ſeines Vaters erhalten. Auch 
um Kraft in dieſen ſchweren Tagen für Mutter, Tante und Schweſter 
mußte er bitten. 

Um J. September verbreitet ſich die Nachricht, daß die Preußen 
in Verdun find. Am 2., 3. und 4. werden in den Gefängniſſen von 
Paris die unglücklichen Auguft-Sefangenen niedergemetzelt. Auch die 
Prinzeffin von Lamballe ift unter den Opfern; ihr totes Haupt, noch 
umringelt von dem wunderſchönen blonden Haare, wird auf einer 
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Am 20. September wird der Vationalkonvent eröffnet. Pétion 
iſt Präſident. Sunächſt wird die Souveränität des Volkes dekretiert, 
dann erklärt der Präſident die Monarchie für abgeſchafft, und Frank— 
reich iſt Republik. ö 

Gegen Ende September bringt man den König in den großen 
Turm. Eine Flaſche Waſſer mit Sitronenſaft und ein Stück Brot 
macht an dieſem Tage ſein ganzes Frühſtück aus. Er teilt das Brot 
mit feinem Kammerdiener. Während Llery fein Stück ißt, benetzt er 
es mit Thränen. Der König ſieht es und weint auch. 

Eigentlich war dem Könige fchon jetzt die Trennung von feier 
Familie zugedacht worden, aber der Jammer der Königin war jo un: 
widerſtehlich, daß er ſelbſt die Kerkermeiſter erweichte. Die königlichen 
Frauen durften zum Sſſen hinüber und wurden ſpäter auch in den 
großen Turm gebracht. Das Familienleben im Kerker konnte wieder 
beginnen. | 

Es follte aber nur bis zum 11. Dezember währen. An dieſem 
Tage erſchien Ludwig XVI. vor dem Konvent, der ſich anmaßte, ihn 
zu richten. Von nun an ſah der König die Seinen nicht mehr bis 
am Abend vor ſeinem Todestage. Das war am 20. Januar. Am 
25. Dezember, am Chriſttage 1792, hatte er ſein Teſtament geſchrieben. 
Am 21. Januar 1795 ſprach der Abbe Sdgeworth, der ihn auf 
das Schafott begleitet hatte: „Sohn des heiligen Ludwig, ſteige empor 
zum Himmel!“ Und Ludwig XVI. ſtarb wie ein König und wie 
ein Chriſt. | 

Er hatte der Königin am Abend vorher verſprochen, fie jolle 
ihn noch ſehen, bevor er zum Tode fahre. Es war eine fromme 
Lüge. Er vermochte keinen zweiten Abſchied zu ertragen. Seinen 
Segen, den Segen des dem Tode Geweihten, hatte er auf den Häup— 
tern der Seinigen gelaſſen, nun vertraute er ſie der Gnade Gottes 
an und verließ den Kerker, ohne fie noch wiedergeſehen zu haben. 
Die Königin wartete noch, da hörte fie die Trommeln, welche ſeine 
Abfahrt verkündeten. Der Dauphin lief eben zu den Kommiſſären, 
welche die Gefangenen bewachten, und rief: „Laßt mich gehen! ich will 
das Volk bitten, daß es meinen Papa nicht ſterben laſſe.“ — Da ver- 
nahm die Königin den Ruf: „Es lebe die Republik!“ und das Rollen 
der Geſchütze und wußte, daß ſie Witwe war und vaterloſe Kinder 
hatte. Am nächſten Tage bat fie um Trauerkleider. Die Republik 
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war großmütig und bewilligte die Ausgabe. Sie war reich, fie hatte ja 
Aſſignaten auf die Fonfiszierten Güter des Königs und des Adels 
welche ſie laut ihrer Macht in Nationaldomänen verwandelt hatte! 

Dann lebten die beiden Frauen mit den zwei Kindern weiter, 
wenn man überhaupt eine ſolche Gefangenſchaft noch Leben nennen 
kann. Sie ſchienen ein wenig vergeſſen zu werden. Die Republik 
hatte ſo viele Reden zu halten und ſo viele Köpfe abzuſchlagen; ſie war 
ungemein in Anſpruch genommen, die arme Republik! So bekümmerte 
ſie ſich denn etwas weniger um die Witwe und die Kinder des ge— 
wiſſen Louis Capet, welchen ſie wegen des Verbrechens hatte richten 
müſſen, daß er König geweſen war, bevor es die „eine unteilbare 
Republik“ gab. f 

Dafür regten ſich um ſo mehr die Anhänger des Königtums, 
welche noch in Frankreich waren, ohne noch im Gefängnis zu ſein. 
Es waren ihrer nur wenige, aber es waren ſtarke, treue Herzen. 
Marie Antoinette war nicht länger ſchön, ihr Haar war grau, wie 
das einer Greiſin, aber was ſie nicht mehr als Frau vermochte, die 
Gemüter erſchüttern und entflammen zur vollſten, unbedingteſten Bin- 
gebung, das vermochte fie als Opfer. Sie ſollte gerettet werden, 
und fie wollte ſich auch retten laſſen, denn ihre Kinder ſollten mit 
ihr ſein, und für dieſe wünſchte ſie noch zu leben, ſelbſt mit ihren 
Erfahrungen und Erinnerungen. Auf einmal riſſen einige der an— 
geknüpften Fäden, einige Hilfsmittel verſagten, nur allein Marie An— 
toinette konnte noch entfliehen — da ſchrieb ſie einfach und ſchlicht 
an den Herrn Jarjapyes, einen früheren Edelmann des Dauphins: 
„So glücklich ich wäre, könnte ich von hier fort, ſo kann ich mich 
doch nicht von meinem Sohne trennen.“ 

Was ſie nicht können wollte, das erzwang die Republik. Am 
3. Juli abends wurde der Königin angekündigt: „der Ausſchuß für 
das öffentliche Wohl befehle, daß Capets Sohn von feiner Mutter 
getrennt werde.“ „So tötet mich erſt!“ rief Marie Antoinette. Als 
fie vom Könige gehen mußte, da weinte fie; nun der Dauphin ihr 
entriſſen werden ſollte, widerſtand ſie. Dem Gatten hatte ſie gehört, 
das Kind gehörte ihr — um das Kind kämpfte fie, das Kind ver— 
teidigte ſie. Ohnmächtiger, hoffnungsloſer Kampf! Sine Stunde 
währte er, und dann gab nicht die Mutter, aber die ermattete Frau 
nach. Madame Eliſabeth und Madame Ropale kleideten das arme 
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Kind an, die Königin vermochte es nicht mehr. Es war zum letzten— 
mal, daß weiche Hände es liebevoll ankleideten; zum letztenmal, daß 
es Mutterküſſe auf ſeiner Wange, Mutterthränen auf ſeinen Locken 
fühlte. Die Königin hatte keinen Sohn mehr. Nur durch eine Spalte 
in dem Derfchlag um die Plattform des Turmes, wo das Kind 
ſpazieren geführt wurde, ſah fie noch ihren „Kleinen“. Und dieſe 
Folter, dieſe höchſte Qual einer entthronten und gattenloſen Mutter 
hatte „der Ausſchuß für das öffentliche Wohl“ verordnet! 

Armer kleiner Ludwig XVII.! Er blieb zwei Tage auf der Erde 
liegen und wollte nicht eſſen. Aber er war ein Kind und bekam 
Hunger, tröſtete ſich und ſpielte. Im Anfange blieb er noch gut, noch 
Ludwigs XVI. Sohn, noch das Kind Marie Antoinettens. Als fen — 
Erzieher, der Schuſter Simon, deſſen wirkliche Exiſtenz man bezweifeln 
könnte, wüßte man nicht aus furchtbarer Erfahrung, daß es ſelbſt 
Mütter gibt, welche fähig find, Kinder zu mißhandeln, als der Bürger 
und Henker Simon fein kleines königliches Schlachtopfer einmal fragte: 
„Lapet, was würdeſt du thun, wenn die Vendeer dich befreiten d“ 
da blickte das Kind ihn an und verſetzte: „Ich würde dir verzeihen.“ 
Damals wußte der Kleine noch die letzte Lehre feines Vaters, aber 
er war ein Kind; er vergaß nur zu bald, was er geweſenz er lernte 
fluchen, trinken, Schmählieder auf ſeine Mutter ſingen, Lügen gegen 
ſeine Mutter ausſagen. Als man ihn dazu nicht länger gebrauchte, 
wurde er wie ein wildes Tier eingeſchloſſen, und wurde wie ein Tier 
ſtumm und dumm, und jo ſtarb er. Wenigſtens hieß es fo. Die 
Möglichkeit vom Gegenteil brachte die verſchiedenen Ludwigs XVII. 
hervor, mit denen man ſich während der Reſtauration und ſelbſt ſpäter 
noch beſchäftigt hat. 

Eine falſche Marie Antoinette konnte es nicht geben, ihr Ende 
war öffentlich, der Konvent machte es zu einem Schauſpiel. Am 
2. Auguſt, morgens um 2 Uhr, wurde ſie aus dem Tempel nach der 
Conciergerie abgeholt. Sie nahm einen ernſten, feierlichen Abſchied 
von ihrer Tochter; Marie Thereſe war kein Vind mehr, wie ihr 
kleiner Bruder, ſie war ein junges Müdchen, ihre Mutter behandelte 
ſie demgemäß. Eine Ermahnung zur Standhaftigkeit, zur Verſöhnlichkeit 
gegen ihre Feinde, ein Kuß, dann ein Umarmen der treuen Schweſter, 
welcher ſie die Kinder nicht erſt anzuempfehlen brauchte, und die 
Königin war allein für dieſe Welt und Gefangene in der Conciergerie. 
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Zwei Monate blieb fie dort, erdrückt von ihrer Einſamkeit, ge- 
foltert von der raſtloſen Lebendigkeit ihrer Phantaſie. Als fie beim 
Hinaustreten aus dem Turm des Tempels ſich mit der Stirn an die 
Thür geſtoßen, und man ſie gefragt: ob ſie ſich weh gethan, da hatte 
ſie geantwortet: „Ach nein, mir kann nichts mehr weh thun“; aber 
fie war noch nicht allein geweſen. Nervös und leidenſchaftlich von 
Organiſation, wie fie war, müſſen dieſe Monate der einſamen Haft 
gleichſam die Eſſenz ihrer ganzen Leidenszeit enthalten haben. Man 
errät aus einem kleinen Huge, was fie zu erdulden gehabt: ſie ver— 
langte zum Leſen wörtlich „die ſchauderhafteſten Abenteuer“. Der 
letzte Rettungsplan, den die VNopaliſten entwarfen, ſchlug natürlich aber- 
mals fehl — was ſchlug nicht fehl, wenn es für Marie Antoinette 
geſchehen follte? Aber um ihre letzten Tage doch in etwas weniger 
entſetzlich zu machen, wurde ihr das Glück zu teil, menſchliche Kerker— 
meiſter zu finden. Vichard, der erſte, that, was er vermochte; 
Bault, der ihm nach ſeiner Abſetzung folgte, verfuhr mit gleicher 
Milde. Die Frauen beider unterſtützten ihre Männer in dieſen Liebes— 
werken. Die Königin bekam reines Waſſer zu trinken, Gemüſe und 
Früchte zu genießen, welche fie liebte. Eine Gbſthändlerin gab einſt 
die ſchönſte Melone aus ihrem ganzen Kram ohne Bezahlung her, 
als ſie hörte, für wen die Frucht beſtimmt ſei. Auch in der fran— 
zöſiſchen Revolution fand ſich, wie überall bei den Frauen die größte 
Grauſamkeit und das größte Mitleid. 

Mit dem 15. Oktober 1795 begannen die letzten Szenen diejes 
königlichen Trauerſpieles. An dieſem Tage teilte der öffentliche An— 
kläger in einem geheimen Verhör der Königin die ſogenannte Anklage 
gegen ſie mit. Am 14. Oktober erſchien ſie vor den Richtern. 

Die Weltgeſchichte hat keine widerlichere und albernere Rechts— 
verhöhnung aufzuweiſen als dieſen Prozeß. Sehr wahr jagt Lamar— 
tine: Marie Antoinette habe ihre Anklage mehr wie eine Formalität 
des Todes angehört, die nicht der Mühe wert geweſen, beſprochen zu 
werden. „Ihr Verbrechen war“, ſetzte Lamartine hinzu, „Königin, 
Gattin und Mutter von Königen zu fein, und die Revolution zu ver— 
abſcheuen, welche ihr die Krone, ihren Gemahl, ihre Kinder und das 
Leben entriß.“ 

Marie Antoinette hatte ſich nicht ſchmücken können, um dem 
Gericht, das über ſie gehalten wurde, Ehre zu erweiſen. Sie hatte 
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nur zwei Kleider, ein altes ſchwarzes und ein altes weißes. Da ſie 
aus dem Tempel nur ein Schnupftuch und ein Eſſigfläſchchen hatte 
mitnehmen dürfen, ſo mußte ſie von der Conciergerie aus die Republik 
um ein Paar Schuhe und vier Hemden bitten laſſen. Sie bekam 
jedoch nur drei Hemden, jeden zehnten Tag eines. Folglich erſchien 
ſie vor dem Tribunal ſehr ärmlich gekleidet, aber dabei freilich würde— 
voll wie eine Tochter von Öfterreich-Lothringen. Man hätte fagen 
können, ihre Seele trage noch königliche Kleider. 

In ihren Antworten blieb ſie klar und von bewunderungs— 
würdiger Beſonnenheit. Durch ihre Ausſagen iſt kein einziger ihrer 
Anhänger kompromittiert worden. Ihre letzten Worte vor Gericht 
waren: „Ich ſchließe mit der Bemerkung, daß ich nur die Frau 
Ludwigs XVI. war und mich gänzlich nach ſeinem Willen richtete.“ 

Als die Todesſtrafe beantragt worden war, und der Präſident 
die Angeſchuldigte fragte, ob ſie noch irgendetwas einzuwenden habe, 
ſchüttelte ſie bloß den Kopf. Das war ihre Antwort — welche andre 
hätte fie auch geben ſollen d 

Würde ſie durch irgendwelche Einwendungen ihre Verurteilung 
auch nur einen Augenblick aufgehalten haben? Was ſie ruhig vor— 
ausgeſehen hatte, geſchah: Marie Antoinette, „genannt Lothringen— 
Öfterreich, Witwe Louis Capets“, wurde, gleich dem Gatten, der ihr vor— 
angegangen war, zum Tode verurteilt. Sie gab auch jetzt kein Seichen 
von Gemütsbewegung, ſondern ftieg gelaſſen von ihrer Bank herab 
und öffnete ſelbſt das Gitter. Es war 4 Uhr morgens, man führte 
ſie in die Conciergerie zurück, doch nicht in das Simmer, welches ſie 
bewohnt, ſondern in das Simmer, wo die Verurteilten den Henker 
erwarteten. Sie bat um Papier und Schreibzeug und ſchrieb an die 
Prinzeſſin Sliſabeth. Mit Innigkeit nahm fie von dieſer engelgleichen 
Schweſter Abſchied und ſandte durch fie den armen Kindern, welche 
ſie ſchutzlos in der Gewalt der Republik zurücklaſſen mußte, den letzten 
ſchmerzlichen Segen. Jede Mutter wird es mitempfinden, mit welchen 
Gefühlen Marie Antoinette von der Selle der Verurteilten aus ihrer 
Kinder im Kerker gedachte. 

Als ſie ſo ihr letztes Geſchäft auf Erden vollendet, verlangten 
die ermatteten Kräfte nach einer Stärkung; der Weg, zu dem es ihrer 
ganzen Faſſung, ihres ganzen Heldenmutes bedurfte, lag vor ihr — 
nach einigen Stunden erquickenden Schlafes ſollte ſie ihn antreten 
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Sie wurde geweckt, als ein Priefter kam, um ihr die Tröftungen der 
Religion anzubieten. Die Königin dankte ihm, wies jedoch fein An— 
erbieten zurück. Er hatte der Republik den Eid geleiſtet; Marie An— 
toinette konnte, ihrer Überzeugung nach, ihm nicht beichten, aber ſeine 
Begleitung auf das Blutgerüſt nahm ſie an. 

Um ſieben Uhr erſchien der Nachrichter. Die Königin war bereit, 
fie hatte fchon ſelbſt die Schere an den Haarſchmuck gelegt, deſſen fie 
der Nachrichter berauben wollte. Dennoch wurde ſie erſt um elf Uhr 
zu dem elenden offenen Narren geleitet, auf welchem ihr die Fahrt 
zum Tode bevorſtand. Sie beſtieg ihn, bekleidet mit ihrem ſchlechten 
weißen Pifeemantel, um den Hals ein weißes Tuch, auf dem Kopfe 
eine weiße Haube, die Arme mit einem Stricke zurückgebunden, deſſen 
Enden der Nachrichter hielt. Der Karren fuhr langſam: das Volk 
hatte volle Seit, die gehaßte „Gſterreicherin“ noch einmal mit allen 
den Schmähungen zu überſchütten, welche es für ſie erfunden hatte. 
Marie Antoinette ſchwieg. Bevor ſie ihr Haupt unter das Beil legte, 
warf ſie noch einen letzten Blick nach den Tuilerien. Die Menge 
ſchrie: „Es lebe die Republik!“ und das Haupt der Königin fiel. 
„Gott erleuchte und rühre meine Henker; lebt wohl auf immer, meine 
Kinder, ich gehe zu eurem Vater!“ waren ihre letzten Worte geweſen. 

Von den fünf königlichen Gefangenen im Tempel lebten jetzt 
nur noch drei, die beiden Kinder und die Prinzeſſin Sliſabeth. Am 
9. Mai 1794 wurde auch dieſe vor das Gericht gefordert und zum 
Tode geſchickt, und am 8. Juni 1795, als das Märtyrerfind, der 
Dauphin, ſtarb, behielt die Republik nur noch eine Gefangene: Marie 
Thereſe, Madame Ropale, die letzte der dem Tode geweihten Familie. 
Sie allein vertauſchte den Tempel mit der Freiheit. Weil ungefährlich 
für die Republik, kam ſie in das Land ihrer Mutter und ſpäter als 
Gattin ihres Vetters, des Herzogs von Angouleme, wieder zurück in 
das ihrer Geburt. Aber ſie ſoll nie gelächelt haben. Vor ihrer 
Seele ſtand unauslöſchlich das finſtere Bild des Tempels. 
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Luiſe von Preußen. 
(Geboren März 1776, geftorben Juli 1810.) 
Nie ſah man Glorien blitzen 


Um einen ſchönern Leib. 
Helden- und Liederbuch von Ludw. Aug. Frankl. 


en den Sagen wird ein neuer Bau, um ihn feſt und dauernd 
zu gründen, faſt immer über einem unſchuldigen Gpfer 
aufgeführt. Ein ſolches hat Preußen bringen müſſen, bevor es 
ihm vergönnt war, ſich zu erheben, wie es jetzt daſteht: dieſes Opfer 
war ſeine Königin. Cuiſe von Preußen iſt das eingemauerte Kind 
aus der deutſchen, das vermauerte Weib aus der flawifchen Sage. 
Erſt über ihrem gebrochenen Herzen, erſt über ihrer dahingewelkten 
Schönheit erſtand das neue Preußen; erſt über ihrer Gruft wehten 
die Fahnen, welche den Sieg des deutſchen Volkes verkündigten; ſie 
war das Opfer jener verhängnisvollen Seit, das ſchönſte, reinite, 
teuerſte, welches dargebracht werden konnte. 

Welch ein tragiſch wechſelndes Leben war das ihrige! Im Mai⸗ 
monat 1795 nannte Goethe ſie und ihre Schweſter Friederike, 
beide friſche Blüten und glückliche Bräute, „himmliſche Erſcheinungen 
mitten im Kriegsgetümmel.“ Im Dezember 1806 ſchrieb Cuiſe, die 
vertriebene Königin von Preußen, in ihr Tagebuch des Harfners Lied 
aus „Wilhelm Meiſter“: 


Wer nie ſein Brot mit Thränen aß, 

Wer nie die kummervollen Nächte 

Auf ſeinem Bette weinend ſaß, 

Der kennt euch nicht, ihr himmliſchen Mächte! 


Ihr führt ins Leben uns hinein 

Und laßt den Armen ſchuldig werden; . 
Dann überlaßt ihr ihn der Pein, 

Denn alle Schuld rächt ſich auf Erden. 
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Wir kennen in keiner Sprache ein Lied, welches bitterer und 
hoffnungsloſer das uralte, rätſelhafte Elend des Menſchen ausſpräche, 
und dieſes Liedes Wahrheit hatte die „ſchöne Königin”, die geliebte 
Frau, die geſegnete Mutter, als ſie erſt dreißig Jahre zählte, ſchon ſo 
zerknirſchend empfinden gelernt! Wohl konnte, als fie geſtorben war, 
Selter von Prag aus ſchreiben: „Sie hat überſtanden, ſie war nicht 
zu beneiden; ſie muß entſetzlich gelitten haben, wenn ſie jemals an 
ſich ſelbſt gedacht hat.“ 

Die ſiebzehn Jahre, welche ſie vor ihrer Verlobung gelebt, waren 
nicht ganz ungetrübt, aber doch im ganzen heiter und fröhlich ver— 
gangen. Es liegt in Luiſens Jugend etwas von einer fürſtlichen 
Idylle. 

Ihr Vater, der Herzog Karl Ludwig Friedrich von Mecklen 
burg Strelitz, durch feine Schweſter Sophie Charlotte Schwager des 
Königs Georg III. von England, war, als Luiſe am 10. März 1776 
geboren wurde, Feldmarſchall und General- Gouverneur zu Hannover. 
Luiſe war das ſechſte Kind aus ſeiner glücklichen She mit Friederike 
Karoline Cuiſe, Tochter des Landgrafen Georg von Beſſen— 
Darmſtadt und der Landgräfin Marie Luife Albertine, einer 
geborenen Reichsgräfin von Leiningen-Beidesheim-Dachsburg. 

Der frühe Verluſt der Mutter war der erſte Schatten, welcher 
auf das kindliche Daſein Cuiſens fiel. Die Herzogin ſtarb am 22. Mai 
1782, an den Folgen der Niederkunft mit ihrem zehnten Ninde. Luiſe 
war folglich erſt ſechs Jahre, aber doch ſchon entwickelt genug, um 
mit ihrem kleinen Herzen den Tod der Mutter zu empfinden und mit 
ihren ſchönen blauen Augen, die ſpäter für ſo viele Tauſende zu 
Sternen werden ſollten, recht bitterlich darüber zu weinen. 

Dem Herzog war es durch den Tod ſeiner geliebten Frau un— 
heimlich in Hannover geworden, er zog ſich nach dem nahen Schloſſe 
Herrenhauſen zurück, wo ein Fräulein von Wolzogen zwei Jahre lang 
Mutterſtelle bei den verwaiſten Fürſtenkindern vertrat. Dann ent— 
ſchloß der Herzog ſich, ihnen in ihrer Tante, der Prinzeſſin Char— 
lotte Wilhelmine Chriſtiane, eine zweite wirkliche Mutter zu 
geben. Die Vermählung wurde am 28. September 1784 zu Darm— 
ſtadt vollzogen, am 50. Vovember 1785 erfolgte zu Hannover die 
Geburt eines Prinzen, am 12. Dezember der Tod der Mutter. Sum 
zweitenmale war Luiſens Vater Witwer. Entmutigt durch dieſen 
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doppelten Schlag, nahm er in Hannover feinen Abſchied und feinen 
Wohnſitz von nun an in Darmſtadt, wo er feine Kinder der liebe— 
vollen Großmutter übergeben konnte. 

Von dieſer und einer Schweizerin, dem Fräulein Gelieux, wurde 
nun Luiſe einfach und doch ihrem Range gemäß erzogen. Beiſen zu 
Tanten und Schweſtern machten ſie mit der Welt vertraut. 

Als die Flamme der franzöſiſchen Revolution allmählich auch 
jenſeit des Rheins die Luft heiß machte, ſuchte die Landgräfin mit 
den beiden jüngſten noch unvermählten Enkelinnen, Luiſe und Friede— 
rike, bei der älteſten, Charlotte, der Gemahlin des regierenden Her- 
zogs von Hildburghaufen, Stille und Sicherheit. Deutſchland führte 
damals den unnützen Krieg mit der franzöſiſchen Republik. Die 
deutſchen Fürſten hatten davon geträumt, ihren königlichen Bruder von 
Frankreich entweder zu retten oder zu rächen, und weder das eine 
noch das andre vermocht, weil ihnen die Eintracht fehlte, welche ein- 
zig und allein ſtark macht. Friedrich Wilhelm II. befand ſich mit 
feinen Söhnen, dem Kronprinzen und dem Prinzen Ludwig, in 
Frankfurt a. M., wo er fein Hauptquartier genommen hatte. Die 
Prinzen hatten ſich brav und nutzlos geſchlagen, und waren bereit, 
ſich brav und nutzlos weiter zu ſchlagen, vorher aber verliebten und 
verlobten ſie ſich. Die verwitwete Landgräfin nämlich bereitete ſich 
zur Heimfehr nach Darmftadt vor, und der Landgraf von Reſſen 
ſchrieb ihr, ſie möchte doch über Frankfurt kommen und die Prinzeſ— 
ſinnen dem König von Preußen vorſtellen, welcher mit ihrer Mutter 
Geſchwiſterkind war. Es gefchah, der König lud die Landgräfin mit 
ihren Enkelinnen ein, nach dem Cheater bei ihm zu Abend zu ſpeiſen, 
der Kronprinz ſah Luiſe, fein Bruder ihre Schweſter Friederike, und 
vier Herzen hatten einander gefunden. 

Friedrich Wilhelm vergaß nie jenen Märzabend in Frankfurt, 
welcher für ihn der Anfangsmorgen ſeiner erſten und im heiligen 
Sinne einzigen Liebe geworden war. Als er CLuiſen verloren Hatte, 
gedachte er des Eindrucks, welchen die wunderſchöne ſiebzehnjährige 
Prinzeſſin von Mecklenburg auf ihn gemacht, einſt auch mit Worten. 
In Schiller hatte er „etwas ſehr Schönes“ geleſen, wo treffend und 
treu bezeichnet war, wie ihm und feiner „ſeligen Cuiſe zu Mute ge: 
weſen“, als fie ſich zum erſtenmal ſahen. Der König wollte die 
Stelle im Schiller gern nochmals ſehen, konnte ſie aber nicht wieder— 
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finden. Biſchof Evlert fand fie für ihn, es war dies aus der „Braut 
von Meſſina“, wo Don Cäſar das erſte Erſcheinen Beatricens ſchil— 
dert und mit den Worten ſchließt: 


Und klar auf einmal fühlt ich's in mir werden: 
Die iſt es, oder keine ſonſt auf Erden. 


Der Biſchof las dem Könige die Stelle vor, der König hörte 
aufmerkſam zu und ſprach: „Ja, ja, das iſt die Stelle, welche ich 
meinte — ſehr ſchön! Macht aber jetzt einen ganz andern Ein— 
druck. Die Roſen find abgefallen, Dornen übrig geblieben. In der 
Ehe ſelbſt doch noch mehr gefunden, als Poeſie. Dieſe iſt mir jetzt 
zu ſüßlich. Darf mich auch dem nicht hingeben. Macht weich und 
paßt nicht zu dem, was in böſer, ſchwerer Seit mir obliegt.“ 

Damals im Frühling von 1795 blüten die Roſen noch; dem jun— 
gen Kronprinzen lag noch nichts ob, als tapfer zu ſein und von 
ganzer Seele die ſchönſte deutſche Prinzeſſin zu lieben, und an beidem 
ließ er es nicht fehlen. 

Am 24. April verlobte er ſich zugleich mit ſeinem Bruder in 
Darmſtadt, am 5. Mai eroberte er bei Landau im Sturm eine Schanze. 

In Bodenheim am 29. Mai war es, daß Goethe, „in ſein Selt 
eingeheftelt“, die beiden Prinzeſſinnen von Mecklenburg beobachtete, 
welche mit der Großmutter beim König geſpeiſt hatten und nach der 
Tafel das Lager beſuchten. Dann ging es nach Verdun, und von 
dort, wie bekannt, ſo traurig zurück. Im Gktober weinte Luiſe über 
Marie Antoinette, die königliche Märtyrerin von Frankreich. Am 
22. Dezember zog ſie, ſchön wie das Glück und die Jugend, als Braut 
in Berlin ein. Das herrlichſte Chriſtgeſchenk wurde am Weihnachts— 
abend, wo die Vermählung mit den mannigfaltigſten Feſtlichkeiten 
ſtattfand, in Luiſen dem preußiſchen Thronerben und dem preußiſchen 
Volke gegeben. 

Die ehrwürdige Witwe Friedrichs des Großen, die edle, ge— 
prüfte und bewährte Elifabeth von Braunſchweig, erlebte noch 
die Trauung ihres Großneffen. Das Haus, an deſſen Schwelle eine 
ſolche Greiſin ſtand, um eine ſolche Braut zu empfangen, hätte dem 
allgemeinen Glauben nach, geſegnet ſein müſſen auf lange Seiten. 
Auch iſt es geſegnet worden, aber nicht im Sinne der Welt, ſondern 
im höheren, mit Prüfung und mit Süchtigung. 
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Davon ahnte jedoch das junge glückliche Paar nichts. Es war 
froh und machte andre froh, es liebte ſich und es war ſchön. Im 
ganzen Lande gab es kein ſchöneres. Er ſo ernſt, und ſie ſo heiter, 
er wie ein ſtolzer, ſchlanker Baum mit feſtem Stamm und dunklem 
Laube, fie wie der Silberſtrahl eines Springquells, welcher an ihm 
aufſtieg, ihn melodiſch und lebendig umſpielte und umſchimmerte; 
beide ſo groß und ſo gebietend in ihrer fürſtlichen Jugend; beide ſo 
einfach und ſo wahr in ihrer menſchlichen Güte; beide ſo liebreich, 
ſo liebenswürdig, ſo geliebt, und beide ſo tief, ganz und einzig glück— 
ſelig in und durch einander. 

„Wie ich höre, nennſt du die Kronprinzeffin Du“, ſagte zu fei- 
nem älteſten Sohne der König, welcher ſie ſeinerſeits „die Fürſtin der 
Fürſtinnen“ nannte. 

„Geſchieht aus guten Gründen“, antwortete der Kronprinz lächelnd. 
„Mit dem Du weiß man immer, woran man iſt; dagegen mit dem 
Sie iſt immer das Bedenken, ob's mit einem großen S geſprochen 
wird oder mit einem kleinen.“ 

Und dann war Du gut deutſch, und obgleich Luiſe zu ihrem Be— 
dauern franzöſiſch erzogen war, ſo wollte ſie doch mit ihrem ganzen, 
edlen, reinen Weſen eine deutſche Fürſtin ſein. Deutſchland, von dem 
Goethe und Johann von Müller einige Jahre ſpäter noch gar 
nichts wiſſen wollten, hatte damals eben einen neuen Tag angefangen, 
und Luiſe von Preußen war ſein Morgenſtern. 

Deutſch häuslich alſo lebte das junge Fürſtenpaar, deutſch ſchlicht 
war es glücklich. „Gott ſei Dank, daß du wieder meine Frau biſt“, 
ſagte der Kronprinz, wenn Luiſe nach einem Feſte ihren Schmuck ab- 
gelegt hatte und wieder in ihrer gewöhnlichen reizenden Einfachheit 
vor ihm ſtand. 

„Bin ich denn das nicht immer?“ fragte ſie neckend. — „Ach 
nein“, verſetzte der Gemahl fcherzhaft kläglich, „Du mußt nur zu oft 
Kronprinzeſſin fein.“ 

Dieſe Schlichtheit, dieſe Harmloſigkeit, ja, um ein noch mehr be— 
zeichnendes Wort zu gebrauchen, dieſe Kindlichfeit entſprang bei den 
jungen Gatten ſo aus ihrer eigenſten Natur, es wäre ihnen ſo völlig 
unmöglich geweſen, anders zu ſein, als ſie waren, daß — ſo un— 
glaublich es klingt — niemand daran dachte, an dieſer ungewohnten 
Art, Kronprinz und Uronprinzeſſin zu fein, auch nur das mindeſte 
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Argernis zu nehmen. Die einzige Perſon, welche dadurch zur Ver— 
zweiflung gebracht wurde, das einzige Gpfer dieſer deutſchen Fürſten— 
häuslichkeit, war die würdige Oberhofmeifterin, Gräfin von Voß, 
welche der Kronprinz „Dame Etiquette“ genannt hatte. 

Gleich beim Einzuge hatte Luiſe die förmliche Dame bis zum 
Entſetzen durch den zärtlichen Nuß erſchreckt, mit welchem ſie einem 
der ſie begrüßenden Mädchen für ein lieblich hergefagtes Gedicht ge: 
dankt hatte. „Mein Gott, was haben Ew. königliche Hoheit gethan!“ 
ſtöhnte die Öberhofmeifterin, „das iſt ja gegen alle Etikette!“ Naiv 
verwundert wandte die holde Braut ſich um; „Darf ich denn das 
nicht mehr thun)“ fragte fie, und alle Herzen antworteten ihr: „Thue 
noch oft, thue immer dergleichen.“ 

Vicht minder unterlag die arme Gräfin auch ſpäter in allen 
Kämpfen, welche ſie für ihre heilig gehaltene Etikette gegen das junge 
Paar unternahm. Bewies ſie dem Kronprinzen, er dürfe zu ſeiner 
Gemahlin nur, wenn er ſich vorher habe feierlich anmelden laſſen, ſo 
ſchickte er ſie mit einer ſolchen Botſchaft zur Kronprinzeſſin, und wenn 
fie eintrat, fand fie auf dem Sofa neben ihrer Gebieterin — wen? 
— den Kronprinzen, welcher durch eine Seitenthür ſeiner ehrwürdigen 
Geſandtin vorausgeeilt war. Setzte ſie ihm auseinander, er müſſe mit 
der Kronprinzeſſin bei einer feſtlichen Gelegenheit notwendiger Weiſe 
in einer ſechsſpännigen Galakaroſſe mit zwei Kutfchern und drei Leib— 
jägern fahren, fo ließ er die Karofje genau fo anſpannen, wie die 
gute Gräfin es angeordnet, hob ſie dann hinein, warf den Schlag zu, 
winkte, fortzufahren, und ſprang mit ſeiner Luiſe in ſeinen gewöhn— 
lichen offenen Sweiſpänner. Und einmal in Oranienburg forderte 
die Kronprinzeſſin die Gberhofmeiſterin ſogar zu einer Spazierfahrt 
auf einem Leiterwagen auf. Das war aber der Dame Etiquette doch 
zu viel. Sie verteidigte ſich und ihre Würde, ſie verteidigte die heilige 
Überlieferung des Seremoniels, ſie fuhr nicht mit. Ihre königlichen 
Hoheiten mochten auf dem Leiterwagen allem Herkommen zum Trotz 
davon kutſchieren, Dame Etiquette, die Gräfin von Voß, kehrte ge— 
beugt, aber unüberwunden, in das Schloß zurück. 

Friedrich Wilhelm III. blieb derſelbe an Einfachheit, auch als er 
am 16. November 1797 feinem Vater als König nachfolgte. „it 
denn mein Magen größer geworden, feit ich König bin?“ ſprach er, 
als er den Küchenzettel um zwei Schüſſeln vermehrt fand, die er aus— 
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ſtrich. „Bin ich auf einmal fo viel breiter geworden?" fragte er 
lächelnd den Kammerdiener, welcher beide Flügelthüren vor ihm auf- 
riß. Auch bezog er nicht das große königliche Schloß, ſondern blieb 
in dem einfachen Palais, welches er als Kronprinz bewohnt hatte und 
in welchem er auch geſtorben iſt. 

Die königliche Familie war ſchon vor dem Ableben Friedrich 
Wilhelms II. durch zwei Todesfälle in Trauer verſetzt worden. Am 
28. Dezember 1796 ſtarb der geliebte Bruder des Kronprinzen, der 
Schwager Luiſens, Prinz Ludwig, am 15. Januar 1797 die Witwe 
Friedrichs des Großen. So vernahm bereits in den erſten ſonnigen 
Jahren ihres Glückes Luiſe die ernſten Worte, welche ſpäter ihr 
trauernder Gatte vor N Ahle ausſprach: „Das Weſen dieſer 
Welt vergeht.“ LH * 

Doch die Gegeiibäil ı war zu lieblich mächtig, als daß Luiſe hätte 
lange trauern können. Bereits Mutter eines Thronerben, hatte ſie 
am 22. März 1797 einen zweiten Sohn geboren. In der Fülle der 
Jugend, der Geſundheit und des Reizes war fie die Wonne aller 
Augen und aller Herzen, und wie das ſilberne Meer die Schönheits- 
göttin, trug die Liebe des Volkes die reizende neue Königin. Wie im 
Triumph zog ſie durch die Provinzen, um ſich huldigen zu laſſen. In 
Pommern nahm fie den Eierkuchen, die Bewirtung des Dorfſchulzen, 
in Preußen den Bernſtein, die Gabe des Meeres, in Schleſien die 
Leinwand, das Erzeugnis des Feldbaues und des Gewerbfleißes, an: 
alles mit der unbefangenen Freude eines Kindes, welches ſich gern 
mit ſchönen und guten Dingen beſchenken läßt, und überall fand ſie 
dieſelbe Unterwerfung der Gemüter unter ihre ſiegreiche Boldſeligkeit. 
Dann kehrte ſie nach Berlin zurück, gab ihrem Gemahl die erſte 
Tochter, Charlotte, welche am 3. Auguſt, feinem Geburtstage ge- 
tauft wurde, und war wieder in ſtiller, glücklicher Häuslichkeit „die 
gnädige Frau von Paretz.“ 

Oranienburg, das Geſchenk, welches Friedrich Wilhelm II. der 
geliebten Schwiegertochter zu ihrem achtzehnten Geburtstage gemacht 
hatte, war ihr zwar als Beweis ſeiner Liebe unendlich wert, aber für 
ihren und des Gatten Geſchmack als Landaufenthalt zu prächtig, zu 
fürſtlich, kurz, nicht ländlich genug. Der damalige Kronprinz kaufte 
daher für 50000 Thaler das Landgut Paretz, zwei Meilen von 
Potsdam an der Havel, und ließ es wohnlich, aber ſchlicht einrichten. 
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„Nur immer denken, daß fie für einen armen Gutsherrn bauen“, 
pflegte er zu ſagen, wenn er ſeine Anordnungen traf. Hier war der 
König nur „Schulze“, und Luiſe nur „gnädige Frau“. Sie ſelbſt 
hatte ſich ſo genannt, als eine fremde Fürſtin ſie fragte: ob es Ihrer 
Majeſtät nicht langweilig werde, Wochen und Wochen in dieſer länd— 
lichen Einſiedelei zuzubringen? Da entgegnete Luiſe: „Ach nein, ich 
gefalle mir ausnehmend als gnädige Frau von Paretz.“ 

Für die Dorfjugend hießen die hohen BHerrfchaften „Herr König“ 
und „Frau Königin”. Die Dorfjugend hatte das Vorrecht, ſich jeden 
Tag nach Tiſche vor dem Gartenſaale zu verſammeln, wo geſpeiſt 
wurde, um ſich die Reſte des Deſſerts zu holen. Der König, Luiſe 
und die königlichen Kinder teilten die Früchte und den Kuchen eigen— 
händig aus. Sinſt gab der König einem beſonders aufgeweckten 
Buben eine Scheibe Ananas und hieß ihn verkünden, was er heraus— 
ſchmecke, indem man damals in der Ananas den Geſchmack aller mög— 
lichen Früchte zu erkennen meinte. Der König erwartete von Apfel, 
Birne oder irgend einer Beere zu hören; der Bube kaute, prüfte und 
erklärte: „Herr König, mir ſchmeckt ſie wie Wurſt.“ Alles brach in 
Lachen aus. „Warum ſoll ſie ihm nicht wie Wurſt ſchmeckend“ fragte 
der König. „Wurſt iſt das Beſte, was er kennt.“ 

Auf ähnliche liebevolle Weiſe erklärte einſt die Königin einen 
Sprachirrtum des alten Heinrich, eines Dieners, welchen ſie, gleich 
dem Könige, ſehr wert hielt. Es war in dem kleinen Badeorte 
Freienwalde, unter deſſen ſchönen Eichen und Buchen ſie gern ver— 
weilte. Sie hatte nach der Tafel ihre Taſſe Kaffee geleert und gab 
fie Heinrich mit der Bemerkung zurück: „Man trinkt doch nirgends 
beſſeren Kaffee, als in Freienwalde.“ — „Ja, Ihre Majeſtät, das 
macht das moraliſche Waſſer“, erwiderte Heinrich ſehr weiſe und 
ſtand höchſt verwirrt da, als die ganze Geſellſchaft ihn auslachte. Die 
Königin aber ſagte lächelnd: „Ich glaube, wir haben unſern guten 
Heinrich mißverſtanden. Wer mit Nutzen eine Brunnenkur gebrauchen 
will, der muß einfach, mäßig und ſtill leben, fo daß ihm das mine— 
raliſche Waſſer zugleich ein moraliſches werde. Lieber Heinrich“, fette 
fie hinzu, „ich bitte um ein Glas mineraliſch-moraliſches Waſſer!“ und 
Heinrich ſah, indem er das Glas Waſſer holte, wieder ganz ſelbſt— 
bewußt aus und meinte zufrieden: „Niemand verſteht mich doch beſſer, 
als unſere gute Königin.“ 
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„Frau Königin, Frau Königin, mir auch was!“ ſchrie die Dorf- 
jugend in Paretz, wenn das Erntefeſt gefeiert wurde, wobei ſich all— 
mählich eine Art ländlicher Meſſe gebildet hatte. Die Frau Königin 
führte fie zu den Pfefferkuchenbuden und ließ fie luſtig würfeln. Die 
Fremden, welche zahlreich herbeikamen, wurden zum Schloßball ein— 
geladen, mit den Landleuten tanzten die Majeſtäten ſelbſt. Der 
General von Köderit, der langjährige Tiſchgenoſſe des Königspaares, 
dem £uife ſelbſt einſt Pfeife, Wachsſtock und Fidibus brachte, damit er 
ihnen nicht wieder gleich nach der Tafel „entwiſchen“ möge, ſchrieb 
am 22. September 1798 an einen Verwandten: „Ich habe mit unſrer 
gnädigen Herrſchaft auf Ihrem Landgute Paretz frohe Tage verlebt. 
Die guten Menſchen genoſſen mit reinem, heiterem Herzen jo ganz das 
Einfache der Natur; entfernt von allem Swange, nahmen fie herz— 
lichen Anteil an der naiven Freude des Landvolkes, beſonders bei dem 
fröhlichen Erntefeſte. Die hohe, ſchöne königliche Frau vergaß ihre 
Hoheit und miſchte ſich in die luſtigen Tänze der jungen Bauernſöhne 
und Töchter; ich ſelbſt dachte nicht daran, daß ich 55 Jahre zurück— 
gelegt, und tanzte gleichfalls mit, und ſo auch desgleichen, von unſerm 
gnädigen Herrn aufgefordert, die Frau Gberhofmeiſterin von Voß, 
Exzellenz. O, wie waren wir alle ſo glücklich wie unſchuldige 
Kinder.“ Die Worte des wackeren Generals in allen Ehren, aber wir 
glauben nicht, daß die Gberhofmeiſterin, als ſie auf dem Bauernball 
tanzen mußte, glücklich wie ein unſchuldiges Kind geweſen iſt. 

König und Königin aber waren es, und nicht nur in Paretz 
auch auf der Pfaueninfel, dieſem lieblichen Eiland in der Havel. Eben 
ſo ſtill wie Paretz, lag ſie Berlin näher, war leicht zu erreichen und 
diente daher dem König, wenn er von Geſchäften ermüdet war, zum 
liebſten Erholungsort. Die Kinder waren ſtets mit — wo fehlten 
fie? Der König war der beſte Vater, wie Cuiſe die holdſeligſte Mutter. 
Jeden Morgen kam er ins Kinderzimmer, empfing eines der Kleinen 
nach dem andern aus den Händen der Königin, fragte nach ihren 
Fortſchritten und ihrem Verhalten und belohnte ſie, wenn die Berichte 
günſtig ausfielen, mit kleinen Geſchenken, die er aus der Taſche holte. 
Jeden Abend machte er mit der Königin die Runde bei den Kinder- 
betten und küßte alle die kleinen Schläfer zur ſtillen guten Nacht auf 
die Stirn. Wie alſo hätten dieſe zärtlichen Eltern die Erquickungen 
der Natur genießen können, ohne fie mit ihren Kindern zu teilen d 
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So hieß es auch eines Tages, als auf der Pfaueninſel im Freien 
geſpeiſt worden war, nach aufgehobener Tafel: „Wo find die Kinder?” 
Die Antwort war: „Sie ſpielen dort an der Landzunge auf der Wieſe“, 
und bittend fragte die Königin: „Liebſter Freund, könnten wir ſie nicht 
überraſchen?“ Der König war ganz damit einverftanden; „nur müßten 
wir“, ſprach er, „um das zu können, im Kahn durchs Rohr fahren.“ 
Er ſelbſt nahm das Ruder, die Königin ſtand im Kahne, liſpelte: 
„Still, ſtill!“ und glücklich kamen ſie, ohne bemerkt worden zu ſein, 
dicht bei den Kindern ans Ufer. | 

Die Freude war groß; man hätte glauben follen, die Kinder 
hätten die lieben Eltern tagelang nicht geſehen. Der Kronprinz, 
neugierig zu wiſſen, auf welche Weiſe ſie ſo überraſcht worden wären, 
fragte den König: „Wo ſind Sie hergekommen, Papa?“ — „Durchs 
Rohr“, antwortete der Vater. — „Charmant!“ fagte der Kleine. — 
„Warum?“ — „Ih, im Rohr laſſen ſich gut Pfeifen ſchneiden.“ — 
„Wie meinſt Du das?“ — „Kluge Leute wiſſen die Umſtände zu 
ihrem Vorteil zu benutzen.“ — „Wenn du nun jetzt für dich eine 
Pfeife ſchneiden ſollteſt, was würdeſt du beſonders wünſchen?“ — 
„Dann würde ich bitten, daß wir hier auf der Wieſe unſere Abend— 
milch einnehmen dürften und alle, alle froh zuſammenblieben.“ 

Der König reichte dem liebenswürdigen Knaben die Hand, die 
Königin drückte ihn an ſich. Teppiche wurden gebracht, ausgebreitet, 
das einfache Mahl wurde aufgetragen, wie der Kronprinz es gewünſcht. 
Alles lagerte ſich in der friſchen Kühle des Abends und der Wieſen— 
luft. Die Königin hielt ihr Haupt an des Königs Schulter und blickte, 
ihre Hand in der feinen, mit leuchtenden Augen auf den ſtrahlenden 
Untergang der Sonne. 

Welch klarer Frieden weht um dieſes königliche Familienbild! 
Dann verdunkelt ſich plötzlich der Himmel, Alles wird Ahnung und 
Drohung, die ſchwere Sukunft ſchwebt langſam herauf und heran. 

Napoleon hat, um die Öfterreicher im Rücken anfallen zu können, 
preußiſches Gebiet verletzt; die Königin ſagt zu ihrem älteſten Sohne, 
welcher zu ſeinem zehnten Geburtstage vom Vater Hut und Degen 
empfangen hat und zum erſtenmal in Uniform vor ihr erſcheint: 
„Ich hoffe, mein Sohn, daß an dem Tage, wo du Gebrauch machſt 
von dieſem Node, dein einziger Gedanke der ſein wird, deine un— 
glücklichen Brüder zu rächen.“ 

Das Buch denkwürdiger Frauen. 4. Aufl. 15 
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Dann kommt Naiſer Alexander nach Berlin, erneuert die 1802 
in Memel geſchloſſene Bekanntſchaft und verfucht, Preußen aus jeiner 
Neutralität hinaus zu überreden und zu bewegen, daß es ſich that— 
kräftig an die Spitze von Deutſchland ſtelle. Und in der Nacht vom 
5. zum 4. November 1805 ſehen wir die beiden Fürſten, den Kaifer 
von Rußland und den König von Preußen, wie ſie in der Fürſten— 
gruft der Garniſonkirche zu Potsdam über dem Sarge Friedrichs des 
Großen einander die Hände reichen und die Befreiung Deutſchlands 
von Napoleon geloben. Luiſe ſtand zwiſchen ihnen und weinte bei 
ihrem Gelübde. Bei des Gelübdes endlicher Erfüllung ſollte ſie nicht 
mehr auf Erden ſein. 

Der Winter, welcher folgte, war ein trauriger. Preußen handelte 
nicht, wie es ſollte. Die franzöſiſche Partei war an dem Hofe, welcher 
von allen Höfen der deutſcheſte ſein mußte, die ſtärkere, die mächtige, 
die einflußreiche und wenigſtens vorläufig den Ausſchlag gebende. Sie 
träumte davon, Preußen könne durch Frankreich größer werden. Napo— 
leon blendete damals aller Augen, die bengaliſchen Flammen des 
Erfolgs zuckten um ſeine Imperatorengeſtalt. Ehre den deutſchen 
Fürſtinnen, daß ſie mit klaren Blicken dieſes Trugbild anſchauten! In 
Berlin waren die Prinzeſſinnen des königlichen Hauſes feine entſchieden— 
ſten Gegnerinnen. Die Königin hielt mit ihren Empfindungen zurück. 
Ihre zarte, harmoniſche Seele war nicht zum Haß angelegt, und dann 
erwartete Cuiſe auch, daß der König ihr erſt die Berechtigung erteile, 
ſich als Patriotin zu zeigen. So lange er ſchwieg, ſchwieg auch ſie, 
und man weiß, daß es ſeine Art war, lange zu ſchweigen, ja, über— 
Haupt erſt im letzten entſcheidenden Augenblick zu reden. Dieſer Augen— 
blick aber war für ihn noch nicht gekommen, als Luiſe im Juni 1806 
nach Pyrmont ging, um ſich dort in Geſellſchaft ihres Vaters, welcher 
ſeit 1794 regierender Herzog von Mecklenburg-Strelitz war, und ihres 
Bruders, des Erbprinzen, von dem Schmerze über den Tod ihres 
jüngſten Sohnes, des Prinzen Ferdinand, zu erholen. 

Während ihrer Kur bereitete ſich im preußiſchen Kabinett aller— 
dings die zu ſpät kommende Entſcheidung vor, doch der König, welcher 
alles von Cuiſe fern zu halten wünſchte, was fie beunruhigen und 
dadurch den Erfolg des Brunnens ſtören könnte, teilte ihr erſt, als 
ſie am 51. Juli nach Charlottenburg zurückkehrte, ſeinen Entſchluß 
zum Kriege mit. 
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Es war nicht zum erſtenmal, daß Luiſe den Gemahl ins Feld 
ziehen ſah, fie hatte dieſe Erfahrung bereits als Kronprinzeſſin gemacht. 
Der Aufſtand Kosciuszfos war es geweſen, was den kaum Dermählten 
im Mai 1794 von der Seite der ſchönen Geliebten gerufen hatte. 
Damals äußerte £uife: „Ich zittere vor jeder Gefahr, der mein Mann 
ſich ausſetzt; aber ich ſehe ein, daß der Kronprinz, als der erſte nach 
dem König auf dem Throne, auch der erſte nach ihm im Felde 
ſein muß.“ 

Mit derſelben mutigen Ergebenheit, mit dem innigen Gefühl für 
des Königs und des Landes Ehre, ſah fie auch jetzt das Schwert 
bereit, aus der Scheide zu fliegen. Die Fürſtinnen Preußens zagten 
nie, wenn es galt. Cuiſe war ihrer wert. Sie wurde Chef des 
Ansbach⸗Baireuthſchen Dragonerregimentes; ſie empfing es, als es im 
September 1806 in Berlin einrückte; ſie trug ſeine Uniform, und ſie 
begleitete in demſelben Monat den König zuerſt nach Naumburg, wo 
das Hauptquartier war, und am 4. Oktober nach Erfurt. 

Ihre Anweſenheit im Hauptquartier wurde vielfach getadelt. 
Ihr war es nur darum zu thun, nicht auf Vachrichten warten zu 
müſſen und beim König zu ſein. Von jeder Einmifchung hielt fie ſich 
im Lager ſo fern, wie nur je im Schloſſe zu Berlin; indeſſen man 
glaubte ihr das nicht, und Napoleon begann ſchon damals mit jenen 
Verleumdungen, durch welche er allerdings nicht Luiſe, ſondern bloß 
ſich ſelbſt entehrte, die aber doch hier und da Glauben fanden und 
beſonders die Königin ſelbſt ſpäter ſo ſchmerzlich trafen. „Man glaubt 
Armide zu ſehen, wie ſie in ihrem Wahnſinne ihren eignen Palaſt 
anzündet“, ſagte Napoleon, indem er Cuiſe beſchuldigte, den König 
zum Kriege aufgeſtachelt zu haben. 

Am 11. Oktober kam ſie mit dem Könige nach Weimar und 
empfing die Nachricht, daß der Prinz Louis Ferdinand tags vor— 
her bei Saalfeld gefallen ſei. Am 15. zeigte ſie ſich in den Straßen 
von Weimar den Truppen, am 14. nahm ſie Abſchied vom Könige 
und reiſte nach Berlin zurück. In der Stunde, wo ſie Weimar ver— 
ließ, hörte man den erſten Nanonendonner der Schlacht bei Jena. 
Noch hatte die Königin nicht Berlin erreicht, da vernahm fie, daß die 
Schlacht und damit für Jahre Preußen verloren ſei. 

Am 18. Gktober 1806 trat ſie ihre Flucht aus Berlin an. Am 
18. Oktober 1815 gab Napoleon das Schlachtfeld bei Leipzig auf. 
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Sieben Jahre nur lagen zwiſchen dieſen beiden Tagen, aber ſieben ſo 
ſchwere, aufregende Jahre, daß Cuiſe ihres Volkes Siege nicht mehr 
erlebte. 

Am Übermut, an der Selbſtüberhebung, an der Geringſchätzung 
des Feindes war die Armee Friedrichs des Großen ſo ſchmählich zu 
Grunde gegangen. | 

Biſchof Eylert erzählt, wie ein Oberſt gegen ihn geprahlt: „man 
thue mit Kanonen und Gewehren den Franzoſen zu viel Ehre an; 
Knüppel wären hinreichend, fie zu Paaren zu treiben.“ Auch in der 
königlichen Familie war dieſes unbedingte Siegesvertrauen ſehr ſtark. 
Der Prinz Louis Ferdinand teilte es nicht, obgleich er männlich feſt 
und jünglingshaft leidenſchaftlich den Krieg gewollt hatte. „Liebe 
Mutter“, ſprach er einſt lebhaft zur Prinzeſſin Ferdinand, „denken 
Sie denn, es könne niemals anders ſeind Es werde immer getrommelt 
werden, wenn Sie aus dem Thore fahren? Sie fahren einmal ſpazieren, 
und es wird nicht getrommelt, glauben Sie mir's.“ 

Dem König wiederum hat es an Entſchiedenheit gefehlt, weil 
es ihm an Selbitvertrauen mangelte. Er dachte noch 1806 von ſich 
wie 1797. Damals, als er König geworden, ſchrieb er an den General 
von Köckeritz: „Ich bin ein junger Menſch, der die Welt noch immer 
zu wenig kennt, um ſich gänzlich auf ſich ſelbſt verlaſſen zu können.“ 
In der Furcht, noch nicht recht verläßlich zu ſein, verließ er ſich zu 
viel auf andre; in der Beſorgnis, Falſches zu wollen und zu beſchließen, 
enthielt er ſich des maßgebenden Willens. Das Ergebnis war die 
Schlacht von Jena. | 

Während der bejiegte König floh, zog der Sieger in die aufge- 
gebene Hauptſtadt ein. An den Sarg Friedrichs des Großen, wo 
Alexander und Friedrich Wilhelm ihren Schwur gethan, trat jetzt 
Napoleon mit feinen Marſchällen. „But ab, meine Herren”, ſagte er. 
Es war eine Huldigung, die ſich unter ſolchen Verhältniſſen merk— 
würdig wie Hohn ausnahm. | 

In Küftrin ſahen Friedrich Wilhelm und Kuife fich wieder. Mit 
der Königin war Hardenberg, mit dem Könige der Freiherr von 
Schladen. Am 26. Gktober verließen ſie Küſtrin, deſſen Kommandant 
Hand und Wort darauf gab, die Feſtung bis aufs äußerſte rerteidigen 
zu wollen. Am 4. Vovember kam nach Graudenz die Nachricht von 
der Übergabe Küftrins. 
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Stettin war bereits am 29. Gktober übergeben worden, der 
Kommandant von Magdeburg folgte am 8. November dieſem ſchimpf— 
lichen Beiſpiele. Eine Gerechtigkeit muß man den damaligen Befehls— 
habern der preußiſchen Feſtungen widerfahren laſſen: ſie ſparten auf 
eine Weiſe, welche den Geiz in Perſon befriedigt hätte, mit dem 
preußiſchen Pulver. Leider gingen ſie dafür um ſo verſchwenderiſcher 
mit der preußiſchen Ehre um. 

Die Gefahr verfolgte die flüchtige Königin. Todkrank mußte 
fie mitten im Winter aus dem bedrohten Rönigsberg nach Memel 
gebracht werden. Als Alexander bei feinem Beere eintraf und mit 
dem Könige zuſammen fein Hauptquartier in Bartenſtein nahm, durfte 
Kuife nach Königsberg zurück, wo ſie Geſchichte ſtudierte und mit den 
dortigen ausgezeichneten Männern verkehrte. Auch Hoffnung faßte 
ſie wieder und ſchrieb am 15. Mai 180 in einem ihrer herrlichen 
Briefe an ihren Vater: 

„Die Sendung des vortrefflichen Blücher nach Pommern, der 
Patriotismus, der jetzt in jeder Bruſt ſich regt, alles dies belebt mit 
neuen Hoffnungen. Ja, beſter Vater, ich bin überzeugt, es wird noch 
einmal alles gut gehen, und wir werden uns noch einmal alle glücklich 
wiederſehen. Die Belagerung von Danzig geht gut, die Einwohner 
benehmen ſich außerordentlich; ſie erleichtern den Soldaten die großen 
Laſten, indem fie ihnen Fleiſch und Wein im Überfluß reichen; fie 
wollen von keiner Übergabe hören, ſie wollen ſich lieber unter den 
Trümmern der Stadt begraben laſſen, als untreu an dem Könige 
handeln; ebenſo halten ſich Kolberg und Graudenz. Wäre es mit 
allen Feſtungen ſo geweſen! — Doch genug von den vergangenen 
Übeln; wenden wir unſere Blicke zu Gott, zu ihm, der unſere Schick— 
ſale lenkt, der uns nie verläßt, wenn wir ihn nicht verlaſſen.“ 

Die Königin follte dieſes feſten Gottesvertrauens bald wieder 
mehr als je bedürfen. Danzig und Neiße fielen, die Schlacht von 
Friedland ging verloren, und die Königin, abermals nach Memel ge— 
flüchtet, ſchrieb von dort aus am 17. Juni ihrem Vater: 

„Es iſt wieder ein ungeheures Ungemach über uns gekommen, 
und wir ſtehen auf dem Punkte, das Königreich zu verlaſſen. Be— 
denken Sie, wie mir dabei iſt! Doch bei Gott beſchwöre ich Sie: ver— 
kennen Sie Ihre Tochter nicht! Glauben Sie ja nicht, daß Kleinmut 
mein Haupt beugt. Swei Hauptgründe habe ich, welche mich über 
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alles erheben: der erſte iſt der Gedanke, wir ſind kein Spiel des 
blinden Zufalls, ſondern wir ſtehen in Gottes Hand, und die Dor- 
ſehung leitet uns; — der zweite, wir gehen mit Ehren unter, Preußen 
wollte nicht freiwillig Sflavenfetten tragen. Auch nicht einen Schritt 
hat der König anders thun können, ohne feinem Charakter ungetreu 
und an ſeinem Volke Verräter zu werden. Wie dieſes ſtärkt, das kann 
nur der fühlen, den wahres Ehrgefühl durchſtrömt. Doch zur Sache. 

„Durch die unglückliche Schlacht von Friedland kam Königsberg 
in franzöſiſche Hände. Wir find vom Feinde gedrängt, und wenn die 
Gefahr nur etwas näher rückt, ſo bin ich in die Votwendigkeit ver— 
ſetzt, mit meinen Kindern Memel zu verlaſſen. Der König wird ſich 
wieder mit dem Kaiſer vereinigen. Ich gehe, ſobald dringende Gefahr 
eintritt, nach Riga. Gott wird mir helfen, den Augenblick zu beſtehen, 
wo ich über die Grenzen des Reichs muß.“ 

Am 24. Juni ſchreibt ſie wieder: 

„Noch immer ſind meine Briefe hier, weil nicht nur Wind, 
ſondern Stürme alles Auslaufen der Schiffe unmöglich machten. Nun 
ſchicke ich Ihnen einen ſicheren Menſchen, und fahre deshalb fort, 
Ihnen Nachricht von hier mitzuteilen. Die Armee iſt genötigt ge— 
weſen, ſich immer mehr und mehr zurückzuziehen, und es iſt von 
ruſſiſcher Seite ein Waffenſtillſtand auf vier Wochen abgeſchloſſen worden. 
Oftmals klärt ſich der Himmel auf, wenn man trübes Wetter ver— 
mutet; es kann auch hier ſein; niemand wünſcht es ſo wie ich; doch 
Wünſche find nur Wünſche und keine feſten Baſen. Alſo alles von 
dir da oben, du Vater der Güte! — Mein Glaube ſoll nicht wanken, 
aber hoffen kann ich nicht mehr. Ich berufe mich auf meinen Brief 
(den vorigen), er iſt aus der Tiefe meiner Seele geſchrieben. Sie 
kennen mich ganz, wenn Sie ihn geleſen haben, beſter Vater. Auf 
dem Wege des Rechtes leben, ſterben, und wenn es ſein muß, Brot 
und Salz eſſen; nie werde ich ganz unglücklich ſein; nur hoffen kann 
ich nicht mehr. Wer ſo von ſeinem Himmel heruntergeſtürzt iſt, kann 
nicht mehr hoffen. Kommt das Gute — o! kein Menſch kann es 
dankbarer empfinden, als ich es empfinden werde — aber erwarten 
thue ich es nicht mehr. Kommt das Unglück, fo wird es mich auf 
Augenblicke in Verwunderung ſetzen, aber beugen kann es mich nie, 
ſobald es nicht verdient iſt. Nur Unrecht unſerſeits würde mich zu 
Grabe bringen; da komme ich nicht hin, denn wir ſtehen hoch. Sehen 
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Sie, beſter Vater, ſo kann der Feind der Menſchen nichts über mich. 
Der König iſt ſeit dem 19. mit dem Kaifer vereint, ſeit geſtern find 
fie in Tauroggen, nur ein paar Meilen von Tilfit, wo der franzöſiſche 
Kaiſer iſt. Ich bin zu Ihren Füßen ganz die Ihrige. Cuiſe.“ 

Iſt es nicht, als hörte man in dieſen Briefen das Herz der 
Königin gleichſam brechend „Nur hoffen kann ich nicht mehr!“ 
Welches grenzenloſe Leid in der Wiederholung dieſer Worte! Tragen 
will ſie, aushalten, widerſtehen, alles, zu allem iſt ſie willig, bereit, 
ſtark; nur gegen den Gedanken an Hoffnung ſträubt fie ſich, wie 
gegen eine Zumutung, die ganz und gar über ihre Kräfte geht. 

In Cilſit, wo „der franzöſiſche Kaiſer“ war, ſollte auch ſie bald 
ſein. Es war für neutral erklärt und zum Orte für die Sriedens- 
verhandlungen gewählt worden. Dieſe verſprachen für Preußen fo 
gut wie gar nichts. Der König ſtand Napoleon gegenüber, als wäre 
dieſer nicht der Sieger, Friedrich Wilhelm nicht ein Fürſt ohne Land. 
Sein Nacken war nicht darauf eingerichtet, ſich zu bücken. Da wurde 
in der Umgebung des Königs befchloffen, die Königin ſollte kommen 
und ihr ſchönes Haupt vor dem Deſpoten des Augenblicks beugen. 
Sie kam, ſie gehorchte, ſie empfing den Mann, welcher ſie in ſeinen 
Bulletins beſchimpft, als ihren Gaſt mit der Feinheit der Frau und 
der Höflichkeit der Fürſtin; fie nahm neben ihm Platz an feinem Tifche; 
ſie bat ihn um Schonung und Großmut. Sie that das alles, es war 
das Schwerſte von allem, was ihr noch zugemutet worden war, und 
es war völlig unnütz. Napoleon fand in ihr die ſchönſte Königin 
und die intereſſanteſte aller Frauen“, aber er blieb dieſer höchſten 
Anmut gegenüber unbeſtrickt und unbewegt, und es kann ihm das 
nicht zum Vorwurf gemacht werden. Er würde lächerlich erſchienen 
ſein, wenn er ſich zwei ſchönen Augen zuliebe in der Ritterlichkeit 
verſucht hätte: er war kein Ritter. Sein Heer hatte ihn richtig ge— 
tauft, als es ihn den „kleinen Korporal” nannte. Als ſolcher benahm 
er ſich gegenüber der Königin, und er hatte vollkommen recht, Er 
zu bleiben. Cuiſe ihrerſeits erſcheint nie größer und wahrhaft er— 
habener, als in ihrer erbarmungswürdigen Demütigung vor Napoleon. 
Sie ſelbſt ſchämte ſich ihrer heiligen Erniedrigung keine Stunde, und 
auch den Frieden, welchen Napoleon diktierte, wie man es thut, wenn 
man Glücksſoldat iſt und zur Feder das Schwert hat, nahm ſie wie 
ein ſchweres Schickſal, aber keineswegs als eine Schmach an. 
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„Der Friede iſt geſchloſſen“, ſchrieb fie, „aber um einen jchmerz- 
lichen Preis: unſere Grenzen werden künftig nur bis zur Elbe gehen; 
dennoch iſt der König größer, als fein Widerſacher. Nach Eylau 
hätte er einen vorteilhaften Frieden machen können, aber da hätte er 
freiwillig mit dem böſen Prinzip unterhandeln und ſich mit ihm ver— 
binden müſſen — jetzt hat er unterhandelt, gezwungen durch die Not, 
und wird ſich nicht mit ihm verbinden; das wird Preußen einſt Segen 
bringen. Auch hätte er nach Eylau einen treuen Aliierten verlaſſen 
müſſen, das wollte er nicht. Noch einmal, dieſe Handlungsweiſe 
des Königs wird Preußen Glück bringen, das iſt mein feſter Glaube.“ 

Dieſe tiefe Rechtlichkeit des Königs war der Grund, in welchem 
Luiſens hingebende Liebe zu ihm mächtig wurzelte. Sie ehrte ihn un— 
bedingt, darum verleugnete ſie ſogar ihre eigne, oft klarere Erkenntnis. 
„Es iſt in dem Gefühl ihrer Pflicht als Gattin“, ſchrieb ihre Ver— 
traute, Frau von Berg, an Stein, „daß ſie ſich hingibt und alle 
Neigungen und Meinungen des Königs teilt. Könnte man ihr einen 
Vorwurf daraus machen?“ 

Stein that es gewiß nicht, er war im Januar 1807 in Ungnaden 
als Finanzminiſter entlaſſen worden, er wurde nach dem Frieden von 
Tilſit als der einzige, der helfen könne, zurückgerufen. Er war 
augenblicklich wieder bereit, und die Königin ſchrieb an Frau von 
Berg: „Stein kommt, und mit ihm geht mir wieder etwas Licht auf.“ 
Aber kaum in Memel eingetroffen, fand er abermals eine Gegenpartei 
und den König unentſchloſſen wie früher. Da ſchrieb ihm Luiſe: „Ich 
beſchwöre Sie, nur Geduld in den erſten Monaten; der König hält 
gewiß Wort, Beyme (hindernder Geheimer Kabinettsrat) kömmt 
weg, aber erſt in Berlin. So lange geben Sie noch nach, daß um 
Gotteswillen das Gute nicht um drei Monate Geduld und Seit über 
den Haufen falle. Ich beſchwöre Sie um König, Vaterland, meiner 
Kinder, meiner ſelbſt willen darum. Geduld! Cuiſe.“ 

Auf dieſe Weiſe darf eine Frau ſich in die öffentlichen Angelegen— 
heiten miſchen, ohne daß fie auch nur den leiſeſten Hauch von ihrer 
Weiblichkeit verliert. Charakteriſtiſch iſt es ebenfalls, daß ſie um ihrer 
ſelbſt willen zuletzt bittet. Sie dachte an ſich ſtets zuletzt, zuerſt immer 
an die Ihren und dann noch an das Ganze, an das Land, das Polk, 
die Ehre des Landes, des Volkes und des Hauſes. In allen ihren 
Klagen aus Memel in dem Berbſt, welcher dem verhängnisvollen 
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Frieden folgte, findet ſich kein Wort über ihre perſönlichen Entbehrun— 
gen und Leiden. Und doch hatte ſie buchſtäblich Entbehrungen zu er— 
tragen. Die königliche Familie aß damals ſchlechter, als manche 
bürgerliche und ſie aß das wenige von irdenen Tellern. Das goldene 
Tafelgeſchirr war gemünzt und fürs Land gezahlt worden. Hönig 
und Königin waren arme Leute. Der Pater konnte feiner älteſten 
Tochter, der ſpäteren Kaiferin von Rußland, als Geburtstagsgeſchenk 
zu einem neuen Uleide nur fünf Thaler ſchicken — er hatte nicht 
mehr. Von dem allen aber lieſt man keine Silbe. Was kümmerte 
die echte Königin ſich darum, ob ſie ſchlecht gekleidet gehen mußte, ob 
fie ſchlecht zu eſſen hatte? Der König und Preußen, Preußen — das 
war ihre Angſt, ihr Kummer, ihre Verzweiflung. Unwillkürlich ver— 
gleicht man mit dieſer Gleichgültigkeit gegen alles Außerliche und Per— 
ſönliche die ewigen kleinen Klagen Napoleons auf St. Heleng über 
ſchlechten Kaffee und ähnliche Dinge. 

Ein Augenzeuge, der Prediger Borowſky in Königsberg, wohin 
im Dezember 1807 die ſchwergeprüfte Familie endlich zurückkehren 
durfte, ſchildert die Königin, wie fie in jener Seit erſchien, mit fol 
genden Worten: 

„Fröhlich iſt freilich unſere teure Königin in dieſer Paſſionszeit 
nicht, aber ihr Ernſt hat eine ſtille Heiterkeit, und die Klarheit und 
Ruhe, welche ihr Gott ſchenkt, verbreitet über ihre ganze Perſönlichkeit 
eine Anmut, die man eine würdevolle nennen kann. 

„Ihre Augen haben allerdings den früheren Lebensglanz ver 
loren, und man ſieht es ihnen an, daß ſie viel geweint haben und 
noch weinen; aber damit haben fie den milden Ausdruck einer ſauften 
Wehmut und ſtillen Sehnſucht empfangen, die noch mehr und beſſer 
iſt als Lebensluſt. Die Blüten auf ihrem Angeſicht find wohl verblüht 
und eine ſanfte Bläſſe umgibt es, doch iſt es noch ſchön, und auf 
ihren Wangen wollen mir, faſt noch mehr als früher die roten, jetzt 
die weißen Roſen gefallen, Um ihren Mund, den ſonſt ein ſüßes, 
glückliches Lächeln umſchwebte, ſieht man jetzt von Seit zu Seit ein 
leiſes Beben; es liegt wohl Schmerz darinnen, aber kein bitterer. Ihr 
Anzug iſt ſtets höchſt einfach, und die Wahl der Farben bezeichnet ihre 
Stimmung.“ 

Am beſten jedoch ſchildert ſie ſich ſelbſt in einem Briefe aus dem 
Frühjahr von 1808. Er iſt oft abgedruckt worden, mag indeſſen immer 
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hier noch einmal ſeine Stelle finden. Eine reine Seele kann ſich nicht 
reiner ſpiegeln, als die Kuifes in dieſem einfachen, kindlichen Schrei: 
ben an den verehrten, würdigen Vater. 

„Beſter Vater“, lautet er, „mit uns iſt es aus; wenn auch nicht 
für immer, ſo doch für jetzt. Für mein Leben hoffe ich nichts mehr. 
Ich habe mich ergeben, und in dieſer Ergebung bin ich jetzt ruhig, 
und in ſolcher Ruhe, wenn auch nicht irdiſch glücklich, doch, was mehr 
ſagen will, geiſtig glückſelig. 

„Es wird mir immer klarer, daß alles jo kommen mußte, wie es 
gekommen iſt. Die göttliche Vorſehung leitet unverkennbar neue Welt: 
zuſtände ein, und es ſoll eine andre Ordnung der Dinge werden, da 
die alte ſich überlebt hat, und in ſich ſelbſt als abgelebt zuſammenſtürzt. 
Wir ſind eingeſchlafen auf den Lorbeeren Friedrichs des Großen, welcher, 
der Herr des Jahrhunderts, eine neue Seit ſchuf. Wir ſind mit der⸗ 
ſelben nicht fortgeſchritten, deshalb überflügelt ſie uns. Das ſieht niemand 
klarer ein, als der König. Noch eben hatte ich mit ihm darüber eine 
lange Unterredung, und er ſagte in ſich gekehrt wiederholentlich: Das 
muß auch bei uns anders werden. Auch das Beſte und Überlegteſte 
mißlingt, und der franzöſiſche Kaiſer iſt wenigſtens ſchlauer und 
liſtiger. Wenn die Ruſſen und die Preußen tapfer wie die Löwen ge— 
fochten hatten, mußten wir, wenn auch nicht beſiegt, doch das Feld 
räumen und der Feind blieb im Vorteil. Von ihm können wir vieles 
lernen, und es wird nicht verloren fein, was er gethan und aus⸗ 
gerichtet hat. Es wäre Läſterung, zu ſagen, Gott ſei mit ihm; aber 
offenbar iſt er ein Werkzeug in des Allmächtigen Hand, um das Alte, 
welches kein Leben mehr hat, das aber mit den Außendingen feſt 
verwachſen iſt, zu begraben. 

„Gewiß wird es beſſer werden, das verbürgt der Glaube an das 
vollkommenſte Weſen. Aber es kann nur gut werden in der Welt 
durch die Guten. Deshalb glaube ich auch nicht, daß der Kaifer 
Napoleon Bonaparte feſt und ſicher auf ſeinem, jetzt freilich glänzenden 
Thron iſt. Feſt und ruhig iſt nur allein Wahrheit und Gerechtigkeit, 
und er iſt nur politiſch, das heißt klug, und er richtet ſich nicht nach 
ewigen Geſetzen, ſondern nach Umſtänden, wie ſie nun eben ſind. Dabei 
befleckt er ſeine Regierung mit vielen Ungerechtigkeiten. Er meint es 
nicht redlich mit der guten Sache und den Menſchen. Er und ſein 
ungemeſſener Ehrgeiz meint nur ſich ſelbſt und fein perſönliches Intereſſe. 
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Man muß ihn mehr bewundern, als man ihn lieben kann. Er ift 
von ſeinem Glück geblendet, und er meint, alles zu vermögen. Dabei 
iſt er ohne Mäßigung, und wer nicht Maß halten kann, verliert das 
Gleichgewicht und fällt. Ich glaube feſt an Gott, alſo auch an eine 
ſittliche Weltordnung. Dieſe ſehe ich in der Herrſchaft der Gewalt 
nicht; deshalb bin ich der Hoffnung, daß auf die jetzige böſe Seit eine 
beſſere folgen wird. Dieſe hoffen, wünſchen und erwarten alle beſſeren 
Menſchen, und durch die Lobredner der jetzigen und ihres großen 
Helden darf man ſich nicht irre machen laſſen. Ganz unverkennbar 
iſt alles, was geſchehen iſt und geſchieht, nicht das Letzte und Gute, 
wie es werden und bleiben ſoll, ſondern nur die Bahnung des Weges 
zum beſſeren Siele hin. Dieſes Siel ſcheint aber in weiter Entfernung 
zu liegen, und wir werden es wahrſcheinlich nicht erreicht ſehen und 
darüber hinſterben. Wie Gott will; alles, wie er will. Aber ich finde 
Troſt, Kraft, Mut und Heiterkeit in dieſer Hoffnung, die tief in meiner 
Seele liegt. Iſt doch alles in der Welt nur Übergang! Wir müſſen 
durch. Sorgen wir nur dafür, daß wir mit jedem Tage reifer und 
beſſer werden. 

„Bier, lieber Vater! haben Sie mein politiſches Glaubensbekenntnis, 
ſo gut ich, als eine Frau, es formen und zuſammenſetzen kann. Mag 
es ſeine Lücken haben; ich befinde mich wohl dabei; entſchuldigen Sie 
nur, wenn ich Sie damit behellige. Sie ſehen wenigſtens daraus, daß 
Sie auch im Unglück eine fromme und ergebene Tochter haben, und 
daß die Grundſätze chriſtlicher Gottesfurcht, die ich Ihren Belehrungen 
und Ihrem frommen Beiſpiel verdanke, ihre Früchte getragen haben 
und tragen werden, ſolange Odem in mir iſt. 

„Gern werden Sie, lieber Vater, hören, daß das Unglück, welches 
uns getroffen, in unſer eheliches und häusliches Leben nicht ein— 
gedrungen iſt, vielmehr dasſelbe befeſtigt und uns noch werter gemacht 
hat. Der König, der beſte Menſch, iſt gütiger und liebevoller als je. 
Oft glaube ich in ihm den Liebhaber, den Bräutigam zu ſehen. Mehr 
in Handlungen, wie er iſt, als in Worten, erſehe ich die Aufmerkſam— 
keit, die er für mich in allen Stücken hat, und noch geſtern ſagte er 
ſchlicht und einfach, mit ſeinen treuen Augen mich anſehend, zu mir: 
„Du, liebe Cuiſe, biſt mir im Unglück noch werter und lieber ge— 
worden. Nun weiß ich aus Erfahrung, was ich an dir habe. Mag 
es draußen ſtürmen, wenn es in unſerer She nur gutes Wetter iſt 
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und bleibt. Weil ich dich fo lieb habe, habe ich auch unſer jüngft- 
gebornes Töchterchen Cuiſe genannt. Möge es eine Luiſe werden!“ 
Bis zu Thränen rührte mich dieſe Güte. Es iſt mein Stolz, meine 
Freude und mein Glück, die Liebe und Sufriedenheit des beſten 
Mannes zu beſitzen, und weil ich ihn von Herzen wieder liebe, und 
wir ſo miteinander eins ſind, daß der Wille des einen auch der Wille 
des andern iſt, wird es mir leicht, dies glückliche Einverftändnis, 
welches mit den Jahren inniger geworden iſt, zu erhalten. Mit 
einem Worte: er gefällt mir in allen Stücken, und ich gefalle ihm, 
und uns iſt am wohlſten, wenn wir zuſammen ſind. Verzeihen Sie, 
lieber Vater, daß ich dies mit einer gewiſſen Ruhmredigkeit ſage; es 
liegt darin der kunſtloſe Ausdruck meines Glückes, welches keinem auf 
der Welt wärmer am Herzen liegt, als Ihnen, beſter, zärtlichſter Vater! 
Gegen andre Menſchen — auch das habe ich von dem Könige ge- 
lernt — mag ich davon nicht ſprechen; es iſt genug, daß wir es wiſſen. 

„Unſre Kinder find unſere Schätze, und unſre Augen ruhen voll 
Sufriedenheit und Hoffnung auf ihnen. Der Kronprinz iſt voller Leben 
und Geiſt. Er hat vorzügliche Talente, die glücklich entwickelt und 
gebildet werden. Er iſt wahr in allen ſeinen Empfindungen und 
Worten und feine Lebhaftigkeit macht Verſtellung unmöglich. Er 
lernt mit vorzüglichem Erfolge Geſchichte, und das Große und Gute 
zieht ſeinen idealiſchen Sinn an ſich. Für das Komifche hat er viel 
Empfänglichkeit, und ſeine komiſchen, überraſchenden Einfälle unter— 
halten uns ſehr angenehm. Er hängt vorzüglich an der Mutter, 
und er kann nicht reiner ſein, als er iſt. Ich habe ihn ſehr lieb 
und ſpreche oft mit ihm davon, wie es ſein wird, wenn er einmal 
König ift. 

„Unſer Sohn Wilhelm (erlauben Sie, ehrwürdiger Großvater, 
daß ich Ihre Enkel nach der Reihe Ihnen vorſtelle) wird, wenn mich 
nicht alles trügt, wie ſein Vater, einfach, bieder und verſtändig. Auch 
in feinem Äußern hat er die meiſte Ahnlichkeit mit ihm; nur wird er, 
glaub' ich, nicht ſo ſchön. Sie ſehen, lieber Vater, ich bin noch in 
meinen Mann verliebt. Unſre Tochter Charlotte macht mir immer 
mehr Freude; ſie iſt zwar verſchloſſen und in ſich gekehrt, verbirgt 
aber, wie ihr Vater, hinter einer ſcheinbar kalten Hülle ein warmes, 
teilnehmendes Herz. Scheinbar gleichgültig geht fie einher, hat 
aber viel Liebe und Teilnahme. Daher kommt es, daß ſie etwas 
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Dornehmes in ihrem Weſen hat. Erhält fie Gott am Leben, fo ahne 
ich für fie eine glänzende Zukunft. Karl iſt gutmütig, fröhlich, bieder 
und talentvoll; körperlich entwickelt er ſich eben ſo gut wie geiſtig. Er 
hat oft naive Einfälle, die uns zum Lachen reizen. Er iſt heiter und 
witzig. Sein unaufhörliches Fragen ſetzt mich oft in Verlegenheit, 
weil ich es nicht beantworten kann und darf; doch zeugt es von Wiß— 
begierde — zuweilen, wenn er ſchlau lächelt, auch von Neugierde. Er 
wird, ohne die Teilnahme für andre zu verlieren, leicht und fröhlich 
durchs Leben gehen. — Unſre Tochter Alexandrine iſt, wie Mädchen 
ihres Alters und Naturells find, anſchmiegend und kindlich. Sie zeigt 
eine richtige Auffaſſungsgabe, eine lebhafte Einbildungskraft und kann 
oft herzlich lachen. Für das Komiſche hat fie viel Sinn und Empfäng— 
lichkeit. Sie hat Anlage zum Satiriſchen und ſieht dabei ernſthaft 
aus, doch ſchadet das ihrer Gemütlichkeit nicht. Von der kleinen Cuiſe 
läßt ſich noch nichts ſagen. Sie hat das Profil ihres redlichen Vaters 
und die Augen des Königs, nur etwas heller. Sie heißt Luiſe; 
möge ſie ihrer Ahnfrau, der liebenswürdigen und frommen Luiſe von 
Oranien, der würdigen Gemahlin des Großen Kurfürften, ähnlich 
werden.“ 

Sit dieſer Brief nicht ein wirkliches Juwel? Selbſt die kleinen 
Wiederholungen und Ungeſchicklichkeiten des Ausdrucks dienen nur 
dazu, ſeine vertrauliche Anmut zu erhöhen. Man fühlt es in jedem 
Worte: die Tochter dachte, als ſie es ſchrieb, einzig an den Vater, mit 
welchem ſie ganz ſo ungezwungen ſein konnte, wie mit ſich allein. Bei 
ihrer Beurteilung Napoleons möchte man zur Königin ſagen, wie 
Fauſt zu Gretchen: „Du ahnungsvoller Engel du!“ Wahrlich, das 
Auge der reinen Frau blickt tief, und der Geiſt der reinen Frau richtet 
gerecht. Dabei welche Milde! Sie verdammt gleichſam trauernd. Per— 
ſönlich hatte ſie keinen Groll mehr. Während ihrer letzten Anweſenheit 
zu Potsdam ſtand ſie eines Tages im dortigen Schloſſe vor dem Bilde 
ihres Verfolgers ſtill. Sine der ſie umgebenden Damen konnte ſich 
nicht enthalten, laut und leidenſchaftlich ihren Abſcheu zu äußern. 
Da wandte Luiſe ſich um und ſagte: „Wenn ich ihm verziehen habe, 
was er mir Böſes gethan hat, was haben Sie Urſach, ihm nicht zu 
vergeben d“ a 

Was ſie dem Könige war, das wußte nicht nur er, ſondern ein 
jeder. Nach dem Frieden von Tilſit ſchrieb Iffland, der, ſelbſt 
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während der Feind in Berlin war, den Mut hatte, auf der Bühne 
an Cuiſes Geburtstag zu erinnern, der Königin in einem ſchönen 
Briefe folgende Worte: „Ihro Majeſtät ſind unſerm geliebten Vater 
— dem Freunde der Menſchheit — mit Troſt und Liebe, mit Faſſung 
und Grazie des Lebens zur Seite gewandelt. War es noch ſo trübe, 
ſo fühlten Tauſende ſich beruhigt — „die königliche Frau geht um ihn 
her!“ — mit dieſem Troſte und dankbaren Thränen gedachte dann 
jeder ſeiner Königin.” 

Die Liebe, mit welcher der Kronprinz an feiner holdfeligen Mutter 
hing, wird ebenfalls vielfach beſtätigt. Als er noch in Berlin war, 
wußte ſein erſter Lehrer, Delbrück, keine härtere Strafe für ihn, als 
ihm den Beſuch zu unterſagen, welchen er täglich um zwölf bei der 
Königin machen durfte. Einige Male bloß verſchuldete er dieſe Ent— 
behrung. 

„Die kleine Cuiſe“ war am J. Februar 1808 geboren worden, 
und die Stände Preußens hatten bei ihr Paten geftanden. Den 
Sommer brachte die königliche Familie auf einer kleinen Beſitzung im 
Dorfe Buben zu. Am 5. Dezember dieſes Jahres wurde Berlin end- 
lich von den Franzoſen geräumt, und der König kündigte feine Rück— 
kehr an, folbald er in Petersburg geweſen fein würde, wohin der Kaifer 
Alexander ihn dringend eingeladen hatte. Der neue Krieg zwiſchen 
Frankreich und Gſterreich machte jedoch das Surückgehen nach der 
allzu ausgeſetzten Hauptſtadt bedenklich. Die Königin fing wieder an, 
zu zweifeln, ob ſie Berlin je wieder ſehen ſolle. „Gott weiß, wo ich 
begraben werde“, ſchrieb ſie; „ſchwerlich auf preußiſcher Erde. Gſter— 
reich ſingt ſein Schwanenlied, und dann: Ade, Germania!“ 

Trüber, ſchwerer noch als der vorige Sommer, verging dieſer ihr 
abermals in dem kleinen Haufe auf dem kleinen Dorfe. Die wahr— 
haft kaiſerlichen Huldigungen, welche ihr in Petersburg zu teil ge⸗ 
worden, hatten ſie dankbar gefunden, aber nicht zu tröſten vermocht. 
„Ich bin gekommen, wie ich gegangen“, ſchrieb ſie nach ihrer Surück— 
kunft. „Nichts blendet mich mehr und ich fage Ihnen noch einmal: 
mein Reich iſt nicht von dieſer Welt.“ 

Am 4. Oktober 1809 gab die Königin ihrem letzten Kinde, dem 
Prinzen Albrecht, das Leben. Swei Monate ſpäter, im Dezember, 
gerade an dem Tage, wo ſie als Braut eingezogen war, durfte ſie 
endlich nach Berlin heimkommen, denn als Heimkunft empfand ſie 
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dieſe Wiederkehr. Sie ſaß in einem reichen Wagen, welchen die 
Stadt ihr geſchenkt; er war mit Lila, ihrer Lieblingsfarbe ausgeſchla— 
gen und geſchmackvoll mit Silber verziert. Der König ritt voran, 
von ſchmerzlicher Freude bewegt. Seine beiden älteſten Söhne folgten 
ihm zu Pferde. Dann kam die Königin, noch immer die Schöne, 
aber jetzt auch die Geprüfte. Wie das wiederkehrende Heil wurde ſie 
empfangen, der Tag war klar und mild, die Stadt feſtlich geſchmückt. 
Vor dem Palais erwartete der ehrwürdige Herzog von Mecklenburg— 
Strelitz die ſo lang entbehrte Tochter, und ſie konnte endlich wieder 
am Daterherzen weinen, 

Nachdem jo ihr Heimweh nach Berlin und namentlich nach 
„ihrem Charlottenburg“ geſtillt worden war, erwachte auch wieder 
lebhaft in ihr der alte Wunſch, einmal ihren Vater in feiner Haupt: 
ſtadt zu beſuchen. Sie hatte Strelitz außer einſt beim Durchfahren 
noch nie geſehen, und überhaupt ſeit ihrer Verheiratung, ihrem Aus— 
druck nach, nur ein einziges Mal unter dem väterlichen Dache ge— 
ſchlafen und zwar in Hohen-Sieritz, dem Luſtſchloſſe des Herzogs. Auch 
ehnte ſie ſich, ihre einundachtzigjährige Großmutter nochmals zu ſehen. 

Am 25. Juni reiſte ſie ab. In Fürſtenberg, dem erſten Grenzort 
der väterlichen Lande, wurde ſie vom Herzog, von ihren beiden Brü— 
dern und ihrer jüngſten Schweſter empfangen, in Strelitz am Ein— 
gange des Schloſſes von der greiſen Landgräfin. Feſtlichkeiten fanden 
nicht ſtatt, es war wirklich eine Tochter, die zum Beſuch zu ihrem 
Vater kam. 

Am 28. Juni folgte der König ihr nach. Sie äußerte die leb— 
hafteſte Freude, ihren Gemahl als Prinzeſſin von Mecklenburg im 
Hauſe ihres Vaters begrüßen zu können. 

Gegen Abend fuhr man nach Bohen-Sieritz, denn der König 
hatte gewünſcht, die Seit ſeines Aufenthaltes in ländlicher Stille zu— 
zubringen. Die Königin kam bereits unwohl dort an, und war am 
nächſten Tage noch leidender, erſchien aber doch im Garten, um mit 
ihrer Familie Thee zu trinken. 

Es war zum letztenmal, daß die Ihrigen ſie ſo in ihrer Mitte 
ſahen. Am nächſten Morgen konnte fie fchon nicht mehr aufſtehen. 
Nach einigen ſchlimmen Tagen erholte ſie ſich wieder ſo weit, daß der 
König am 3. Juli dem Rufe dringender Geſchäfte nachgab und nach 
Berlin zurückfuhr. Binnen wenigen Tagen gedachte er die geneſene 
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Gemahlin nachzuholen. Statt das zu können, erkrankte er ſelbſt in 
Charlottenburg, und mit Luiſe wurde es ſchlimmer und ſchlimmer. 
Noch fürchtete man keinen tödlichen Ausgang ihrer Krankheit, aber ſie 
litt viel, hauptſächlich an Schlafloſigkeit. Später, als das Ende näher 
kam, fehlte es ihr auch an Atem, und „Luft! Luft!“ war ihr oft 
wiederholter Seufzer. 

Da ihre Simmer im oberen Stock zu heiß waren, ſo hatte der 
Herzog ihr die ſeinigen abgetreten, die im Erdgeſchoß lagen. Dort, 
auf des Vaters Lager, wachte ſie in der verhängnisvollen Nacht vom 
18. zum 19. Juli dem Rönige und dem Tode entgegen. 

Daß dieſer kommen könnte, davon ſchien ſie bisher noch keine 
Ahnung gehabt zu haben. Erſt in der zweiten Morgenſtunde des 
19. Juli ſagte fie zu Heim, dem berühmten Arzt, den der König aus 
Berlin geſandt hatte: „Aber bedenken Sie, wenn ich dem Könige und 
meinen Kinder ſtürbe!“ | 

Dann fragte fie, ob die Sonne nicht bald aufgehen und ob es 
ein trüber oder ein heller Tag fein werde? Als man ihr antwortete: 
„Dem Anſchein nach ein trüber“, freute fie fich, weil fie davon Küh- 
lung in ihrem Fieber hoffte. 

Ihr Vater hatte ſich auf ihr Bitten ein wenig niedergelegt. Er 
hatte befohlen, ihn zu rufen, ſobald der Suſtand der Königin ſich ver— 
ſchlimmere. Als es gegen drei Uhr geſchah, faltete er die Hände und 
ſagte: „Herr, deine Wege find nicht unſre Wege.“ 

Um vier Uhr kam der König mit feinen beiden älteſten Söhnen. 
Es war ein trüber Morgen, der Himmel ſchwer von Regenwolken. 

„Wie geht's hier?“ fragte der König. 

Die Antwort der Arzte vernichtete ihn gleichſam. Menfchlicher 
Anſicht nach gab es keine Hoffnung mehr. So viel Gewalt der König 
auch über ſich hatte, zitterte er dennoch unwillkürlich, als er ſeine 
Gemahlin umarmte. Sie bemerkte es mit Befremden, und als er ſie 
auf Augenblicke verließ, um einige Faſſung zu ſammeln, ſagte ſie: 
„Der König thut, als wolle er Abſchied von mir nehmen; ſagt ihm, 
er ſolle das nicht, ich ſterbe ſonſt gleich.“ 

Ihn ſuchte unterdeſſen die ehrwürdige Landgräfin damit zu tröſten, 
daß ja noch Atem, folglich noch Hoffnung da ſei, denn bei Gott ſei 
kein Ding unmöglich. „Ach“, antwortete er, „wenn ſie nicht mein 
wäre, ſo würde ſie leben; aber da ſie meine Frau iſt, ſtirbt ſie gewiß.“ 
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Dennoch faßte er ſich, führte ihr die Söhne zu und ſuchte ihr 
einzureden, er ſei nur darum ſo erſchüttert geweſen, weil er ſie ſo 
krank gefunden. So blieb er bis gegen neun Uhr bei ihr, wo er die 
Arzte rief, weil der Todeskampf begonnen hatte. Der eine Arzt riet 
der Königin, die Arme höher zu legen. „Das kann ich nicht“, ſagte 
ſie. Er half ihr dabei, ſie ließ ſie einige Augenblicke ſo liegen, dann 
wieder ſinken, und ſeufzte: „Ach, mir hilft nichts mehr als der Tod.“ 
Der König, der am Bette ſaß, ergriff nun ihre rechte Hand; ihre 
jüngſte Schweſter, welche auf der andern Seite kniete, faßte die linke. 
Das Haupt lehnte die Königin an die Bruſt der Frau von Berg. 
Plötzlich bog fie es zurück, ſchloß die Augen und ſprach: „Herr Jeſus, 
mach' es kurz!“ Fünf Minuten ſpäter hatte ſie vollendet. 

Der König, der nur gekommen war, um ſie ſterben zu ſehen, 
ſank von dieſem härteſten Schlage gleichſam in ſich zuſammen. Dann 
raffte er ſich auf und holte ſeine Söhne. Wie ſie an der Leiche einer 
ſolchen Mutter weinten, braucht nicht geſchildert zu werden. Einige 
Stunden ſpäter kamen noch zwei von den armen Kindern, die fie ver— 
waiſt zurückließ: die Prinzeſſin Charlotte und der Prinz Karl, Sie 
fanden nur noch den Vater, den Segen der Mutter konnten ſie nicht 
mehr empfangen. 

Mit ihnen, mit dem 3 Gatten und dem greiſen fürſt— 
lichen Vater, trauerte das ganze Land. Was ſie war und wie teuer 
ſie allen geweſen, das drückte Schleiermacher in ſeiner Trauerrede 
n warmer Weiſe aus. N 

„Wir wiſſen — ſagte er — wie innig ſie, ohne jemals die 
Grenzen zu überſchreiten, die auch für jene königlichen Höhen der 
Unterſchied des Geſchlechtes feſthält, Anteil genommen hat an allen 
großen Begebenheiten, wie ſie eben durch ihre Liebe zu ihrem könig— 
lichen Gemahl, durch die mütterliche Sorge für die teuren Kinder 
ſich alles angeeignet hat, was das Vaterland betraf, wie lebendig 
ſie immer erfüllt war von den ewig herrlichen Bildern des Rechtes 
und der Ehre, wie begeiſternd ihr Bild und Name, eine käöſtlichere 
Fahne, als welche die königlichen Hände verfertigt hatten, den Heeren 
im Kampfe vorherging.“ 

Der Name „Luiſe“ kann des Suſatzes „von Preußen“ vollſtändig 
entbehren; ſie war nicht bloß die Königin des einzelnen Landes, ſie 


iſt die deutſche Frau durch und für das ganze deutſche Land, ſie iſt 
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der Genius des deutſchen Volkes in einer harten, eifernen Seit, fie iſt 
das Dorbild treudeutſcher Sitte und Sucht, das Muſter deutſcher 
Frauenſtärke. 

Wie fie mit ihrem warmen Herzen mitten im Volke ſtand und 
hoch und gering mit gleicher Liebe umfaßte, davon werden viele 
edle Züge erzählt, deren einige hier ein Plätzchen finden mögen, 

Die Reiſe nach Königsberg zur Krönung im Jahre 1798, welche 
ein wahrer Triumphzug war, bot dem Volke, wie der jungen Herrſcherin, 
Gelegenheit, die gegenſeitige Liebe zu beweiſen. Damals war es, daß 
das königliche Paar in einem kleinen Städtchen Pommerns von neun- 
zehn weißgekleideten Mädchen begrüßt wurde, mit welchen £uife in 
ihrer gewohnten leutſeligen Art ſich unterhielt. Als die erſte Schüchtern⸗ 
heit der Kinder geſchwunden, erzählten ſie zutraulich, ſie wären eigentlich 
zwanzig geweſen, aber die eine von ihnen wäre nach Hauſe geſchickt 
worden, weil man fürchtete, fie könne durch ihre Häßlichkeit das Auge 
der Herrin beleidigen. Von Mitgefühl für die Arme ergriffen, die 
ſich gewiß auf das Feſt gefreut hatte und die wohl jetzt einſam zu 
Hauſe weinte, befahl Luiſe, das Mädchen herbeizuholen und befchenfte 
dasſelbe zur Entſchädigung reichlich vor den andern Kindern. 

Einige Seit ſpäter ereignete es ſich, daß ſie auf einem Balle, 
den ſie beſuchte, eine junge hübſche Dame bemerkte, welche von den 
adligen Herren der Geſellſchaft auffallend vernachläſſigt wurde. Auf 
ihre Erkundigung erfuhr ſie, daß die alleinige Urſache dieſer Surück— 
ſetzung die bürgerliche Abſtammung derſelben ſei. Sofort veranlaßte 
ſie in ihrer liebenswürdigen Weiſe den König, ſelbſt mit der jungen 
Dame zu tanzen und durch dieſe Auszeichnung die Unhöflichkeit der 
andern zu verbeſſern und dieſelben zu beſchämen. | 

Als Königin wie als Kronprinzeffin ging ſie am liebften zu 
Fuße, Arm in Arm mit dem verehrten Gatten, in den Straßen Berlins 
ſpazieren. 

An einem Chriſtmarkt war es, daß fie in Begleitung desſelben 
in eine der Verkaufsbuden trat, um perſönlich Einkäufe für ihre 
Kinder zu machen. Eine ſchlichte Frau, welche ſich daſelbſt befand, 
trat ehrfurchtsvoll vor dem königlichen Paare beiſeite und legte das 
Spielzeug, um welches ſie eben gehandelt hatte, weg. Da ſagte Cuiſe 
in ihrer anmutig-freundlichen Weiſe: „Bleiben Sie, meine Liebe! Wir 
wollen doch den Verkäufern nicht die Käufer vertreiben!“ Im weiteren 
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Geſpräche mit der Frau erfuhr fie, daß dieſelbe einen kleinen Knaben 
habe von dem Alter des Kronprinzen und ſofort kaufte ſie verſchiedenes 
Spielzeug, das fie der hocherfreuten Mutter übergab, damit fie es im 
Namen des Kronprinzen ihrem Knaben befchere. 

Ebenſo liebenswürdig zeigte ſich die Königin gegen eine ſchlichte 
Bürgersfrau, welche bei Gelegenheit eines militäriſchen Kirchenfeftes 
bei überfülltem Gotteshauſe zufällig in die königliche Loge geriet und 
dafür von dem Seremonienmeiſter auf das heftigſte geſcholten wurde. 
Luiſe, die es erfuhr, ſandte den Biſchof Eylert zu ihr, ließ fie be— 
ruhigen über den Vorfall und ſprach ihr, nachdem ſie ſich dieſelbe 
hatte vorſtellen laſſen, perſönlich ihr Bedauern aus. 

Wie wenig ſie auf den Adel der Geburt gab, beweiſt recht deutlich 
die Geſchichte mit der bürgerlichen Majorsfrau, welche auf die Frage 
der Königin, was fie für eine Geborne wäre, in ihrer Verwirrung 
und Verlegenheit die naive Antwort gab, ſie ſei gar keine Geborne. 

Suife entgegnete darauf: „Sie haben mir naivſatiriſch geant— 
wortet. Ich geſtehe, mit dem Ausdruck: „von Geburt ſein“, habe 
ich nie einen vernünftig ſittlichen Begriff verbinden können, wenn 
damit ein angeborner Vorzug bezeichnet werden ſoll; denn in der 
Geburt find ſich alle Menſchen ohne Ausnahme gleich. Allerdings 
iſt es von hohem Wert, ermunternd und erhebend, von guter Familie 
zu ſein und von Vorfahren und von guten Eltern abzuſtammen, die ſich 
durch Tugend und Verdienſt auszeichneten, und wer wollte das nicht 
ehren und bewahren? Aber dies findet man, Gott Cob! in allen 
Ständen und gerade aus den unterſten ſelbſt ſind oft die größten 
Wohlthäter der Menſchheit hervorgegangen. Außere glückliche Lage 
und Vorzüge kann man erben, aber innere perſönliche Würdigkeit, 
worauf am Ende doch alles ankommt, muß jeder für ſich und ſeine 
eigne Perſon durch Selbſtbeherrſchung erwerben. Ich danke Ihnen, 
liebe Frau Majorin, daß Sie mir Gelegenheit gegeben haben, dieſe, 
wie ich glaube, fürs Leben nicht unwichtigen Gedanken unbefangen 
auszuſprechen und wünſche Ihnen in der Ehe viel Glück, deſſen Quelle 
nur in unſerm Herzen liegt.“, 

Königin Cuiſe war eine Frau, in deren ganzem Weſen es lag, 
daß jeder von ihr ſich angezogen fühlte und ihr Lobredner wurde. 
So äußert ſich der Ritter v. Lang, ein keineswegs durch Liebens— 
würdigkeit hervorragender Mann mit ſcharfer Zunge: „Das war nun 
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eine Frau, die wie ein ganz überirdiſches Weſen vor einem ſchwebte, 
in einer engliſchen Geſtalt und von honigſüßer Beredſamkeit, mit der 
fie allen die Strahlen ihrer Holdſeligkeit zuwarf, fo daß jeder wie in 
einem zauberiſchen Traume glauben mußte, dieſes lebendige Feenbild 
ſei in ihn verliebt und er dürfe nun auch in ſie verliebt ſein.“ 

Sie war freilich auch eine Schönheit erſten Ranges, deren pracht- 
voller Wuchs, deren anmutsvolle Haltung und Bewegung jedem im— 
ponierten. Ob wir ſie betrachten, wie unſer Bild ſie zeigt, in der 
griechiſchen Gewandung, wie ſie damals üblich war, das reiche blonde 
Haar in antike Knoten geſchlungen, in der ganzen Friſche ihrer Jugend— 
reife, oder ob wir unſern Blick einem andern Bildniſſe von ihr zu⸗ 
wenden, in welchem der Ernſt der Gattin, der Mutter, der Königin ſich 
miſcht mit der keuſchen Lieblichkeit und der ſinnigen Anmut der deutſchen 
Frau, immer hat dieſes Antlitz für uns etwas Sympathiſches und Der- 
trauen Erweckendes, ſo daß man die Begeiſterung der Seitgenoſſen 
wohl zu begreifen vermag. Bei all ihrer Leutſeligkeit und Sreundlich- 
keit aber bewahrte ſie ſtets den wahrhaft königlichen Anſtand, die edle 
Würde, welche wie bei allen großen Naturen am deutlichſten hervor— 
trat, als das Unheil mit ſeiner Schwere auf ihr laſtete. Als Napoleon 
ihr in ziemlich unhöflichem Tone die Frage vorlegte: „Wie konnten 
Sie Krieg mit mir anfangend“ da antwortete ſie mit ungebeugtem 
Stolze und königlicher Ruhe: „Dem Ruhme des großen Friedrich war 
es erlaubt, uns über unſere Kräfte zu täuſchen, wenn wir uns über- 
haupt getäuſcht haben.“ 

Und dieſen erhabenen Stolz, dieſe heldenhafte Hoheit bewahrte 
ſich die hohe Dulderin, obwohl ſie fühlte, wie ihr Herzblut tropfenweiſe 
verrann im Schmerz um ihr zertrümmertes, zerſtücktes Preußenland, 
bis an ihren Tod. — | 

Was ſie jo vielen geweſen, das follte, wenigſtens der Geſtalt 
nach, auch für ſpätere Geſchlechter erhalten bleiben. Aus dem Dank 
und aus der Trauer feines Herzens ſchuf Rauch, welchem fie das 
Künftlerwerden jo lieblich mild erleichtert hatte, ihr wunderſchönes 
Marmorbild. In Charlottenburg, dem Orte, der ihr ſtets fo teuer 
geweſen, bezeichnet es die Stätte ihres Ruhens, an welche nach der 
Schlacht bei Leipzig der ſiegreiche, aber durch den Sieg nicht getröſtete 
Gatte ihr einen Lorbeerzweig brachte und an welcher der jugendliche 
Sänger von „Leier und Schwert“, Theodor Körner, deſſen Helden— 
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tod ſeinen hinreißenden Liedern die wahre Weihe gab, in ahnungs— 


vollem Dorgefühle ſang: 


„Du ſchläfſt fo ſanft! Die ſtillen Füge hauchen 
Noch deines Lebens ſchöne Träume wieder! 
Der Schlummer nur ſenkt ſeine Flügel nieder, 
Und heil'ger Friede ſchließt die klaren Augen. 


So ſchlummre fort, bis deines Volkes Brüder, 
Wenn Flammenzeichen von den Bergen rauchen, 
Mit Gott verſöhnt die roſt'gen Schwerter brauchen, 
Das Leben opfernd für die höchſten Güter. 


Tief führt der Herr durch Nacht und durch Verderben; 
So follen wir im Kampf das Heil erwerben, 
Daß unſre Enkel freie Männer ſterben. 


Kommt dann der Tag der Freiheit und der Rache: 
Dann ruft dein Volk; dann, deutſche Frau, erwache, 
Ein guter Engel für die gute Sache! 


Jahre gingen dahin, Luiſes Andenken verging nicht mit ihnen. 
Ihre Kinder wurden Männer und Gattinnen, aber ſie vergaßen der 
Mutter nicht. Der König ergraute allmählich: Cuiſe war an der Grenze 
der Jugend von ihm geſchieden — er ſollte ſie bis in das Greiſen— 
alter hinein überleben, aber mit ihm lebte die Erinnerung an die Ge— 
fährtin feiner glücklichſten und feiner ſchwerſten Seit unauslöfchlich fort, 
ſelbſt als er ſich in Auguſte, Gräfin von Narrach, nach ihrer Der- 
mählung Fürſtin von Liegnitz genannt, eine Pflegerin und Freundin 
für den Abend ſeines Lebens gewählt hatte. Und als auch für ihn 
die Stunde geſchlagen hatte, welche die Erdenwanderer heimruft, da 
ließ er ſich an die Seite der Unvergeſſenen betten, und Luiſe war 
wieder mit dem Gatten vereint, und, ſo weit etwas Irdiſches dauern 
kann, „auf immer“. 

Auch dem Volke blieb ſie unvergeßlich, und, um ſo zu ſagen, 
lebendig. Der Gedanke des deutſchen fürſtlichen Weibes war in ihr 
zur Erſcheinung gekommen und wirkte fort auch auf das neue Ge— 
ſchlecht. Unſre Eltern erzählten von ihr — ſie hatten „den Engel“ 
gekannt; wir Kinder hörten von ihr mit Begier und Bewunderung, 
und es war uns, als müßte ſie auch uns noch leben. Was uns 
widerfuhr an Schmach oder Ehre, wir wandten uns damit an fie, die 
über Preußen ſchwebte wie ein Stern, welcher ſich verdunkelte oder 
erhellte, je nachdem er auf Schmach oder auf Ehre herableuchtete. 


- 
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Und als in der Seit der Boſenblüte und des Dölferfriedens, im 
Julimonat 1870, ein andrer Napoleon abermals den Rhein und die 
Vernichtung der deutſchen Freiheit begehrte, da durften wir wohl nicht 
länger Preußen allein, ſondern Deutſchland fo zu „unſerer Königin“ 


reden laſſen: 


Heilige Hönigin, Immer noch liebe ich 

Einſt Preußens Stern, Dich mütterlich — 

Bete um Sieg für mich Bimmlifche Tochter mein, 

Zum Schlachtenherrn. Bete für mich. 

Wieder am Rhein erhebt 5 ö 

Der Erbfeind ſich — Wer hat getränket dich 

Heilige Königin, Mit Gram und Schmach, 

Bete für mich. Bis daß des Jammers voll 
Das Herz dir brachd 

Du warſt das lieblichſte, Wiederum drohet er, 

Deutſcheſte Weib, Kämpfen will ich — 

Lauter an Seele und Deutſche Märtprerin, 

Lauter an Leib. Bete für mich. 


Am 10. März 1876 ward in Berlin und vielen andern Städten 
des preußiſchen Staates der hundertjährige Geburtstag von Preußens 
edelſter Frau feſtlich, in der königlichen Familie aber in aller Stille 
begangen. Unter den vielen Huldigungen, welche damals der un- 
vergeßlichen Dulderin dargebracht wurden, hat uns beſonders an— 
geſprochen Th. Geskys Sonett, in dem es heißt: 


Luiſe, hehre Königin der Frauen, 
O wolle heut auf Preußens Königsthron, 
Auf deinen vielgeliebten Heldenſohn, 
Auf Haiſer Wilhelm ſegnend niederſchauen! 


Als Wetterwolken türmten ſich voll Grauen, 
Und der Tyrann mit deutſchem Recht trieb Hohn, 
Haft du auf Erden wie ein Engel ſchon 
Dein Volk getröſtet voller Gottvertrauen. 


Dir brach das edle Herz, vom Schmerz bezwungen, 
Als Preußens Genius verſank in Nacht — 
Du ſahſt nicht mehr der Freiheitsſonne Pracht. 


Doch auf zum Himmel haſt du dich geſchwungen, 
Von deinem Volk mit treuer Lieb' umſchlungen. 
Ein Schutzgeiſt, der ob Deutſchlands Krone wacht. 


eee 


. 


* 


FN 


Lady Heſter Stanhope. 
(Geb. 15. März 1776, geſt. 23. Juni 1839.) 
Königin von Tadmor, Hauberin, Prophetin, Patriarchin. 


Philarete Chasles: Lady Stanhope, Revue des deux Mondes, 
tome onziöme, 1845. 


„Mylady! 

a ich weiß, daß Beſuche von Fremden Ihnen wenig will: 
kommen ſind, weil ſie häufig nur durch müßige Neugier 
und bisweilen ſelbſt durch noch ſchlimmere Beweggründe veranlaßt 
werden, fo bekenne ich frei, daß ich nicht ohne Angſtlichkeit meiner— 
ſeits um die Erlaubnis anhalte, Ihnen meine Huldigungen darbringen 
zu dürfen. Dennoch habe ich mir ſchon ſeit Jahren das Vergnügen, 
Sie kennen zu lernen, in der Einbildung ausgemalt, und es wäre von 
Ihrer Seite eine wirkliche Grauſamkeit, wenn Sie jetzt, wo der lang— 
erſehnte Augenblick endlich gekommen, mir das Glück verweigern ſollten, 
der Königin von Palmyra, der Nichte des großen Pitt, meine Ehr— 
furcht zu bezeigen. 

„Außerdem, Madame, habe ich nach allem, was ich von Ihnen 
gehört, die Anmaßung, eine Übereinſtimmung in unſeren Charakteren 
anzunehmen, denn gleich Ihnen, Mylady, erwarte ich unſer künftiges 
Heil vom Oſten her, weil Völker, welche Gott und der Natur noch 
näher find, die verrottete Siviliſation des abgelebten Europas allein 
zu erneuern vermögen, wo alles künſtlich iſt und wir binnen kurzer 
Seit von einer neuen Art Barbarei bedroht fein werden, nicht der, 
mit welcher Staaten anfangen, aber der, mit welcher ſie enden. Gleich 
Ihnen, Madame, glaube ich, daß die Sternkunde keine eitle, ſondern 
nur eine verloren gegangene Wiſſenſchaft iſt. Gleich Ihnen, Madame, 
bin ich Ariſtokrat von Geburt und aus Grundſatz, indem ich in der 
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ganzen Natur deutlich eine Ariftofratie wahrnehme. Gleich Ihnen 
endlich, Madame, lieb' ich es, bei Tage zu ſchlafen und bei Nacht 
zu wachen. Hier halt' ich inne, denn in Geiſt, Energie des Charakters 
und in der ſeltſamen und würdevollen Lebensweiſe, die Sie führen, 
kann nicht wer will Lady Heſter Stanhope gleichen. 

„Ich ſchließe dieſen Brief, der Ihnen bereits zu lang erſcheinen 
muß, mit der Bitte, dieſe Außerungen eines zwar alten, aber geraden 
und aufrichtigen Herzens nicht für Redensarten zu halten. Ich bin 
weder ein Engländer noch ein Franzoſe, ſondern nur ein ehrlicher, 
ſchlichter Deutſcher, welchem man vielleicht zu viel Enthuſiasmus, aber 
niemals Schmeichelei oder Derftellung vorwerfen kann.“ 

Dieſes Schreiben richtete am 20. März 1838 der Veſtor unſrer 
Touriſten, Semilaſſo, der Verſtorbene, kurz der Fürſt von Pückler— 
Muskau, von Saida aus an Heſter Lucy Stanhope in ihrem Felſen— 
ſchloſſe von Dar Dſchun. Wir waren bei der Mitteilung dieſes Schrift- 
ſtücks auf die engliſche Überſetzung angewieſen, welche der Leibarzt der 
Lady Heſter davon gibt; das Original hatten wir nicht, denn Pückler 
ſelbſt teilt es nicht mit, ſondern ſagt in ſeiner „Rückkehr“ nur: er habe 
der ihm als ſehr exaltiert geſchilderten Lady einen ziemlich wunder— 
lichen, halb leidenſchaftlichen, halb unterwürfigen Brief geſchrieben. 
Trotz ihrer Exaltation war die „Lady“ doch viel zu ſehr Weltdame, 
um dem „ ſchlichten, ehrlichen Deutſchen“ unbedingt zu trauen, nur 
wollte ſie es mit ihm nicht verderben, „denn“, ſagte ſie zu ihrem 
Doktor, „er hat ſolch eine Zunge und ſolch eine Feder!“ — „O, aber, 
Doktor, ſein Buch, ſein Buch!“ äußerte ſie zehn Tage ſpäter, als ſie 
noch immer ſo leidend war, daß Doktor Merion ihr vorſchlug, des 
Fürſten Beſuch ganz abzulehnen, und auf „ſein Buch, ſein Buch“ hin 
wurde Semilaſſo ſchließlich angenommen. Lady Heſter, die ſich von 
Seit zu Seit gebärdete, als wäre fie eine deutſche Hausfrau, zählte 
Tiſchtücher, Servietten und Überzüge. Als fie mit der Wäſche in 
Ordnung war, kam fie in den Hof, ſetzte ſich nieder und ließ den 
Inhalt des Porzellanfchranfes vor ſich ausbreiten. Es war ſchlecht 
darum beſtellt: eine Theekanne, zwei Taſſen und zwei Teller, von 
denen einer etwas ſchadhaft war, brachte ſie von demſelben blau und 
weißen Muſter zuſammen, mehr nicht. Doktor Merion drang in ſie, 
bei dieſem Beſuch fein Frühſtücksſervice aus weißem franzöſiſchem 
Porzellan anzuwenden. „Nein“, antwortete fie, „mag er fehen, wohin 
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ich gekommen bin.“ Sie wollte nun noch zwei von ihren Dienern, 


welche dem Fürſten aufwarten ſollten, in die Geheimniſſe des Tafel— 


deckens einweihen. Die Tafel war der Fußboden: in ganz Dar Dſchun 
gab es nur einen wirklichen Tiſch, einen alten Spieltiſch, der aus 
Lady Heſters Schlafzimmer in den Salon und aus dieſem in jenes 
getragen wurde, je nachdem ſie ſich in einem oder dem andern Gemach 
aufhielt. Aber ſelbſt auf dem Fußboden war es nicht möglich, den 
Leuten begreiflich zu machen, wie ſie etwas zu ſtellen hatten, und von 
neuem wagte der Doktor ſeine Hilfe anzubieten. Er hatte einen 
Burſchen, einen Türken von ſechzehn Jahren, welcher zum Bedienen 
abgerichtet worden war — wollte Lady Beſter es nicht mit dem ver- 
juchen? „Ich will erſt ſehen, ob er's kann“, erklärte fie, und Mah— 
mud, der ſie nie geſehen und ſie gleich vielen andern für irgend ein 
übernatürliches Weſen hielt, kam mit Sittern und Sagen an. Er 
machte indeſſen ſeine Sache gut, nur daß er die Suppenterrine in die 
Mitte der eingebildeten Tafel ſetzte. Das veranlaßte Lady Heſter zu 
einem lauten Ausruf und zu einer eigenhändigen Beweisführung, wie 
in einem faſhionablen Haufe der Tifch gedeckt werden müſſe. Übrigens 
wurden Mahmuds Dienſte angenommen, der Weg vom Thor zum 
Fremdengarten war geebnet und neu gerollt, die Thüren waren friſch 
angeſtrichen worden und Fürſt Pückler-Muskau durfte kommen, um 
ſich, wie es gebräuchlich war, wenn Lady Heſter einen Beſuch empfing, 
mit einer langen Pfeife auf ein Sofa gegenüber dem ihrigen nieder— 
zulaſſen. 

Den erſten Eindruck, den fie auf ihn machte, hat er wie folgt 
geſchildert: „Das blaſſe, regelmäßige Antlitz, die dunklen, feurigen 
Augen, die hohe, weiße Geſtalt mit der feuerroten Kopfbedeckung, die 
ſtrenge Haltung, das fonore, etwas tiefe Organ — es war wirklich 
viel Impoſantes in der Erſcheinung, doch nichts was an Affektation 
ſtreifte. Man kann im Gegenteil nicht natürlicher und wahrer ſein 
als ich Lady BHefter bis zum letzten Augenblicke gefunden habe, ein 
durchaus ftarfer, faft zu männlicher Charakter, der den bloßen Schein 
in allem verachtete.“ 

Wie aber geſchah es, daß der preußiſche Fürſt von der engliſchen 
Lady nicht in einem Londoner Hauſe, nicht auf einem Familienlandſitz, 
nicht wenigſtens in dem Putzzimmer einer Cottage erwartet wurde, 
ſondern in der Einſamkeit eines ſyriſchen Felſenſchloßesd Die Beant— 
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wortung dieſer Frage macht eine der ſeltſamſten Lebensgeſchichten aus, 
welche ſich von einer Frau immer erzählen läßt. 

Hefter Stanhope war die älteſte Tochter des Grafen von 
Stanhope und durch ihre Mutter, nach welcher ſie genannt war, die 
Enkelin des großen Lord Chatham. Derſelbe ſtarb bereits 1778, 
zwei Jahre nach ihrer Geburt, ſo daß ſie ihn nur durch Hörenſagen 
kannte; nichts deſtoweniger ſprach ſie viel von ihrer Ahnlichkeit mit 
ihm. „Das bin ich“, äußerte ſie wiederholentlich, als Doktor Merion 
ihr eine Charakterſchilderung ihres Großvaters vorlas. Sie war über— 
haupt auf die Pitts ſtolzer, als auf die Stanhopes. „Ich bin eine 
Pitt“, pflegte ſie zu ſagen, wenn ſie ſich, wie ſie es gar zu gern that, 
über die geſamte Menſchheit ſtellen wollte. Eines Tages erzählte 
ſie von einer Gelegenheit, bei welcher ſie die höchſte Rechtlichkeit be— 
wieſen. „Sine Perſon von Grundſätzen konnte nicht anders handeln“, 
meinte der Doktor, und glaubte ihr ſeine Anerkennung ausgedrückt 
zu haben. Aber er hatte es nicht getroffen. „Was, Grundſätze!“ 
brauſte ſie auf; „ich bin eine Pitt.“ „Woraus man ſchließen konnte“, 
moraliſierte der Doktor, „daß ihrer Meinung nach für eine Pitt alle 
Grundſätze überflüſſig wären.“ 

Die Mutter, durch welche ſie eine Pitt war, ſtarb ſchon im Som— 
mer 1780, nachdem ſie nur ſechs Jahre verheiratet geweſen. Sie 
hinterließ ihrem Gatten, welcher damals erſt Viscount Mahon 
war, außer Hefter noch zwei Töchter: Griſelda und Lucy. Seine 
zweite Frau, eine Grenville, ſchenkte ihm drei Söhne: Mahon, 
Charles, der bei Coruna fiel, und James, welcher ſpäter zu Laen- 
Wood, der Villa feines Schwiegervaters, des Grafen von Mansfield, 
ſtarb. 

Die Stiefmutter ſcheint gutmütig geweſen zu ſein. Sie faßte 
Hefter gern am Kinn und fagte: „Das Mädel iſt wie eine Seifenkugel; 
man kann ihr nicht in die Backen kneifen.“ Ihrerſeits verhalf Heſter 
der Stiefmutter zu einer neuen Equipage, als Lord Stanhope, 
welcher den Demokraten und ſogar den Republikaner ſpielte, plötzlich 
Wagen und Pferde abſchaffte, weil er ſie zu ariſtokratiſch fand. Lady 
Stanhope war über dieſe Neuerung höchſt unglücklich, die ganze Fa— 
milie in der ſchlechteſten Stimmung — Heſter wußte ſich ein Paar 
Stelzen zu verſchaffen und ſpazierte vergnüglich im Straßenſchmutz 
herum. Als fie nach Haufe kam, fragte der Vater „klein Mädchen“, 
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warum und auf was fie da einhergeftiegen wäre? „O, Papa, da Ihr 
die Pferde abgeſchafft habt, ſo macht' ich einen Spaziergang auf Stel— 
zen — Ihr wißt, ich frage nicht nach Schmutz oder ſonſt etwas, aber 
die arme Lady Stanhope leidet von dergleichen; ſie iſt an ihren Wa— 
gen gewöhnt und ihre Geſundheit iſt nicht die beſte.“ Lord Stanhope 
blickte fort, dann fragt' er: „Nun, klein Mädchen, was würdet Ihr 
ſagen, wenn ich einen neuen Wagen für Lady Stanhope kaufte?“ — 
„Ich würde ſagen, Papa, daß es ſehr gütig von Euch wäre.“ — 
„Gut, gut, wir wollen ſehen, aber kein Wappen daran.“ Lord Stan— 
hope hielt Wort, und Lady Stanhope war fo zufrieden, wieder einen 
Wagen zu haben, daß ſie höchſt wahrſcheinlich nicht nach dem 
mangelnden Wappen gefragt hat. 

Auch für ihre Schweſtern pflegte Hefter zu ſorgen. „Immer hieß 
es Heſter, Heſter, Beiter”, äußerte fie ſpäter, wenn fie erwähnte, was 
fie für Cucy und Griſelda gethan. Lucy war die hübſcheſte, dabei 
ſanft und liebenswürdig; Griſelda die geſcheiteſte, aber neidiſch und 
herrſchſüchtig. Damit kam ſie nun gegen Heſter nicht auf, denn wo 
Hefter war, herrſchte niemand anders. Die Schweſtern wagten nie 
ihr Simmer zu betreten, ohne daß ſie vorher um Erlaubnis bitten 
ließen. Vom Vater und von William Pitt, dem Bruder ihrer Mutter, 
dem zweiten Sohne Lord Chathams, war Heſter der entſchiedene Lieb— 
ling. Entwickelt, wie dieſe Männer waren, konnten ſie mit dem 
noch halbkindiſchen Mädchen bereits plaudern und hörten Dinge, 
welche Heſter gedacht, nicht Wiederholungen deſſen, was fie gelernt 
hatte. Heſter lernte nicht viel, eigentlich lernte ſie gar nicht — ſie 
überraſchte auch ſpäter ihre Suhörer eben ſo ſehr durch ihre Un— 
wiſſenheit wie durch ihren natürlichen Geiſt. Selbſt am Leſen fand 
fie kein Vergnügen, fie haßte ſogar die Bücher. „Was mich betrifft“, 
äußerte ſie einſt, „ich würde alle Bücher auf einmal vernichten.“ 
Perſonen welche ſich durch Bücher beeinfluſſen ließen, ſchätzte ſie un— 
beſchreiblich gering. „Sie denken heute in Übereinſtimmung mit einem 
Schriftſteller, und morgen in Übereinſtimmung mit einem andern ge— 
rade das Gegenteil, ganz wie Theekannen, die aus dem Schnabel 
alles herauslaufen laſſen, was man oben in fie hineingegoſſen hat.“ 

Vicht weniger haßte Lady Hefter alle Erzieherinnen. „Wenn ich 
Seit hätte“, ſagte ſie einmal in Syrien, „da wollte ich ein Buch über 
Schweizer Gouvernanten ſchreiben.“ Sie war, nebſt ihren Schweſtern, 
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ihnen in ihrer Kindheit und erſten Mädchenzeit völlig überlaſſen 
worden, den Schweizer- und franzöſiſchen Gouvernanten, welche den 
Eltern, dem Vater wenigſtens, jo gut wie unbekannt blieben. Eines 
Tages hob Lord Stanhope den Handſchuh einer Frau auf, welcher 
er bis zur Thür ſeines Hauſes in London gefolgt war. Es war die 
Gouvernante feiner Töchter, die er nicht erkannte, weil er fie noch nie 
geſehen hatte. Lucy Stanhope ſagte häufig: ſie würde auch ihre 
Stiefmutter nicht kennen, wenn fie ihr auf der Straße begegnete. Lady 
Stanhope ſtand um Sehn auf, fuhr aus, kehrte zum Ankleiden zurück, 
fuhr zu Tiſche, dann in die Gper, dann in Geſellſchaft, und kam 
meiſtens erſt mit Tagesanbruch wieder. Lord Stanhope betrieb Demo— 
kratie und philoſophiſche Studien — wie hätte beiden irgend welche 
Seit für ihre Töchter bleiben follen? Wozu wäre das auch nötig 
geweſen? Waren nicht die Gouvernanten dad Wurden die Ladies 
Heſter, Lucy und Griſelda nicht nach allen Regeln erzogen, oder wie 
Lady Heiter es nannte: „gequält“? Lady Heſter glaubte nicht an 
den wirklichen Nutzen der Erziehung. „Erziehung“, verſicherte ſie, 
„iſt nichts als Anſtrich — das Holz darunter wird in ſeiner Beſchaffen— 
heit nicht verändert, es gewinnt nur ein etwas beſſeres Anſehen. Die 
Natur bildet uns in einer beſtimmten Art ſowohl innerlich wie äußer— 
lich, und es iſt unnütz, ſie umwandeln zu wollen. So wollten ſie mich 
zu einer dünnen Miß zuſammenpreſſen — ein Ding der Unmöglichkeit!“ 

Gewiß wäre es unmöglich geweſen. Heſter Stanhope war zu 
keiner dünnen Miß beſtimmt, ſondern zu einer großartigen Erſcheinung 
angelegt. Beinahe ſechs Fuß hoch, breit und voll im Verhältnis, 
majeſtätiſch von Anſehen, blendend weiß — man konnte die Perlen 
ihres Halsbandes nicht von ihrer Haut unterſcheiden — von blühender 
Farbe, mit prächtig roten Lippen, mit blitzenden graublauen Augen, 
unter welchen dunkle Schatten lagen, ſo war Heſter Stanhope, als ſie 
das Naus ihres Vaters verließ und in dem ihres Gheims, des großen 
Staatsmannes, als Herrin auftrat. 

Heſter erklärte, fie habe dieſen, für ihre Jugend immerhin auf— 
fallenden Schritt im Intereſſe ihrer Familie gethan, um dem ſchäd— 
lichen Einfluß, welchen die politiſche Stellung ihres Vaters auf die Su— 
kunft ihrer Geſchwiſter haben könnte, durch die Gunſt entgegenzuwirken, 
deren Pitt am Hofe genoß. Möglich, oder ſogar wahrſcheinlich iſt es 
aber auch, daß ihrer herb ariſtokratiſchen Natur das demokratiſche 
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väterliche Haus allmählich immer widerwärtiger geworden war, und 
daß ſie beim Wechſeln ihrer Stellung ſo gut an ſich ſelbſt dachte, wie 
an ihre Brüder und Schweſtern. 

Sie hatte, für den Augenblick mindeſtens, das Rechte gewählt. 

Sie war im Salon des Miniſters nicht weniger an ihrem Platze, 
als in feinem Kabinett. Hier feine Vertraute, feine Ratgeberin, oft 
feine Hand, war ſie dort die glänzende, gefeierte Repräſentantin feiner 
geſelligen wie ſeiner politiſchen Stellung. Dazu kam das ſchöne, per— 
ſönliche Verhältnis zwiſchen Onkel und Nichte. Er ſchätzte ſie am 
höchſten nicht nur von allen Frauen, ſondern von allen Menſchen; 
ſie hing zugleich mit höchſter Anerkennung und tiefer Liebe an ihm. 
„Kein reinerer Engel trat je ins Leben, als er“, ſagte ſie in ihrer 
emphatiſchen Art, als ſie, ſelbſt gebrochen und elend, ein Jahr vor 
ihrem Tode noch voll Mitleid von „poor Mr. Pitt“ ſprach. 

Wenn ſie, ſtolz und gebieteriſch, wie ſie war, während der 
Periode ihres Glanzes die Macht ihrer Stellung mißbrauchte, wenn 
ſie ihrem Spott, ihrer rückſichtsloſen Wahrheitsliebe ungehemmten 
Lauf ließ, den Doppelzüngigen ihre Verachtung, den Unbedeutenden 
ihre Geringſchätzung zeigte, den Neidiſchen triumphierend Trotz bot und 
ſich Feinde ohne Sahl erwarb, ſo kann man es für ſie bedauern, ſich 
darüber wundern kann man nicht. Es war erklärlich, daß ſie ein 
wenig die Beſinnung verlor. Ein unaufhörliches Konzert von Lob— 
preiſungen umrauſchte ſie, wo ſie nur erſchien. Die große Welt ver— 
ſteht zu ſchmeicheln, wenn ſie es der Mühe wert hält. Pitt ſprach 
von feiner ſchönen und begabten Nichte ſtets wie von einem unver: 
gleichlichen Weſen. Selbſt der „gute alte König“, wie ſie Georg III. 
immer nannte, brachte ihr den Tribut ſeiner Huldigung dar. Eines 
Tages, als er mit ſämtlichen Prinzen und Prinzeſſinnen auf der 
Terraſſe von Windſor ſpazieren ging, wandte er ſich an ſeinen Mi— 
niſter, welcher Lady Heſter am Arme hatte. „Pitt“, fagte er, „ich 
habe einen neuen Miniſter an Kurer Stelle.“ Herr Pitt antwortete: 
„Wie es Ew. Majeſtät beliebt; ich werde mich glücklich fühlen, daß 
Ew. Majeſtät jemand gefunden hat, um mir die Laſt der Geſchäfte 
abzunehmen.“ — „Einen beſſern als Ihr“, fuhr der König fort. 
„Ew. Majeſtät Wahl kann nur eine weiſe ſein“, entgegnete Herr Pitt. 
Der König wiederholte: „Ich werde einen beſſern Miniſter als Ihr 
haben und was noch mehr iſt, einen guten General.“ Pitt fing an, 
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den königlichen Scherz rätſelhaft zu finden und bat, Seine Majeſtät 
möge ihm den Namen ſeines Nachfolgers nennen. Da zeigte der 
König auf Lady Heſter: „Das iſt mein neuer Miniſter. In meinem 
Reich gibt es keinen Mann, der ein beſſerer Politiker wäre, als Lady 
Hefter, und, ich ſage es mit großem Vergnügen, auch keine Frau, die 
ihr Geſchlecht mehr zierte. Und laßt es Euch jagen, Herr Pitt, Ihr 
habt nicht Urſache, ſtolz zu ſein, weil Ihr ein Miniſter ſeid, denn viele 
ſind es vor Euch geweſen und werden es nach Euch ſein, aber Ihr 
habt Urſache, ſtolz auf ſie zu ſein, welche alles, was groß iſt, im Mann 
und Weibe vereinigt.“ — „Doktor“, ſetzte die Erzählerin hier hinzu, 
„geren Pitt kamen die Thränen in die Augen — — und wie die 
Hofdamen ſich auf die Lippen biſſen!“ 

Und dann ſtirbt Pitt erſchöpft und verſchuldet zu Putney, und 
Lady Heſter verliert ihre Stütze und verſchwindet von der Höhe, auf 
welcher fie geglänzt. Wie kann fie auch in der Dunkelheit leben ? 
Sie kann es eben nicht. Sie iſt arm, arm in ihrem Sinne wenigſtens, 
und, wie ſie es ausdrückt, „eine arme gentlewoman iſt das Schlimmſte 
in der Welt.“ Pitt hat auf ſeinem Sterbebett für ſie um eine Penſion 
von 1500 Pf. gebeten, der König hat geſagt: „Gebt ihr die größte, 
die einer Frau gewährt werden kann.“ Fox hat ihr angeboten, er 
wolle ihr 2000 Pf. durch Parlamentsbeſchluß zuſichern laſſen. OGb— 
gleich perſönlich ihm nicht feind, hat ſie ſeine Großmut zurückgewieſen, 
denn er war Pitts Gegner. Die Penfion, 1290 Pf., hat fie an- 
genommen, damit hält ſie für ihre beiden jüngeren Brüder Haus in 
„Mountague-Square“, wie fie beharrlich Montague-Square nennt. Die 
beiden jungen Männer ſollen, wenn fie in „der Stadt“, d. h. in 
London, ſind, ihre Freunde irgendwo empfangen können. Dieſes 
„Irgendwo“ beſteht in einem Schlafgemach und einem $rühftücks- 
zimmer für jeden von ihnen, und von neun Uhr früh bis um zwölf 
Uhr mittags bleibt das Frühſtück: Thee, Kaffee, Huhn, Sunge, kaltes 
Fleiſch und „alles das“ auf dem Tiſche. Man ſieht, obgleich arm ge— 
worden, hat Lady Hefter darum nicht ſparen gelernt. Sie gibt auch 
„von Seit zu Seit ein Diner“; natürlich behält ſie da nicht genug, 
um ſich ein Reitpferd halten zu können, zumal ſie bei „einem Pferde 
gleich ein zweites und auch einen Reitknecht haben muß.“ So bleibt 
fie lieber zu Haufe, denn in einer Mietskutſche kann fie nicht fahren, 
darüber würde man reden; mit einem Bedienten ausgehen mag ſie 
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nicht, weil allerlei Perſonen einen hinter ſich haben, und allein gehen 
— das iſt geradewegs unmöglich. So ſitzt denn die „arme“ Lady 
Heſter, gefeſſelt von allen dieſen kleinen Rückſichten, wie ein Waldtier 
von Netzen, in „Mountague-Square“, bis ihr Bruder in Spanien fällt 
und London ihr gänzlich verhaßt wird. Sie gibt ihren Hausſtand 
auf und will in einer kleinen Cottage zu Builth „drunten in Wales“ 
Einſiedlerin werden, die Armen kurieren, Kühe halten und Butter 
machen, aber die neugierige Londoner Welt kommt ihr nach und ſpäht 
in ihre Sinſamkeit hinein. Da wurde fie ungeduldig, wie nur ſolche 
Charaktere werden können, denen jeder auch noch ſo leichte Swang 
ſchwerer fällt als ein Unglück. Sie will zwiſchen ſich und ihrem bis— 
herigen Leben eine wirkliche Entfernung fühlen, ſie verläßt ihr Land 
und ihre Verwandtſchaft und geht nach dem Grient. 

Der Orient war anfangs dieſes Jahrhunderts, wenn auch nicht 
ganz mehr, jo doch halb noch, das Land von „Tauſend und eine Nacht”, 
Es lag noch ein Sauber in ſeinem Namen; der Weg bis nach dem 
Libanon galt noch als weit; Damaskus und Jeruſalem waren noch 
keine alltäglichen Reiſeſtationen; die Wüſte hatte noch Rätſel. Wer 
ſich in das Morgenland zurückzog, verſchwand wie in ein Geheimnis, 
welches gleich einem halbdurchſichtigen Nebel feine Geſtalt aller— 
dings nicht völlig verbarg, aber doch in phantaſtiſchen Umriſſen er— 
ſcheinen ließ. 

Lady Heiter Stanhope wurde zu einer ſolchen unbeſtimmten Er— 
ſcheinung. Man ſah in ihr eine „Alte vom Berge“, eine allverehrte 
Königin der Wüſte, eine große Prophetin, welche den Völkern weis— 
jagte, eine unumſchränkte Herrſcherin der Häuptlinge; man ſah in 
ihrem Schickſal nichts als Seltſamkeit, in ihrem täglichen Leben nichts 
als Pracht; ſie, mit allem, was ſie umgab und was ihr angehörte, 
ward zu einer morgenländiſchen Sage. 

Wie ſtand es um die Wirklichkeit? — — Im Jahre 1810 hatte 
ſie England verlaſſen. Auf dem „Jaſon“ zog ſie aus — ein be— 
deutungsvoller Name für ein Schiff, das ſie trug. Wollte ſie nicht 
auch ein goldenes Vlies erwerben? Sin ungewöhnliches Dafein für 
ihren unerfättlichen Ehrgeiz ? 

Sie ſagte jpäter, fie habe am meiften immer drei Dinge ge— 
fürchtet: „nämlich Schiffbruch, Peſt und Schulden.“ Schiffbruch erlitt 
ſie auf der Reiſe, die Peſt bekam fie im Grient, und was die Schulden 
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betrifft, ſo muß man, leider, wohl ſagen, daß fie an dem profaifcheu 
Elend des Geldmangels zu Grunde gegangen iſt. 

Sie hatte ſich im Jahre 1815 feſt in Syrien niedergelaſſen; 1822 
mußte ſie anfangen zu borgen; 1827 waren ihre Schulden bereits auf 
10000 Pfund geſtiegen. Dabei befand fie ſich in der äußerſten Not 
und hatte oft buchſtäblich keinen Pfennig im Haufe. Ihren beiten 
Pelz mußte fie zum Verſetzen nach Saida ſchicken; vierzig Guineen, die 
ſie bei ihrem Schiffbruch gerettet hatte, einem albaneſiſchen Soldaten 
verkaufen. Einer ihrer Diener bezahlte aus feiner Tafche das Gl für 
den Verbrauch von drei Monaten, „weil es ſich doch nicht paßte, daß 
Sitt Mylady das Gl gleich armen Leuten quartweife holen laſſe.“ 
Eines Tages ging fie auf und ab und überlegte es ſich, ob ſie nicht 
ihre Pferde totſchießen ſolle, da ſie länger kein Futter für ſie hatte. 
Da hörte fie das Geläute von Kamelgloden, und ein Diener kam 
und meldete ihr, einige mit Gerſte beladene Tiere hielten am Thore; 
Fremde, welche von ihrer jammervollen Lage gehört hatten, ſandten 
ihr dieſe Hilfe, und fie gab dem Treiber ihre letzte kleine Münze. 
„Wenn Miß Williams damals geſtorben wäre“, ſetzte fie bei Er- 
wähnung dieſer Seit hinzu, „ich hätte fie nicht einmal begraben laſſen 
können.“ 

Miß Williams war eine junge Perſon, welche im Pittſchen 
Haufe erzogen worden war und Lady Heſter begleitet hatte. Es iſt 
die einzige Geſellſchafterin geweſen, welche die Einfiedlerin des Libanon 
je bei ſich geduldet hat. Später wies ſie alle Frauenbeſuche und jede 
Frauenhilfe von ſich. Wenn in ihrer letzten Krankheit Doktor Merion 
ſie wieder und immer wieder bat, ſich doch die Pflege ſeiner Frau, 
ſeiner Tochter oder der Gouvernante gefallen zu laſſen, ſo gab es 
immer hundert Gründe zum Ablehnen. Wußte ſie gar nicht mehr, 
welchen Vorwand ſie gebrauchen ſollte, ſo rief ſie: „Ach, ich haſſe 
alles Fränkiſche ſo!“ Allerdings müſſen wir hier bemerken, daß ſie 
gegen Mrs. Merion einen beſonderen Widerwillen gefaßt hatte. Sie 
ſchrieb, nicht ohne Grund, der Frau des Doktors das Sögern zu, mit 
welchem dieſer der Einladung der Lady Heſter gefolgt war, als ſie 
ihn zum zweitenmal zu ſich nach Syrien berief. Der kleine Krieg 
zwiſchen der autofratifchen Pitt und der „reſpektvollen“, aber ſehr be— 
ſtimmt opponierenden Doktorsfrau lieſt ſich wie eine burleske Szene 
in einer von Shakeſpeares hiſtoriſchen Tragödien. — Die „Prophetin 
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des Libanon“ erſcheint darin ganz wie eine Frau, welche ihre Neben— 
buhlerin ſo lange quält und ärgert, bis dieſe das Feld räumt. Auch 
als, durch ihre bittenden Aufforderungen und ſeine wirkliche Anhänglich— 
keit an fie bewogen, Doktor Merion im Juli 1857 zum drittenmal 
zu ihr kam, vermochte ſie ihren Groll gegen ſeine Gattin nicht zu 
überwinden, und hat ſie nie wiedergeſehen. Sie liebte überhaupt den 
Umgang mit ihrem Geſchlecht nicht und hatte im allgemeinen die 
ſchlimmſte Meinung von den Frauen. Selten pries ſie die oder jene, und 
dann lauteten ihre Lobeserhebungen immer höchit eigentümlich. Aus— 
nahmsweiſe bereitete ſie ſich mit großer Freude auf den Beſuch von 
einer Baronin von Fériat vor, welche ſich einen Palaſt in „einem 
entfernten Teil von Amerika gebaut hatte und nun ſowohl dieſen, wie 
ihre großen Beſitzungen dort, verkaufen wollte, um zu Lady Heſter 
nach Dar Dſchun zu ziehen. Auch eine Italienerin, welche Merions 
ſeit Jahren gekannt hatten und von Livorno herüberkommen ließen, 
als Haushälterin anzunehmen, hatte Lady Heſter eingewilligt. Un— 
glücklicherweiſe bekam dieſelbe gleich nach ihrer Ankunft eine Gehirn— 
entzündung, und da die Herrin von Dar Dſchun darauf beſtand, ſie 
nicht von Doktor Merion, ſondern von einem Barbier aus Saida be— 
handeln zu laſſen, ſo wurde ſie bald begraben. Die Baronin erſchien 
ebenfalls nicht, wahrſcheinlich weil ſie ihren Palaſt nicht nach Wunſch 
verkaufen konnte, und Lady Heſter blieb nach wie vor ohne weibliche 
Geſellſchaft. ö 

Su der Seit als Miß Williams ftarb, im Jahre 1828, lag Lady 
Heſter an demſelben Fieber danieder, welches die unglückliche Geſell— 
ſchafterin hinraffte, und wahrſcheinlich würde auch ſie ihm erlegen ſein, 
wäre nicht ein reicher Bauer ihr zu Hilfe gekommen. Er fand ſie ver— 
laſſen von ihren Dienerinnen, ſteif und kalt, wie jemand, der beinahe 
vor Hunger ftirbt, gab ihr augenblicklich Nahrung und rettete jo ihr 
Leben. Man kann ſich nicht leicht eine hilflofere Lage denken, als 
die, in welcher Lady Hefter ſich während dieſer Jahre befand. Ihre 
überreizten Nerven wirkten auf ihre Augen, ſo daß ſie kaum genug 
ſehen konnte, um Briefe zu entziffern und ihre Antworten zu Papier 
zu bringen, nicht gerechnet, daß alles Schreiben — es war nie ſehr 
ihre Sache geweſen — ſie für den nächſten Tag krank machte. Außer— 
dem vergaß der Druſenhäuptling, der Smir Beſchyr, einmal ganz 
und gar, wen er vor fich hatte, und ließ öffentlich ausrufen, daß 
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niemand aus den benachbarten Dörfern der Lady Heſter noch die ge— 
ringſte Dienſtleiſtung erweiſen dürfe, ohne in ſchwere Strafe zu ver— 
fallen. Es war dieſer Belagerungszuſtand hauptſächlich darum be— 
denklich, weil ſie nicht nur alle Proviſionen, ſondern ſogar das Waſſer 
auf Maultieren die Höhe hinaufſchaffen laſſen mußte, wo ſie wohnte. 


„Selbſt Waſſer aus dem Quell wollte das Beeſt mir nicht gönnen“, 


ſchrieb ſie, aber ein gutes Wort gab ſie ihm darum nicht. Der blut⸗ 
dürſtige, wilde Häuptling mußte nachgeben, ſie, „durch und durch eine 
Pitt“, behauptete ihren Platz und ihren langjährigen Groll gegen 
ihren Verfolger. Und was noch mehr war: ſie behauptete ihre gute 
Laune. „Ich kann kaum kriechen“, ſchrieb fie an Doktor Merion, 
der ſich damals in England befand, „und dennoch werde ich armes 
Ungetüm vorwärts kommen, denn Geiſt und Herz find unverändert.“ 
Dann erzählt ſie, wie ein junger Reiter ganz hoch im Gebirg in einer 
Felſenhöhlung einen blinden Adler gefunden habe, der vor Alter die 
Federn verloren hatte. Sine Aaskrähe ſaß bei ihm und fütterte ihn, 
und Lady Heſter zieht den Schluß: „Wenn der Allmächtige fo für den 
blinden Adler ſorgt, wird er auch mich nicht verlaſſen.“ 


Von den Sügen der Größe, welche Lady Heſters Charakter bilden, 


ſpringt dieſe Unbeugſamkeit am ſtärkſten hervor. Hätte Lady Heſter 
ſich für ihren Ehrgeiz ein Siel geſetzt, welches innerhalb der Grenzen 
des Möglichen geblieben wäre, ſie hätte, mit ihrer Energie und ihrer 
Tapferkeit, es glänzend erreicht, und ihre Eigenschaften wären nicht 
für ſie und für andre zur Qual geworden. Aber ſo träumte ſie ſich 
eine Sukunft ohne Gehalt und Geſtalt, eine Zukunft, von der fie ſtets 
nur in halben, myſtiſchen Worten ſprach. Ein Meſſias ſollte kommen 
und dann ſollte Lady Heiter zur Größe gelangen. Sie pflegte ſogar 
ihre Dienerſchaft, um fie zu mehr Gehorſam und Thätigkeit anzu— 
ſpornen, auf dieſe Wunderzeit zu verweilen. Swei Stuten, Leila und 
Lulu, wurden Jahr aus, Jahr ein in Erwartung des Meſſias gefüttert 
und gepflegt. Die erſte, welche ein Dunkelfuchs und „geſattelt geboren 
war“, ſollte der Meſſias beim Einzug in Jeruſalem beſteigen; auf der 
zweiten, einem Grauſchimmel, Lady Heſter reiten, welche doch natürlich 
bei dieſer Feierlichkeit nicht fehlen durfte. Fürſt Pückler ſagt von 
dieſen Stuten: das Gewächs auf Cèilas Rücken hätte wirklich einem 
orientalifchen Sattel ſehr ähnlich geſehen, beide wären ſchöne, edle 
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Tiere geweſen, nur längſt zu korpulent geworden. Als es ihm 
geſtattet wurde, ihnen ſeinen erſten Beſuch zu machen, fand er ſie in 
ihrem Sommerquartier, einem offenen Schuppen in einem Garten, 
ſtehen. „Sie benahmen ſich“, ſagt er, „ſeit langen Jahren an die 
Huldigungen begünſtigter Fremden gewöhnt, ganz wie zwei alte Prin— 
zeſſinnen, die eine ihnen langweilige Audienz erteilen müſſen. Sich 
langſam zu uns wendend, betrachteten ſie uns mit ruhig ſtolzem Blick 
und nur geringer Teilnahme.“ Kein Wunder, wenn die Stuten vor— 
nehm thaten: Tiere wiſſen ſehr gut, ob man ſie wie alltägliche Weſen 
behandelt oder ungewöhnliche Umſtände mit ihnen macht, und das 
geſchah mit den Meſſiasſtuten im Ubermaße. Jede hatte ihren eignen 
Stallknecht, welcher im Sommer des Morgens ihre Beine, Schwanz 
und Mähne mit Seife waſchen und dann den Grund unter ihren 
Füßen bewäſſern mußte, um ihn kühl zu erhalten. Mit dem Winter 
wurden ſie in ihre Ställe gebracht und mit warmen Filzdecken umhüllt, 
und kein Beſucher wurde zu ihnen gelaſſen, bevor Lady Heſter ſich 
nicht überzeugt hatte, daß ſein Stern kein ihnen feindlicher ſei. Lady 
Heſter hielt viel von dem Einfluß der Sterne. Die inſtinktiven Sym— 
pathien und Antipathien, welche vorläufig durch den natürlichen Mag— 
netismus erklärt werden, erklärte ſie als Wirkung übereinſtimmender 
oder nicht übereinſtimmender Sterne. Ihr Großvater Chatham und 
ihr Onkel Pitt hatten, wenn fie krank geweſen waren, gewiſſe Leute 
gern um ſich gehabt, andre wiederum nicht aushalten können: ihr, 
als einer Pitt, ging es gerade ſo. Miß Williams z. B. hatte ihr 
beim leichteſten Unwohlſein die unangenehmſten Empfindungen erregt 
— ihre Sterne waren antagoniſtiſch. Und da jedem Stern nicht nur 
zwei Menſchen, ſondern auch zwei Tiere, zwei Bäume, zwei Blumen, 
zwei Steine untergeordnet fein ſollten, fo mußte Lady Heiter natürlich 
wiſſen, unter welchem Stern die Fremden geboren waren, die ihre 
Stuten zu ſehen wünſchten. Sum Glück bedurfte es dazu keiner 
großen wiſſenſchaftlichen Unterſuchung: Lady Heſter ſah jedem Menſchen 
ſeinen Stern gleich bei dem erſten Blick an. Um von der Sache in 
einfachen Worten zu reden: ſie beſaß ein außerordentliches Talent, 
aus Außerlichkeiten auf die Anlagen und Eigenſchaften einer Perſon 
zu ſchließen. 

Doch nicht bloß an die Sterne als Schickſalsmächte glaubte die 
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„Rönigin von Tadmor“, wie die Söhne der Wüſte ſie poetiſch getauft 
hatten, ſie glaubte auch an Überlieferungen, welche ſie im Lande 
gehört, von den Kreuzfahrern, welche in den Waffen und Kleidern, die 
ſie auf dem Schlachtfeld trugen, der erſten Auferſtehung entgegen— 
ſchlafen; von den vierzig Weiſen, welche hinter vierzig Thüren, die 
alle mit einem Schlüſſel aufgeſchloſſen werden können, die Ankunft des 
Meſſias erwarten; von einer klugen Schlange mit einem Menſchen— 
geſichte, welche eine Nachkommenſchaft hinterließ, die allerdings keine 
Menſchengeſichter mehr hat, aber von den Einwohnern verſchiedener 
Dörfer noch immer gefüttert werden müſſe. Alle dieſe Dinge erzählte 
ſie als die alleruntrüglichſten Wahrheiten dem unglücklichen Doktor, 
welcher immerfort ſeine zuſtimmende Überzeugung ausſprechen ſollte. 

Ihre Geſpräche mit ihm, oder vielmehr ihre Monologe, denen 
er oft bis um drei Uhr Morgens volle ſieben Stunden lang zuhören 
mußte, bieten das wunderlichſte Gemiſch von Anekdoten und Prophe— 
zeiungen dar. Die Anekdoten wurden von der vornebmen Engländerin 
erzählt, die Prophezeiungen von der fanatiſchen Grientalin ausge— 
ſprochen. Lady Heſter war bald die eine, bald die andre. Man kann 
ſich des Sweifels nicht erwehren, ob ſie wirklich je die Grientalin 
geweſen, welcher der Dampirismus, das böſe Auge, die Wahrſagungen 
aus Kaffee und die weisfagenden Träume Glaubensartikel waren. 
Möglich, daß die Einbildungskraft, von der ſich in ihrem nüchternen, 
politiſchen Jugendleben nicht die leiſeſte Spur entdecken läßt, ſich in 
der Einjamfeit ihrer ſpäteren Jahre entwickelt hat; möglich aber auch, 
daß fie, an Intriguen gewöhnt und Meiſterin im Effektmachen, alle 
dieſe Phantaſtereien nur angenommen hat, um ſich aus ihnen eine 
Erſcheinung zuſammenzuſetzen, durch welche ſie auf die Grientalen zu 
wirken meinte. Was dieſe Annahme begünſtigen könnte, das iſt die 
grenzenloſe Leichtgläubigkeit der Lady Befter ſelbſt. Wer andre gern 
täuſcht, wird ſelbſt leicht getäuſcht, und zwar gerade von Weſen, die 
er am geringſten achtet, wie Lady Hefter von ihren Untergebenen und 
Sklaven. Sie geſtand ihnen ſämtlich kaum Menſchennatur zu, ſie hielt 
ſie eigentlich für Tiere, und ſie diente ihnen zum Spielball, daß es 
ein Erbarmen war. Sie benutzten ihren wirklichen oder angenommenen 
Wunderglauben, ſie benutzten ebenſo geſchickt die Selbſtüberſchätzung 
der Gebieterin. Wenn ſie von ihnen hörte: „Keiner hoffe jetzt noch 
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auf den Sultan, oder auf Mehemed Ali, auf Ibrahim Paſcha oder 
auf den Emir Beſchyr, ſondern nur noch auf die Sitt“, fo glaubte 
ſie es. Kam einer ihrer Agenten von einer Fahrt zurück und log ihr 
vor: „wohin er gekommen ſei, in Konftantinopel, in Italien, in 
Frankreich, überall ſpräche man nur von der Sitt; er habe mit keiner 
Perſon geredet, ohne daß ſie nicht den Wunſch ausgeſprochen hätte, 
die Sitt kennen zu lernen —“ wagte er ihr das ernſthaft ins Geſicht 
zu ſagen, ſo äußerte ſie zufrieden, „Der Menſch iſt mir anhänglich.“ 

Lady Heſter war mit Samartine, als er fie beſuchte, ſehr unzu— 
frieden geweſen. Eitelkeit war ihr bei andern äußerſt zuwider, und 
ſie machte ſich über die, welche Lamartine ſo naiv zeigte, nicht wenig 
luſtig. Auch hielt ſie ihn, „obwohl er elegant verſifizierte“, für keinen 
Dichter, indem ihm die Erhabenheit in den Ideen abginge, und endlich 
hatte er die Hände in die Hoſentaſchen geſteckt und mitten im Ge— 
ſpräch mit ihr ſich zu ſeinem Windſpiel gewendet und es geküßt und 
geliebkoſt. Trotz dieſer Verſtöße hätte fie ihm dankbar fein ſollen, 
denn ſeine Erwähnung ihrer in der „Reiſe in den Orient“ hatte 
vieler Perſonen Neugier auf ſie gelenkt. Leider nahm ſie das Be— 
kanntſein für Ruhm, glaubte ſich eine Macht, während ſie bloß eine 
Merkwürdigkeit war, und wurde herriſcher und hochmütiger als je. 
Zugleich wuchſen auch ihre Erwartungen von der Sukunft immer 
höher. „Hunderte und Tauſende von bedrängten Menſchen werden 
bei mir Beiſtand und Hilfe ſuchen“, ſagte ſie einſt, als ſie wieder den 
Meſſias verkündigte; „ich werde bis dahin (bis an den Gürtel) in 
Blut waten müſſen, aber es iſt Gottes Wille, und ich werde mich 
nicht fürchten.“ Die ganze Bauart ihres Wohnſitzes war auf dieſe 
Ereigniſſe berechnet, d. h. auf die daraus entſpringende Notwendigkeit, 
Verfolgten Schutz zu gewähren. Im Anfang hatte ſie in Dayr Mar 
Elias gewohnt, einem kleinen Kloſter in dem Dorfe Abra, ungefähr 
eine Stunde weit von Saida, welches, auf das Anſuchen des Emir 
Beſchir, der Biſchof der ſchismatiſchen Griechen, Macarius, der zu— 
gleich Patriarch von Antiochien war, für ſie geräumt hatte. Sie fand 
es jedoch für ihre Bedürfniſſe zu wenig geräumig, und mietete für 
1000 Piaſter von einem Kaufmann aus Damaskus ein Baus, welches 
auf einer Höhe über dem Dorfe Dſchun gelegen war und deshalb 
Dar Dſchun genannt wurde, denn „Dar“ bedeutet jedes Haus, ſowohl 
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Hütte wie Palaft. Bier legte fie einen Garten an, von deſſen fpäterer 
Roſenfülle Fürſt Pückler eine ſchöne Schilderung gibt, und dann baute 
fie rund um das Baus eine Menge einzelner Gelaſſe, welche durch 
Höfe, Gänge, Mauern und Gärten eines von dem andern fo völlig 
abgeſondert waren, daß verſchiedene Perſonen ſehr gut zu gleicher 
Seit in Dar Dſchun wohnen konnten, ohne einander je zu begegnen. 
Dieſes Labyrinth, in welchem es, damit der Romantik ihr volles Recht 
geſchähe, weder an Fallthüren, noch an unterirdiſchen Gemächern 
fehlte, war in einem länglichen Viereck von ſtarken Mauern umſchloſſen 
und dadurch gleichſam zu einer Feſtung gemacht. 

Nur zwei Thorwege führten zu Ladys Behauſung, der eine für 
Beſucher und die männliche Dienerſchaft, der andre für die Frauen 
und alle Perſonen, welche im geheimen zu Lady Heſter gebracht 
werden ſollten. Sie hielt nämlich ſowohl geheime Unterhändler, wie 
Spione; wie hätte ſie ohne ſolche Werkzeuge ihre Machtrolle ſpielen 
können? Daß dieſe Macht, welche ſie ſich, wie zu Tage liegt, doch 
lediglich angemaßt hatte, ohne auch nur ein Atom von Berechtigung 
zu haben, daß dieſe Macht von Ibrahim Paſcha ſo gut wie von Emir 
Beſchyr ſtillſchweigend anerkannt wurde, daß Lady Beſter nach der 
Einnahme von St. Jean d' Acre den Anhängern des Abdallah Paſcha, 
nach der Schlacht von Navarin den geängſtigten Franken Schutz ge— 
währen konnte, daß ihre Diener ſämtlich von der Militärpflicht frei 
blieben, daß die Sicherheit ihres Hauſes nicht ein einziges Mal verletzt 
wurde, beweiſt, daß Lady Heiter zum Herrſchen geboren war. Denn 
wem von Natur nicht die Gewalt gegeben iſt, der unterwirft ſich die 
andern nicht. Dieſe Gabe macht, wenn ſie durch Selbſtbeſchränkung 
geregelt wird, den Regenten und Geſetzgeber; wenn fie ohne Zügel 
bleibt, den Deſpoten und Tyrannen aus. Lady Heſter war durch und 
durch Deſpotin, und konnte, war ihr Sorn gerade gereizt, ſo tyran— 
niſch ſein, als wäre ſie, anſtatt im freien England, in irgend einem 
Sklaven- oder Leibeignenlande groß geworden. 

Im Anfange, als fie nach dem Orient kam, zeigte fie fich in der 
Behandlung ihrer Dienerſchaft noch als Engländerin, aber ſehr bald 
nahm ſie die orientaliſche Art an. Sie blieb großmütig und freigebig 
und ſorgte wie eine Mutter nicht nur für ihre Untergebenen ſelbſt, 
ſondern auch für deren Familien, aber in ihrem perſönlichen Verfahren 
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war ſie Tyrannin. Merion erſchrak nicht wenig, als er eines Tages 
im hinteren Hofe zwei Pfähle fand, wie fie zum Spießen von Ver— 
brechern üblich find. „Ach ja“, ſagte Lady Befter, die er darum be— 
fragte, „ich habe ſie einmal einſchlagen laſſen, als ſie (ihre Ceute) mich 
links und rechts beſtahlen. Ich ſagte kein Wort über den Grund zu 
meinem Befehle, aber wenn Sie den Schrecken geſehen hätten! Ich 
komme nie in jenen Hof, und fo hatte ich die Pfähle vergeſſen, aber 
da ſie nun einmal ſtehen, mögen ſie auch bleiben.“ 

Angewandt wenigſtens ſind die Pfähle nie worden, um ſo 
fleißiger dagegen handhabte ſie ihren Stock. Ein ſcharfer Schlag über 
die Schultern ſtrafte im Augenblick ein Verſehen, eine Dummheit oder 
eine Lüge, und wenn es gerade eine ausnahmsweiſe ſcharfe Straf— 
predigt zu halten gab, ſo ergriff ſie eine Keule, welche am oberen Ende 
mit Eiſenſpitzen verſehen war. Auch einen Dolch und eine ſtählerne 
Streitaxt hatte ſie ſtets bei ſich; ihre bevorzugte Waffe jedoch war 
die Keule, und vor einem Schlage mit dieſer wichen ſelbſt ihre männ— 
lichen Diener voll Angſt zurück. 

Man kann wohl ſagen, daß dieſe begabte Frau die letzten fünf— 
zehn oder zwanzig Jahre ihres Lebens ausſchließlich mit der thörichten 
Anſtrengung verloren hat, „these nasty black beasts“ (dieſe garſtigen 
ſchwarzen Beſtien), ihre Diener und Sklaven, dahin zu bringen, daß 
fie einigermaßen die Karrifatur eines europäiſchen Haushaltes dar— 
ſtellen möchten. Sie konnten es nicht. Wäſche plätten, Brotlaibe 
backen, Meſſerputzen, Töpfe ſcheuern, Löcher zuflicken ꝛc. waren alles 
Dinge, die ihnen weder in den Kopf noch in die Hände wollten. Ihre 
beklagenswerte Herrin raſte, tobte, verfluchte und verwünſchte fie 
— umſonſt, ſie blieben, was ſie waren, und der unglückliche Doktor 
war in Verzweiflung, denn Lady Heſter richtete ſich mit dem ewigen 
Arger zu Grunde, und er konnte ſie nicht halten und nicht hindern. 

Wo waren die Seiten, da fie, in prachtvoller Tracht, auf feu 
rigem Pferde, mit glänzendem Gefolge zu den Häuptlingen ritt, um 
ſie zu beſuchend Jetzt hätten die Frauen ſie nicht mehr für einen 
jungen, reichen Türken gehalten. Abgezehrt bis zum Gerippe, lag ſie 
auf ihrem niedrigen Bette und jammerte nach Luft, die ihrer kranken 
Bruſt mehr und mehr mangelte. Sie ſtreckte ihren mageren Arm aus 
und betrachtete ihn wehmütig: „ach, ſonſt war er ſo weiß und feſt!“ 
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— „Wenn ich an die Zeit denke“, ſagte fie eines Tages, „wo der 
Herzog von Buckingham keinen Diener ſchicken wollte, um mir ein 
Eis zu beſtellen, ſondern ſelbſt danach ging, und jetzt!“ — 

Auch an Chevening, ihres Vaters Haus, dachte fie oft, und als 
einſt am letzten Tage des Jahres dieſe Erinnerungen ſo recht an— 
ſchaulich vor ſie hintraten, da ſtürzte ſie ſich gleichſam aus ihrem 
elenden Schlafzimmer hinaus und weinte bitterlich. Es war ſchauerlich, 
ſie zu hören, wenn ſie weinte: es klang mehr wie ein wildes Heulen, 
als wie ein weibliches Weinen. Doch waren dieſe Stunden, in denen 
ſie den Mut, und damit, um ſo zu ſagen, ſich ſelbſt verlor, immer nur 
einzelne. Für gewöhnlich war ſie, ließ die Krankheit ihr einigermaßen 
Ruhe, voll Thätigkeit und Leben wie nur je, ſchnitt Kleider für ihre 
Dienſtboten zu, machte Geſchenkbündel für alle möglichen Leute zurecht, 
und beſonders ſprach ſie faſt ohne Aufhören, während ſie auf ihrem 
Bett lag und eine Pfeife nach der andern rauchte. Über preußiſche 
Schneider und Bonaparte, über Joſephine und Kinderzucht, über 
Ariſtokratie und die Impertinenz der Dandies, der damaligen Elegants, 
über alles in England und alles im Grient ſprach ſie und ſprach, 
immer originell, oft äußerſt treffend, nie langweilig, und der Doktor 
ſaß und hörte zu, und die glühende Aſche fiel aus dem Kopfe ihrer 
Pfeife und brannte Cöcher in die wollenen Decken, unter denen 
ſie ruhte. 

Wenn ihre Derhältniffe ſich nur nicht fo verzweifelt verwirrt und 
verwickelt hätten! Sie hatte häufig nicht mehr als zwanzig Pfund im 
Haufe, ſämtliche Ausgaben während zweier Monate ſollten von dieſer 
armen Summe beſtritten werden, und dabei gab Lady Heſter, wie fie 
ſprach: unaufhörlich, unabläſſig. Umſonſt wagte Doktor Merion Dor- 
ſtellungen. Sie fuhr auf und hieß ihn, ſich um eigne Angelegenheiten 
kümmern. Mit ihrem Gelde könne ſie hoffentlich machen, was ſie 
wolle? meinte ſie. Man bekam „ihr Geld“ weniger und weniger zu 
ſehen, aber fie erwartete voll Suverſicht ſtets neue Zufchüffe Wie fie 
ſich einſt hatte einreden laſſen, die Freimaurer wollten ihre Schulden 
bezahlen, ſo hatte ſie ſich zuletzt eingebildet, es wären ihr in Irland 
von irgend jemand bedeutende Beſitzungen hinterlaſſen worden, aber 
ihre Familie hielte ſie darüber in Ungewißheit, um ſie zur Rückkehr 
nach England zu zwingen. Sie erwartete hierüber beſtimmte, natürlich 
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bejahende Auskunft, und war infolge dieſer Erwartung bejonders 
heftig aufgeregt, als ſtatt des erhofften Briefes einer von dem engliſchen 
onſul aus Kairo eintraf, durch welchen fie zur Bezahlung einer lange 
ausſtehenden Schuld aufgefordert wurde, widrigenfalls ihre Penſion 
zurückbehalten werden würde. Gegen alle Dorausficht nahm fie dieſen 
harten Schlag mit ruhiger Würde auf. „Mein Großvater und Mr. 
Pitt“, ſagte ſie, „haben, wie mir dünkt, einiges dazu beigetragen, um 
das Haus Braunſchweig auf dem Throne zu erhalten, und die 
Enkeltochter des alten Königs beraubt mich meiner Penſion in einem 
fremden Lande, wo ich verhungern könnte.“ Vielleicht war dieſe Er— 
fahrung ihr um ſo bitterer, weil ſie für alles, was die junge Königin 
anging, ſelbſt für das Unbedeutendſte, immer ein reges Intereſſe gezeigt 
und alle Stellen, welche dieſelbe in „Galignani's Messenger“ be: 
trafen, eifrig zu hören gewünſcht hatte. Jetzt änderte ihre Geſinnung 
ſich ſelbſtverſtändlich. Sie ſchrieb an die Königin, gab ihre Penſion 
zum Beſten ihrer Gläubiger auf und entſagte zugleich dem Namen 
einer britiſchen Unterthanin. Dem Fürſten Pückler vertraute fie die 
bei dieſer Veranlaſſung gewechſelten Briefe an; er ſolle fie in den 
Seitungen abdrucken laſſen und jo Lady Beiters Beſchwerde über das 
ihr Widerfahrene vor das Gericht der öffentlichen Meinung bringen. 
Von dieſer, hoffte ſie, würde dann die britiſche Regierung gezwungen 
werden, ihr Genugthuung zu gewähren. Fürſt Pückler veröffentlichte 
die Papiere nicht; er fand ſie reſpektwidrig gegen die Königin. Lord 
Palmerſton ſchrieb an Lady Heſter, aber ſein Brief befriedigte ſie 
in keiner Weiſe. Sie antwortete ſcharf und drohte, wenn ihr nicht 
Recht widerführe, ſich einzumauern und ſo lange gleichſam lebendig 
begraben zu bleiben, bis die Regierung ihre Ehre öffentlich wieder 
herſtelle. „Die, welche Pitt blood (das Blut der Pitts) in ihren 
Adern haben, laſſen über Redlichkeit mit ſich nicht ſcherzen“, ſchrieb ſie. 

Ihre Drohung wegen des Einmauerns wurde inſoweit aus— 
geführt, als ſie vor den Thorweg eine Mauer ziehen und ſeitwärts 
nur noch fo viel Raum offen ließ, daß eine Kuh hinaus und ein Eſel 
mit Waſſer hinein getrieben werden konnte. Dann verabſchiedete ſie 
bis auf die allernötigſten Leute ihren ganzen Hausſtand, und ſchickte 
den Doktor nach Europa. Er ſollte thun, was Fürſt Pückler nicht 
gethan hatte. Ohne einen einzigen Europäer in ihrer Umgebung 
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blieb dieſe wunderbar trotzige Frau mitten in dem fernen, fremden 
Lande zurück, wo eben ein Aufſtand der Druſen wütete. Sie fürch- 
tete nichts, ja, fie hoffte noch immer alles, langes Leben, Wiederher- 
ſtellung ihrer Geſundheit, endgültigen Triumph für den Sultan, der 
wieder unumſchränkter Herr in Agypten werden ſollte, endgültigen 
Triumph auch für ſich ſelbſt. 

Dieſer Glorienzeit entgegenſehend, den Meſſias erwartend, iſt ſie | 
geftorben. Kein Freund ſtand an ihrem Bette, kein Landsmann drückte 
ihr die Augen zu. Der engliſche Konful, den fie haßte, kam von 
Beirut, um ſie in ihrem Garten begraben zu laſſen. Was ſie noch 
beſaß, wurde die Beute der „ſchwarzen Beſtien“, welche ſie in ihren 
letzten Stunden umgaben. Wie, in welcher Verzweiflung, allein mit 
ihnen und ihnen gänzlich preisgegeben, ſie geendet hat — wer hat 
danach gefragt? Wer fragte nach ihr? Ihr Tod war eine Neuig— 
keit, nichts mehr. Dar Dſchun iſt kein Pilgerort geworden, zu welchem 
man zieht, um der Frau zu gedenken, welche dort ein bizarres und 
nutzloſes Daſein geführt hat. Das Leben und hauptſächlich das Ende 
von Heſter Cucy Stanhope enthält eine große Lehre: das Weib ſoll 
ſich nicht von den Ihrigen losreißen und allein hinſtellen; es ſoll nicht 
verlaſſen, damit es nicht verlaſſen werde. 
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Helene, Herzogin von Orleans. 
(Geb. 1814 geſt. 1858.) 


i er Erbprinz Friedrich Ludwig von Mecklenburg-Schwerin 
war in erſter Ehe mit einer ruſſiſchen Prinzeſſin vermählt 
geweſen, die ihm drei Kinder hinterlaſſen hatte; Paul Friedrich, 
Albert und Prinzeß Maria. Als zweite Gattin wählte der Erb— 
prinz Karoline von Weimar, die Tochter jenes Herzogs Karl 
Auguſt von Weimar, der durch ſeine Freundſchaft mit Goethe und 
andern Geiſtesheroen feinen Namen fo unſterblich gemacht hat. 

Karoline war eine eben ſo kluge und fein gebildete, als liebens— 
würdige Fürſtin. Ihr Schwiegervater, der regierende Großherzog von 
Mecklenburg, pflegte von ihr zu ſagen: „Über die eine Schulter guckt 
ihr Goethe, und über die andre Wieland.“ 

Aus der Ehe mit dieſer gelehrten und feinſinnigen Frau ward 
dem Erbprinzen am 24. Januar 1814 eine Tochter geboren, die er 
in pietätvollem Andenken an ſeine erſte Frau „Helene“ taufen ließ. 

Aber auch die zweite Gattin ſollte der Erbprinz wieder verlieren. 
Als Helene kaum das erſte Lebensjahr überſchritten hatte, erkrankte 
ihre Mutter lebensgefährlich. Mit jener Geiſtesklarheit, wie fie nur 
großen Naturen eigen iſt, blickte Karoline dem Tode entgegen, und 
traf mit ruhiger Überlegung alle Anordnungen, die ſie für erforderlich 
hielt. In einer vertraulichen Stunde, wenige Tage vor ihrem Ende, 
gab ſie ihrem Gatten auch den Bat, ſich nach ihrem Tod um die 
Hand ihrer beſten Freundin, der Prinzeſſin Auguſte von Heſſen— 
Homburg zu bewerben, und obgleich Friedrich Ludwig dieſe groß— 
herzige Mahnung der ſterbenden Gattin bei ſeinem tiefen Schmerz 
völlig überhörte, kam ihm dieſelbe doch ſpäter wieder in Erinnerung, 
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als er fich eingeſtehen mußte, wie ſehr ſein armes Töchterlein der ſor— 
genden Mutter entbehre. Nicht leicht fiel ihm der Entſchluß, zu einer 
dritten She zu ſchreiten, und auch Auguſte, welche über die Jugend— 
jahre hinaus war (ſie zählte 40 Jahre), mußte erſt längere Seit mit 
ſich zu Rate gehen, ehe ſie ſich entſchloß, den Waiſen in Mecklenburg 
eine zweite Mutter zu werden. Aber zum größten Glück für die 
Kinder ſiegte doch ihre Liebe zu der verklärten Freundin über alle 
Bedenken, und ſie willigte in den Shebund. Naum hatte ſie ihr 
ſegensreiches Amt angetreten, jo ſtarb der Erbgroßherzog, die kaum 
Dermählte als trauernde Witwe zurücklaſſend! 

Nun war die Erziehung der Kinder, beſonders die Helenens, der 
jüngſten, der einzige Lebenszweck dieſer edlen Frau. Wenn es jemals 
einer Stiefmutter gelungen iſt, im Herzen der Kinder die eigne Mutter 
vollſtändig zu erſetzen, ſo hat Prinzeß Auguſte dieſes ſchöne Siel er— 
reicht. Mehr iſt wohl nie eine leibliche Mutter von ihrem Rinde ver: 
ehrt und geliebt worden, als ſie von den Stiefkindern. 

Als erſten Lehrer wählte Auguſte für die kleine Helene den 
Profeſſor Schubert, den Mann von klarem Geiſt und kinderreinem 
Gemüt, dem wir zumeiſt die nachfolgenden Aufzeichnungen verdanken. 

Helene, die jo große Freude am Lernen fand, kränkte ſich aber 
oft darüber, daß ärmere Kinder nicht in der Lage wären, denſelben 
geiſtigen Genuß zu haben, und raſch hatte ſie einen Plan entworfen, 
auf welchen ihre gute Mutter bereitwillig einging. An beſtimmten 
Tagen der Woche mußten alle Kinder der verheirateten Dienerſchaft 
in Helenens Simmer kommen, und mit vor Eifer glühenden Wangen 
ſah man nun das liebe Kind als Lehrerin unter den Knaben und 
Mädchen ſtehen, von welchen viele ſie um Haupteslänge überragten! 

Aber nicht nur von den Schätzen ihres Wiſſens gab Belene 
freudig dieſen Armeren. Oft genug, wenn ihr Blick auf ein faden- 
ſcheiniges Röckchen fiel, ſah man ſie raſch ihren Platz verlaſſen und 
zu der Mutter eilen, um ihr die Bitte ins Ohr zu flüſtern, aus ihrer 
eignen Garderobe dem Mangel abhelfen zu dürfen. Ob auch Lenchen 
oft wit ſolcher Bitte kam und gar viel zu verſchenken begehrte, jtets 
nickte die treue Mutter beifällig ihrem Wunſche Gewährung. 

In ſtillem Frieden und heiterm Frohſinn verſtrichen ſo die erſten 
Jugendjahre der kleinen Prinzeſſin. Aber als ſie heran zu wachſen be— 
gann, fürchtete ihre Mutter, daß die Serſtreuungen des Hoflebens 
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ſtörend auf den Studiengang der Kleinen einwirken könnten, und über- 
legte ernſtlich, wie dieſer Gefahr zu begegnen ſei. 

| Die älteſte Tochter Marie hatte ſich frühzeitig vermählt, mit dem 
Herzog von Altenburg. Paul Friedrich ſtand im Begriffe, ſich mit 
einer preußiſchen Prinzeſſin zu verloben. Prinz Albrecht war mit 
ſeinem treuen Lehrer Koch zur Univerſität nach Sürich gegangen, fo 
ſtand es der verwitweten Erbgroßherzogin frei, ſich ganz der Erziehung 
ihrer jüngſten Tochter zu widmen. Sie zog alſo mit derſelben und 
deren Lehrern nach der Friedensburg bei Ludwigsluſt, welche bis zu 
ihrem Ende ihr Witwenſitz geblieben iſt. 

Immer ſchöner blühte hier das liebliche Kind an Geiſt und 
Körper auf, bei der geſunden, einfachen und doch ſo anregenden 
Lebensweiſe, die ihre Mutter in größter Strenge für ſie aufrecht hielt. 
Eine freudige Unterbrechung des ſtillen Sandlebens brachte 1827 eine 
Reife durch die Schweiz, wo Helene und ihre Mutter mit dem Prinzen 
Albrecht zuſammen trafen und gemeinſchaftlich mit ihm die erſten über— 
wältigenden Eindrücke einer großartigen Gebirgsnatur genoſſen. Mit 
glühender Begeifterung ſchildern Helenens Briefe an ihre liebe Freundin 
Ida das Entzücken und den Hochgenuß dieſer Reiſe. 

Aber auch an einer tief ſchmerzlichen Unterbrechung des ein— 
förmigen Lebens ſollte es leider nicht fehlen. Am 6. September 1829 
verlor Helene ihre heißgeliebte Freundin Ida von Baſſewitz durch den 
Tod! Dieſer tiefe Schmerz reifte plötzlich das heitre Kind zur ernſten 
Jungfrau. Schon bald nach der Konfirmation ſollte eine noch herbere 
Prüfungszeit kommen. Helenens jo heiß geliebte Mutter erkrankte, 
und die Arzte gaben nur wenig Hoffnung auf ihre Geneſung. Wie 
ein Engel wachte nun das junge Mädchen an dem Schmerzenslager 
der Frau, die ſie mit den ſüßen Mutternamen zu bezeichnen gewohnt 
war, ſo lange ſie zu denken vermochte. Sonſt ſo fügſam und ge— 
horſam, hörte fie jetzt auf keine Vorſtellung der Arzte, auf keine Bitten 
ihrer Umgebung; mit einer Willenskraft, weit über ihre Jahre, be— 
ſtand ſie darauf, Tag und Nacht an der Seite der Leidenden aus— 
zuharren und ihr jede der kleinen Handleiſtungen und Ciebesdienſte, 
deren ein Schwerkranker bedarf, ſelbſt und allein zu leiſten. Als der 
Arzt zögernd äußerte, die einzige Möglichkeit der Rettung beruhe auf 
einer Badekur, es ſei aber nicht denkbar, die Kranke nach Teplitz zu 
transportieren, da trat Helene beſcheiden, aber mit feſter Entſchloſſen— 
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heit auf und fagte: „Ich werde die Mutter dahin geleiten, es muß 
verſucht werden.“ 

Es wurde verſucht, und der Himmel lohnte gnädig die treue 
kindliche Aufopferung Belenens. Vicht nur, daß die Reiſe glücklich 
von ftatten ging, die Erbgroßherzogin begann auch ſchon nach den 
erſten Bädern eine faſt wunderbare Wirkung zu fühlen. Sie erholte 
ſich, wenn auch langſam, aber zufehends, und wer ſchildert Helenens 
Glück, als ſie zum erſtenmal neben dem Fahrſtuhl herſchreiten durfte, 
der die geliebte Mutter wieder der freien Gottesluft, der erquickenden 
Geneſung entgegen führte! — Von dieſer Stunde an konnte man das 
junge Mädchen täglich ſehen, wie ſie anfangs ſorglich den beſten Platz 
ausſuchte für die teure Kranke, ſorgfältig ſie einhüllend, oder vor dem 
grellen Sonnenlichte behütend. Wie ſie dann ſpäter der geliebten 
Mutter ihren Arm bot und mit rührender Fürſorge die erſten Schritte 
der Geneſenden lenkte. Vicht die geringſte Kleinigkeit, die zum Wohl— 
befinden der Kranken beitragen konnte, ging dem unermüdlich wachen— 
den Auge der Tochter verloren, und wer das ſchöne, junge Mädchen 
ſo erblickte, ganz aufgelöſt in kindlicher Liebe und Sorge, der konnte 
ſich nicht trennen von dem erhebenden Anblick. 

In ihrer anſpruchsloſen Beſcheidenheit ahnte Helene nicht, daß 
ſie bei ihrem Thun auch von Perſonen beobachtet worden war, welche 
den entſcheidendſten Einfluß über ihr ganzes Leben ausüben ſollten. 

Dieſe Perſonen waren erſtens der König Friedrich Wilhelm III. 
von Preußen, der gleichfalls zur Badekur in Teplitz weilte, und dann 
der franzöſiſche Geſandte Breſſon, welcher ſo entzückt war von der 
anmutigen Erſcheinung Helenens, daß er nach feiner Heimkehr fogleich 
ſeinen König zu bewegen ſuchte, um dieſe Prinzeſſin für ſeinen älteſten 
Sohn, den Herzog Ferdinand von Orleans, zu werben. 

König Friedrich Wilhelm III. hatte es nicht vergeſſen, daß er den 
größten Schatz ſeines Lebens, feine unvergeßliche Cuiſe, aus dem Haufe 
Mecklenburg empfangen, und im Jahr, 1822 die Derwandtichaft mit 
dieſem Fürſtenhauſe durch einen neuen Ring befeſtigt, indem er feine 
Tochter Alexandrine dem Erbgroßherzoge Paul, dem Stiefbruder Bele— 
nens, vermählte. So fühlte ſich der ehrwürdige König durch die 
doppelten Bande der Verwandtſchaft und Sympathie zu der Mecklen— 
burgiſchen Familie hingezogen, und wenn er bald als der faſt un— 
zertrennliche Begleiter der Großherzogin auf ihren Spaziergängen 


Helene, Herzogin von Orleans. ö 21 


erſchien, ſo ruhte ſein mildes Auge oft mit väterlichem Wohlgefallen 
auf dem echt weiblichen, und dabei doch ſo verſtändig entſchloſſenen 
Weſen ihrer lieblichen Tochter. 

Der Aufenthalt in Teplitz, mit jo viel Angſt und Kummer be— 
gonnen, ging in Glück und Freude zu Ende. Die geliebte Mutter 
war Helenen wieder geſchenkt. Nach vollendeter Kur reiſte Auguſte 
mit ihrer Tochter nach Jena, um den Winter in der Nähe des be— 
rühmten Arztes Dr. Starke zu verleben. Dort in der Muſenſtadt 
entfaltete ſich ein ſehr reger Verkehr mit den Gelehrten der Hoch- 
ſchule. Helene ſchreibt darüber an eine Freundin: 

„Unſer hieſiges Leben iſt eine ſchöne, goldene Zeit. Von Außen 
ſtill und einförmig, innerlich reich an den ſchönſten Freuden.“ 

Gfters wurden auch Beſuche in Weimar und Eiſenberg gemacht, 
bei den mütterlichen Verwandten. Aus Weimar ſchreibt Helene: 

„Nimmliſch ſchöne Tage verlebe ich hier im Kreiſe unſerer lieben 
Verwandten, und lerne gar viel des Schönen und Intereſſanten kennen. 
Ich wundere mich immer alles Glückes, das mir Gott beſchert. Nur 
möchte ich doch, ihm nur ein einziges genügendes Dankopfer zu 
bringen in meinem Leben!“ 

Ach, das Opfer, nach welchem Helene ſich un follte nur zu 
bald von ihr gefordert werden! 

Ihr Lieblingsbruder, Prinz Albrecht, ein gar reich begabter 
intereſſanter Jüngling, ſtürzte mit dem Pferde und trug eine innere 
Verletzung davon, deren Folgen nach langen, ſchweren Leiden ſeinen 
Tod herbeiführten. Auch hierbei zeigte ſich Helene als eine uner— 
müdliche, opfermutige Pflegerin. Den tiefen Schmerz, welchen ſie bei 
dem Derluft des geliebten Bruders empfand, ſchilderte beſonders ein 
Brief an ihren verehrten Lehrer. Naum glaubt ſie ſich je wieder in 
Lebenshoffnungen aufrichten zu können, preiſt aber doch den Schmerz 
als eine Läuterung der Seele. 

Swei Jahre verſtrichen der Leidtragenden in ſtiller Zurückgezogen— 
heit. Swei Jahre, — eine lange Trauerzeit für das junge, lebens— 
friſche Gemüt. Das Erdenglück, das ſchönſte, reinſte, was einem 
Mädchenherzen nur irgend erblühen kann, war auch für ſie herange— 
kommen. Nach mancherlei bitteren Kämpfen war es dem Herzog von 
von Orleans gelungen, feine Bewerbung um das ſchöne, deutſche 
Fürſtenkind durchzuſetzen, und Helene war nun Ferdinands überglückliche 
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Braut. Die Schwierigkeiten, welche das Paar zu bekämpfen gehabt, 
hatten vorzüglich in der großen Abneigung des jungen Großherzogs 
Paul (Belenens Stiefbruder, der nach feinem Großvater zur Regierung 
gelangt war) gegen die Familie der Orleans gelegen, die er, nach dem 
Beiſpiel der meiſten deutſchen Fürſten, als Thronräuber anſah. Er 
verweigerte zu dieſer Verbindung ſeiner Schweſter anfangs hartnäckig 
ſeine Einwilligung. Da entſchloß ſich Herzog Ferdinand v. Orleans 
die Fürſprache des Königs von Preußen anzurufen. Begleitet von 
ſeinem jüngeren Bruder, dem Herzog von Nemours, begab er ſich 
nach Berlin, wo die Liebenswürdigkeit der beiden jungen Prinzen 
bald einen glänzenden Sieg über alle politiſchen Meinungen erfocht. 

Der Nerzog von Orleans zählte damals 27 Jahre und verband 
mit der feinſten und gediegendſten Bildung ein höchſt einnehmendes 
Außere. Heinrich Laube, der den jungen Königsfohn in Algier ſah, 
ſchreibt über ihn, daß man nicht leicht eine: „männlich edlere und 
gleichſam zur Begrüßung mahnendere Erſcheinung“ habe ſehen können, 
als den Prinzen von Orleans. 

Swiſchen Friedrich Wilhelm III. und ſeinem jungen Gaſt bildete 
ſich raſch ein ſehr herzliches Verhältnis. Der greiſe König war ein 
feuriger Lobredner und die franzöſiſchen Prinzen ſchieden vom preußiſchen 
Hof mit den beſten Hoffnungen, die ſich bald darauf erfüllten; gelang 
es doch König Friedrich Wilhelms Vermittelung, den Starrſinn des 
Großherzogs Paul zu beſiegen. — 

Wie tief aber die Suneigung war, welche Helene für ihren 
ritterlichen Verlobten empfand, das bezeigt ſchon allein die Thatſache, 
daß ſie bei der Nachricht, ihr Bruder habe ſeine Einwilligung in dieſe 
Verbindung verweigert, lautlos zuſammenbrach, und ihrer Mutter ohn— 
mächtig in den Arm ſank! — Jetzt hatte ſich all der Kummer in 
Glück und Seligkeit gewandelt! 

Als Helene mit ihrer Mutter von Ludwigsluſt ſchied, um die 
Brautreiſe nach Frankreich anzutreten, bewieſen die Mecklenburger auf 
wahrhaft rührende Weiſe ihre herzliche Anhänglichkeit an die Prin— 
zeſſin. Der Großherzog Paul Friedrich, noch immer heimlich grol— 
lend, daß ihm feine Einwilligung gleichſam abgezwungen worden war, 
hatte jede öffentliche Kundgebung aufs beſtimmteſte unterſagt. Aber 
ſelbſt die Gefahr, den Zorn des regierenden Herrn auf ſich zu laden, 
konnte die getreuen Mecklenburger nicht abhalten, der ſcheidenden 
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Köntgsbraut alle Ehrenbezeigungen darzubringen, die nur je für ſolche 
Gelegenheiten erſonnen wurden. Bei dem großen Fackelzug, den man | 
Helenen am Vorabend ihrer Abreiſe darbrachte, beteiligte fich buch— 
ſtäblich die ganze Stadt, und aus weiter Umgebung war das Volk 
dazu herbei geeilt. Unter den begeiſterten Hochrufen aber vernahm 
man am lauteſten die des großherzoglichen Ceibarztes und der Marſtalls-⸗ 
beamten, alſo gerade jene Männer, die durch dieſen Scheidegruß an 
die verehrte Prinzeſſin ihre ganze Sukunft aufs Spiel geſetzt hätten, 
wäre nicht Paul Friedrich doch klug genug geweſen, von dieſer Über— 
tretung ſeiner Befehle keine Notiz zu nehmen. In Fulda erwartete 
die Reiſenden eine glänzende franzöſiſche Geſandtſchaft, der Herzog von 
Broglie an ihrer Spitze, die von da ab das Ehrengeleite der Damen 
bildete. Frankreich, das Helene elf Jahre ſpäter als Flüchtige an einem 
trüben Wintertage verſtieß, Frankreich empfing ſie jetzt mit dem ganzen 
Sauber eines wundervollen Frühlingstages. Es war am 25. Mai 1837, 
daß ſie die franzöſiſche Grenze überſchritt. Die Sonne leuchtete, die 
Blumen dufteten, die Vögel ſangen und die an einem Triumphbogen 
verſammelte Menge empfing die junge Braut mit ſtürmiſchen Hoch— 
rufen. Wer aber ſchildert ihr Entzücken, als ſie mitten in der Volks- 
menge einen hochgewachſenen, ſchönen, jungen Mann in einfachem 
Reiſekleid gewahrt, der ſich eilig Bahn bricht zum Wagen und mit 
dem Ausrufe: „Helene, ma chere Helene!“ den Dienern zuvorkom— 
mend, ſelbſt den Schlag öffnet! — Es war der Herzog von Orleans, 
der — jeder Etikette trotzend — ſich die Freude nicht hatte verſagen 
können, die heiß geliebte Braut ſelbſt zu begrüßen an der Grenze des 
Landes, zu deſſen Königin er fie machen wollte. 

War bis dahin zuweilen noch ein leiſes Bangen in Helenens 
Bruſt aufgeſtiegen, und hatte ſie manche Thräne dem Abſchied aus 
der teueren Heimat geweint, jetzt war das alles vorüber, nur Glück 
und Sonnenſchein ſtrahlte in ihrem Herzen. Sie fühlte es, daß ſie 
wohl geborgen ſein werde an der Seite dieſes Gatten, daß kein Leid 
ſie treffen könne, ſo lang er mit der rührenden Innigkeit ſeiner Liebe 
ſie umfing und ſchützte. 

Leider durfte das junge Paar nur wenige Stunden dieſem ſeligen 
Wiederſehen gönnen, dann mußte der, feinen Hofgefegen heimlich ent— 
flohene Bräutigam auf ſchnellem Roſſe voraus eilen, um an der Spitze 
eines glänzenden Gefolges ſeine Braut erſt „offiziell“ zu empfangen! 

Das Buch denkwürdiger Frauen. 4 Aufl. 18 
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Dieſer offizielle Empfang, erzählt Brunier, fand in Fontainebleau 
ſtatt. Der Jubel der Dolfsmenge, die ſich vor den Gittern des Schloß⸗ 
hofes aufgeſtellt und an der Landſtraße verſammelt hatte, verkündete 
laut das Herannahen der Reiſewagen. König Louis Philipp an 
der Seite ſeines älteſten Sohnes, des glücklichen Bräutigams, und 
gefolgt von ſeinen jüngeren drei Söhnen, ſeinen Miniſtern, Generalen 
und einem weiten Kreife berühmter Männer der Litteratur und Staats- 
kunſt, ſchritt mit dieſer glänzenden Begleitung die große Freitreppe des 
Schloſſes hinab, um an deren Fuß die Braut des Thronfolgers zu 
empfangen. Immer lauter erdröhnt der jubelnde Suruf des Volkes. 
Jetzt öffnen ſich die eiſernen Thore, und die ſchönen vier Meklenburger 
Hengſte, welche die Reiſenden ſicher bis hierher gebracht haben, trab- 
ben in den Schloßhof, die Köpfe ſo ſtolz gehoben, als wüßten auch 
ſie, welche Ehre ihnen heute widerfährt. 

Die Truppen traten unters Gewehr und rührten ihr Spiel. 
Trommeln wirbelten, Trompeten ſchmetterten, oben aus den Fenſtern 
des Schloſſes wehten Hunderte von Tüchern; unten an der Freitreppe 
ſtand der König mit feinem glänzenden Gefolge zum Empfange be— 
reit, und oben an der Treppe, das Ganze überſchauend, die ehr— 
würdige Königin, umgeben von einem Kranze ſchöner und vornehmer 
Damen, die ſich heute mit dem Prächtigſten und Geſchmackvollſten, 
was die Weltſtadt Paris zu bieten vermochte, geſchmückt hatten. 
Wahrlich, es war ein Anblick, wohl geeignet, ein junges, in länd— 
licher Sinſamkeit erblühtes Mädchen zu blenden und ſchwindelnd zu 
machen! — Aber Helene war ſeit der Begrüßung mit ihrem geliebten 
Ferdinand eine ganz andre geworden. Ihr Auge leuchtete in nie 
gekanntem Glanze, ihr Gang war freier und elaftifcher als je zuvor, 
ihren lieblichen Mund umſpielte ein Lächeln der glücklichſten Suverſicht, 
und inniges Seelenglück lag über ihre tief bewegten Süge gebreitet, 
als die Diener den Wagenſchlag öffneten und der alte König ſelbſt 
ihr die Hand zum Ausſteigen bot. Wohl war es ihr plötzlich, als 
lege ſich ein Schleier verwirrend vor ihre Augen, und raſch bückte ſie 
ſich, die Hand des Königs zu küſſen. Dieſer aber ließ das nicht zu. 
Er umfing die leiſe Sitternde mit ſeinen Armen und drückte einen 
Kuß auf ihre Stirn. Da erblickte Helene den Geliebten an des 
Vaters Seite, und rofige Glut überflog ihre Wangen. Der König, 
der von dem kleinen Geheimnis der beiden wahrſcheinlich ſchon unter— 
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richtet war, lächelte ihnen freundlich zu und bot ſeiner Schwiegertochter 
den Arm, fie der Königin zuzuführen. Der Herzog von Orleans folgte 
mit der Erbgroßherzogin von Mecklenburg, welche in merkwürdiger 
Friſche die lange Reiſe überſtanden hatte und durch ihr liebes freund— 
liches Weſen einen eben fo günſtigen Eindruck auf alle Welt machte, 
wie die gefeierte junge Braut. 

All die ſtürmiſchen Gefühle, die ſich in Helenens Herzen während 
der langen Fahrt gedrängt hatten, ſie konnten jetzt frei ausſtrömen, 
als ſie ſich, an der oberſten Stufe der Treppe angelangt, in die 
ausgebreiteten Arme der ehrwürdigen Königin warf. Lange hielten 
ſich die beiden edlen Geſtalten umſchlungen, dann richtete die Königin 
das thränenüberſtrömte Antlitz Helenens auf und blickte ihr wie prüfend 
in die Augen. Und immer freundlicher wurde ihre Miene während 
dieſer kurzen Prüfung; das ſtreng katholiſche Gemüt der alten Dame 
beruhigte ſich; in den Zügen ihrer neuen Tochter lag fo viel Reinheit 
und Milde, daß ſie hoffen durfte, ihr proteſtantiſcher Glaube würde 
ihr die Himmelspforten dereinſt nicht verſchließen! 

Die Hochzeit Helenes und Ferdinands wurde am 50. Mai 1837 
zuerſt nach katholiſchem und dann nach proteſtantiſchem Ritus gefeiert, 
und zwar mit einer ſolchen Pracht, daß ſelbſt der greiſe Talleyrand, 
der doch ſicher der prunkenden Feſtlichkeiten in ſeinem langen Leben 
genug geſehen hatte, offen erklärte, ſich keiner ähnlichen Prachtent— 
faltung entſinnen zu können. | 

Auch der Einzug des neuvermählten Paares in Paris verlief 
ohne jeden ſtörenden Swiſchenfall in glänzendſter Weiſe. Die Sukunft 
lag zu ihrem Heile verhüllt vor den Glücklichen. Vichts gemahnte ſie 
daran, wie viele blutige Schatten den unheilvollen Bau der Tuilerien 
umſchweben, in dem noch keiner der erlauchten Bewohner ein dauernd: 
friedliches Heim zu finden vermochte. — Ja, keine trübe Ahnung 
warnte die Glücklichen, nur Sonnenglanz und Freude ſchien ihnen an 
dieſen Feſttagen Himmel und Erde zu ſtrahlen. 

Es war ein traulich inniger Familienkreis, dem ſich Helene als 
neues Glied angeſchloſſen hatte. Sie fand ein Familienleben, ſo ſchlicht 
und patriarchaliſch, wie man es ſonſt vergeblich in Rönigsſchlöſſern zu 
ſuchen pflegt. Ihre Mutter ſchreibt darüber am 15. Januar 1838: 
„Wenn ich in der ganzen europäiſchen Welt für Helene einen Familien— 
kreis geſucht hätte, in dem ich ſie wohl verwahrt und glücklich geſchätzt 
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haben würde, ihm angehören zu dürfen, ſo wäre es dieſer allein 
geweſen.“ 

Außer dem neu vermählten Paar gehörten dieſem heitern und 
glücklichen Familienkreis die Brüder des Herzogs Ferdinand an: der 
Herzog von Nemours, 25 Jahre, Joinville, 19, und Montpenſier, 
15 Jahre alt. Dann die Prinzeſſinnen Cuiſe, ſpätere Königin der 
Belgier, Marie, mit dem Herzoge von Württemberg verlobt, und 
Clementine, nachherige Herzogin von Sachſen-Koburg. Eine Haupt- 
perfon war auch „Tante Adeleide“, die Schweſter des Königs. Jeden 
Nachmittag verſammelte die Königin ihre Töchter und Schwiegertöchter 
um einen großen Tiſch, in dem mehrere Schubladen angebracht waren. 
Jede der Frauen hatte in einem dieſer Schubfächer ihre Arbeit auf— 
bewahrt, die ſie hervorholte, um fleißig daran zu ſchaffen. Die Prinzen 
fanden ſich auch mit ein, jo weit es ihre Geſchäfte erlaubten, und es 
wurde in heiterer Weiſe über die Ereigniſſe des Tages geplaudert. — 
So brachte man die Winterabende in den Tuilerien zu. Im Sommer 
ging der Hof nach Neuilly. Eine Viertelſtunde von dort entfernt, lag 
Villiers, der Sommeraufenthalt des Herzogs von Orleans. Dahin 
brachte er zunächſt ſein junges Frauchen, und wenig Schritte von 
ſeinem Schloſſe, in einem zierlichen Gartenhaus, hatte er die Wohnung 
für ſeine Schwiegermutter eingerichtet. Mit zarter Fürſorge war der 
Herzog darauf bedacht geweſen, Helene nicht ſogleich von allem los— 
zureißen, was ihrem Herzen teuer war, und gern willigte die Erbgroß— 
herzogin ein, noch durch einige Monate Seugin von dem Glück ihrer 
Kinder zu fein, ehe ſie die beſchwerliche Heimreiſe nach Deutſchland 
antrat. Dieſer Sommer in Villiers war die ſchönſte Idylle jungen 
Eheglüdes, die man ſich denken kann, und wenn Helene ſpäter viel 
Leid getroffen hat in ihrem Leben, es war durch die Erinnerungen 
an jene glückſeligen Tage gemildert und verklärt! 

Die jungen, ihr verſchwägerten Prinzen ſchwärmten alle für 
Helene, und — geſchickt wie fie in jeder Handfertigfeit waren — 
arrangierten ſie ihr zu Ehren ein Feſt über das andre, wobei ftets 
die Feuerwerke eine Hauptrolle ſpielten, welche fie ſelbſt hergeſtellt 
hatten und dann auch allein abbrannten, zu nicht geringer Sorge 
ihrer Mutter. In dem ſchönen Park von Villiers konnte man auch 
täglich den jungen Shemann aufmerkſam durch die Blumenbeete 
ſchreiten ſehen, um die zu Helenens Toilette geeigneten Blumen aus- 
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zuwählen und abzufchneiden, denn jeden Mittag brachte er ihr ſelbſt 
dieſen duftigen Schmuck, den einzigen, welchen ſie auf dem Lande zu 
tragen pflegte. 

Dieſer Sommer mit ſeinen roſigen Flitterwochen ging nur zu raſch 
zu Ende, und die geliebte Mutter Helenens rüſtete ſich zur Abreiſe. 
Aus dem nun folgenden Briefwechſel der beiden Frauen nachſtehend 
einige Proben: 


St. Cloud, 3. Oktober 1837, abends. 

Der erſte traurige Tag unſrer Trennung iſt nun überſtanden, 
meine teure, innig geliebte Mama. Ich freue mich darüber nicht 
allein für mich, ſondern auch für Dich, denn ich weiß, was Du heute 
gelitten haſt, und daß Dir der Abſchied nicht weniger ſchwer geworden 
iſt, als meinem Herzen. Ich fürchte ſehr, daß Du leidend und ange— 
griffen biſt, meine Engelsmama! 

Noch einmal laß mich Dir aus voller, tiefſter Seele ſagen, wie 
dankbar ich Dir bin für alles, alles, was Du, ſeitdem Du mein Leben 
behüteteſt und lenkteſt, für mich gethan; für alle Deine Liebe, die Dir 
Nachſicht, Geduld und Ernſt ſchenkte, die mir in jedem Augenblicke 
meines Lebens zur Seite ſtand — Alles mit mir teilte und über 
mich wachte, im Gebete und in der That. Ach, liebe Mama, ich 
habe es Dir nicht ausſprechen können, alle meine Gefühle mußte ich 
verſchließen, um meine Kraft nicht zu brechen, und mir den Mut nicht 
zu lähmen, den ich bewahren wollte, Deiner und des Herzogs halber. 
Jetzt aber laß mich's Dir ſagen, wie das Andenken an die Seit, wo 
ich unter Deinen Flügeln ſtand, mir ein Schutzgeiſt bleiben wird, für 
alle kommenden Tage. O, liebe Mama, ich küſſe Dir in Gedanken 
die lieben Hände, und bitte Dich um Deinen Abendſegen! — Quoique 
je ne sois pas tres fort sur P'écriture, je ne veux cependant pas 
laisser partir cette lettre de notre chere Helene, sans vous dire encore, 
que votre place reste vide ici aupres de vos enfants devoues. 

, 
(Ferdinand Orleans) 


Den 4. Oktober, morgens vor dem Frühſtück. 
Hier ward ich geſtern durch meinen lieben Herzog unterbrochen, 
der mich bat, mich zu legen, weil ich recht elend war. Er ſchrieb 
die vorſtehenden Worte und ließ mir die Fortſetzung des Briefes für 
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heute. — Die liebe Mönigin, welche kam, um zu ſehen, was das ver— 
waiſte Kind mache, ſagt mir, ich ſolle Dir ſchreiben, wie viel ſie an 
Dich dächte, wie ſehr ſie Dich vermißte. Sie ſagt, ſie würde Dich 
nie bei mir erſetzen können, aber ſie würde mich ſtets mit mütterlicher 
Liebe umgeben, und für mich alles thun, was ſie könnte. Es tft wahr, 
daß Du mir nie zu erſetzen ſein wirſt, meine Engelsmama, aber ein 
Segen iſt es doch für mich, in der Mutter meines Berzogs ein ſolches 
Berz gefunden zu haben, in welches ich ſo feſtes Vertrauen ſetzen kann! 

Ich muß leider ſchließen, herzensteure Mama, weil wir zum 
Frühſtück des Königs müſſen. Ach, liebe, liebe Mama, wie iſt das 
Schreiben fo armſelig im Vergleiche des FHuſammenſeins. Gott gebe, 
daß ich bald gute Nachricht von Dir erhalte. Leb wohl, teure Mama. 

Ewig Dein Kind 


Belene. 


„Am Weihnachtsabend“, ſchreibt Belene in einem andern Briefe, 
„hatte die gute Rönigin mir die Freude gemacht, heimlich einen ſchönen 
Tannenbaum aufzuputzen und ihn in meinen weißen Salon ſtellen zu 
laſſen, um mich an Deutſchland zu erinnern. Sie mahnt mich oft an 
Dich, mein Mütterchen, durch ihre Hüte und ihr beſtändiges Erſinnen, 
Freude zu bereiten.“ 

Wenn die Mönigin ſich immer liebreicher an ihre Schwiegertochter 
anſchloß, ſo blieb der König darin durchaus nicht zurück. Ihm machte 
es beſonders eine ſtolze Freude, Belene, die Gemahlin des Thron 
folgers ſo wohlunterrichtet von allem zu finden, was die Geſchichte 
und Kultur des Landes betraf. Vicht nur, daß ihr die franzsſiſche 
Sprache leicht und gefällig von den Lippen floß, ſie wußte auch in 
dieſor Sprache ihrer neuen Heimat die geiſtreichſten und verſtändigſten 
Dinge zu jagen, wenn berühmte Akademiker oder fremde Miniſter als 
Gäſte an den Hof kamen, und daß bei ſolchen Gelegenheiten die Augen 
ihres geliebten Gatten nicht minder ſtolz aufleuchteten, wie jene des 
Schwiegervaters bedarf wohl kaum einer Erwähnung! — 

Nur eines fehlte noch, um das Glück der edlen Fürſtin zu krönen, 
und auch dieſe ſchönſte aller Kronen hatte ihr der Himmel zugedacht: 
Am 24. Auguſt 1858 gab Belene einem Sohne das Leben, welcher 
Louis Philippe Albert getauft wurde, und den Titel eines „Grafen 
von Paris“ erhielt. 
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Jetzt ſtand Belene auf der Sonnenhöhe des Glückes. Von ihrem 
Gatten auf das zärtlichſte geliebt, zu allen Mitgliedern der Orleansſchen 
Familie in Beziehungen herzlicher Vertraulichkeit ſtehend, umwob ſie 
nun auch noch der Vimbus, die Mutter des zukünftigen Mönigs ge— 
worden zu ſein! 

Das Jahr 1840 aber begann mit der erſten Beimſuchung, des 
ſpäter jo ſchwer geprüften Aönigshauſes. Herzogin Marie von Würt— 
temberg ſtarb eines plötzlichen Todes. Voch tief erſchüttert von dem 
Tode dieſer von ihr beſonders geliebten Schwägerin, mußte Helene 
ſich bald darauf zu einer langen Trennung von ihrem Gatten ent— 
ſchließen. Der Herzog von Orleans machte ſich mit der Armee zu 
einem zweiten Feldzug nach Algerien auf. Belene begleitete den Gatten 
durch das ſüdliche Frankreich bis an das Meer. Es war ein unſäglich 
ſchwerer Abſchied. Helene ſtand am Ufer und winkte dem Scheidenden 
nach, bis das Schiff ihren Blicken entſchwunden war. Nun gehörte 
ſie für längere Seit einzig ihrem geliebten Kinde. Denn als beſondere 
Gunſt hatte fie ſich vom König die Erlaubnis erbeten, die große Welt, 
ſolange ihr Gatte fern ſei, meiden zu dürfen. An jedem Abend ließ 
ſie den kleinen Paris ſeine Händchen falten, und ſprach ihm ein 
frommes Gebet vor, für den fernen, in tauſend Gefahren ſchwebenden 
Vater. Geduldig blickte dann der Kleine nach den betenden Lippen 
der Mutter hinauf, aber nur das letzte Wort: „Mon papa“ vermochte 
er deutlich nachzuſagen. Endlich aber war dieſe Trennungszeit über— 
ſtanden, Helene ſchreibt an ihre Mutter: 


Den 10. Juni 1840. 
Meine teure Engelsmama! 

Beute haſt Du durch meinen Brief erfahren, daß geſtern der ſelige 
Tag erſcheinen ſollte, an welchem mein Herzog nach neunwöchentlicher 
Prüfungszeit uns wieder geſchenkt werden würde und heute beſtä— 
tige ich Dir dieſe Nachricht. Ich glaube, noch niemals hat mein Herz 
fo tief das Dankgefühl, den Lobgeſang empfunden, als geſtern, ich 
war wie auf Flügeln der Seligkeit — — ich kann den Tag nur mit 
dem der Geburt des Kleinen vergleichen. Mein ganzes Leben wird 
nicht hinreichen, dem Berrn genug zu danken für die Gnade, die er 
uns erwieſen — er hat ihn nicht allein vor den feindlichen Kugeln 


geſchützt, er hat ihn auch in Medeah aus einem heftigen und ſehr 
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gefährlichen Leiden errettet! Er hat indeſſen den Kleinen und mich 
in der Krankheit bewahrt, und uns alle wieder ſo froh und ſelig zu— 
ſammen geführt. — Ach, wie ſchön war es, als geſtern die ganze 
Familie im Simmer des Rönigs wieder vereinigt war, nach ſo viel 
Gefahren! 

Um drei Uhr trat er plötzlich in meinen kleinen Salon. Den 
Augenblick ſchildert nichts. — Der Kleine war ſehr verwundert, doch 
war er artig und niedlich. Eine der erſten Fragen meines Herzogs 
war: as tu de bonnes nouvelles de la Grande Duchesse? Du 
weißt, wie er Dich lieb hat! — Wir gingen dann zum König — 
blieben zwei Stunden in den erſten Rerzensergießungen zuſammen. Die 
Familie fuhr um 5 Uhr nach Neuilly zurück, wir aber blieben den 
ganzen Abend allein mit dem Kleinen, der nun ganz glücklich war 


über ſeinen Papa. — Swei Bedauern hatte mein Herzog geſtern: 
Nancy nicht mehr, und Dich noch nicht hier zu finden. Er hofft 
auf den Sommer — und wir hoffen beide, daß der Sommer zum 


Herbit werden wird, denn im Vovember, zur zweiten kleinen Geburt, 
biſt Du — Deine Pflege — Dein liebes Bierſein unumgänzlich nötig. 
Mein Herz ſehnt ſich ſo innig nach dieſem lieben Beſuch! Ich bin ſo 


dreiſt, Dir den Kleinen ans Berz zu legen und — — feinen kleinen 
Bruder dazu, da ich mir nicht denken kann, daß Du es abſchlagen 
wirſt! — — — — Der Herzog würde Dir mit ſeinem vollen Bart 


recht gefallen, Du liebſt dieſen Schmuck, ich weiß es. 

Noch habe ich Dir nicht gedankt, liebe Mama, für die allerliebſten 
Kleidchen, die dem Kleinen ſehr gut ſtehen. Auch die kleinen Sächelchen 
daneben haben mich fo ſehr erfreut, tauſend, tauſend Dank dafür! 
Auch für Deinen lieben Brief vom 30. Mai in dem Du mir Deine 
Freude über die Siege in Afrika ausſprichſt. — Ja, wohl wird das 
Herz von Dank erfüllt! Aber auch erfüllt von Wonne über den Ruhm, 
den unſre Lieben errungen haben! 


Ich küſſe Deine liebe Hand mit treuer Innigkeit 
Helene. 


Am 9. November 1840 wurde Helenen der zweite Sohn geboren, 
Herzog Robert von Chartres. 

Die Geſundheit der jungen Mutter war jetzt leider keine ſo feſte 
mehr, wie früher. Ihr beſtändiges Kränfeln nahm im Frühling 1842 
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ſo überhand, daß die Arzte erklärten, ſie müſſe durchaus eine Badekur 
gebrauchen. Gegen dieſe Verordnung ſträubte ſich die Herzogin mit 
allen Kräften. War doch eine Badereife gleichbedeutend mit der 
Trennung von ihrem Gatten und den Kindern. Sie mußte ſich aber 
zuletzt doch fügen, und am S. Juli den thränenreichen Abſchied von 
ihren geliebten Söhnen nehmen, die unter der ſpeziellen Obhut der lieb— 
reichen königlichen Großmutter zurück blieben. Der Herzog von Orleans 
ſuchte ſeiner Gattin dieſen Abſchied dadurch zu erleichtern, daß er ſelbſt 
fie nach Plombiers geleitete. Freilich konnte er dort nur einen einzigen 
Tag bei ihr bleiben, da die großen Manöver im Lager von St. Omer 
ſeine Anweſenheit erheiſchten, doch ließ er fie ja unter der Obhut eines 
treuen Hofſtaates zurück, an deſſen Spitze der General Baudrand, 
des Herzogs ehemaliger Erzieher, ſtand. 

Die letzen Stunden vor feiner Abreiſe von Plombieères benutzte 
der Herzog zu einem ſchönen Spaziergang mit feiner Gattin. Er 
pflückte ihr auf dieſem einſamen Gang durch die herrliche Vogeſen— 
Landſchaft einen großen Strauß Feldblumen, welche Helene daheim gar 
ſorglich im Waſſer friſch erhielt. Ach dieſe Blumen ſollten länger 
leben, als die Hand die fie gepflückt hatte! — — — — Helene ver— 
ſenkte ſich noch mit allen ihren Hoffnungen in die herrlichen Bilder 
des frohen Wiederſehens. 

„Denke am 25. an mich, liebe Mama“, ſchrieb fie am 14. Juli, 
„dieſen Tag werde ich in Straßburg ankommen, und acht Tage dort 
mit dem Herzog zubringen.“ 

Doch der Herzog von Orleans weilte nicht mehr unter den Le— 
benden, ſeine Gattin ſollte ihn niemals wiederſehen! — — Bei einer 
Wagenfahrt waren ihm die Pferde durchgegangen. Der Herzog hatte 
ſich durch einen Sprung aus dem Gefährt retten wollen, war aber 
ſo unglücklich gegen einen Stein geſchleudert worden, daß er ſchon nach 
wenigen Stunden ſeinen Leiden erlag. — 

Ahnungslos über die Begebenheiten in der Ferne, benutzte Helene 
den wundervollen Sommertag des 14. Juli zu einem kleinen Ausflug 
in das Thal von Gérarmé, wo fie eine Bauernfamilie beſuchte, in 
der ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht eine nicht unbedeutende muſika— 
liſche Anlage vererbt hatte. Auf der Fahrt dahin unterhielt ſie ſich 
mit ihrer Begleitung eifrig über die Bevölkerung, der ſie nach ihrer 
gewohnten zarten Weiſe ſchon in dieſen acht Tagen durch ihre reiche 
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Mildthätigkeit eine gütige Himmelsfee geworden war. Ihrer ſcharfen 
Beobachtungsgabe war es nicht entgangen, daß das franzöſiſche Land— 
volk auf einer viel tieferen Bildungsſtufe ſtand, als das deutſche, und 
in lebhafter Begeiſterung entrollte ſie den Mitfahrenden ihre ſchönen 
Pläne für Aufbeſſerung dieſer Zuftände. Sogleich nach ihrer Heim: 
kehr wollte fie mit ihrem Gemahl, mit dem König und den Miniſtern 
das nötige beſprechen, um beſſere Anſtalten für den Unterricht auf 
dem Lande ins Leben zu rufen. N 

Unter ſolchen Geſprächen erreichte man die Hütte der muſikaliſch 
berühmten Birtenfamilie. Anfangs befangen und ſcheu, ließen die 
braven Leute ſich bald durch das freundliche Weſen der Fürſtin aus 
ihrer Verlegenheit aufrütteln, und bereiteten nachher durch Geſang 
und Sitherſpiel der hohen Frau einen wirklich ungeahnten Genuß. 
In ihrer heiteren Stimmung griff ſie ſelbſt zur Sither, und es war 
ſeit vielen Monaten wieder zum erſtenmal, daß ſie ihre ſüße Stimme 
in einer einfachen, den Hirten abgelauſchten Weiſe erklingen ließ, 
gerade in dem Augenblick, in welchem ein furchtbares Geſchick fie zur 
Witwe machte! 

Es ſei hier beiläufig erwähnt, daß die Herzogin nicht nur aus— 
übende Muſikerin war, ſondern auch ſehr hübſch komponierte; z. B. 
ſtammt von ihr die bekannte Nompoſition: Carmes d'exil, rèverie 
musicale de la Duchesse d' Orleans. | 

Die harmlofen Gebirgsbewohner waren ganz entzückt davon, eine 
ſo vornehme Dame ihre Weiſen ſpielen und ſingen zu hören. Alle Be— 
fangenheit war verſchwunden, und in traulichem Geplauder umdrängten 
fie nun die Herzogin. Erſt nach mehreren Stunden fchied die hohe 
Frau, reiche Geſchenke zurücklaſſend, mit dem Verſprechen, recht bald 
wiederzukommen, um noch andre Liederweiſen von dem Sohne des 
Haufes zu erlernen. 

Es war ſpäter geworden als beabſichtigt war, und da die Herzogin 
einige der in Plombières weilenden Badegäfte zur Tafel gebeten hatte, 
begab fie ſich ſofort nach der Heimkehr in ihre Gemächer, um Toilette 
zu machen. Auch die Gräfin von Montesquiou, die erſte Hofdame 
der Herzogin, war auf ihr Simmer geeilt, um fich raſch in das Salon— 
kleid zu werfen. Doch kaum hatte ſie ihren Hut abgenommen, jo trat 
ein Diener herein, und erſuchte ſie, ſofort zum General Baudrand 
zu kommen. 
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„Mein Gott, Monnier, was iſt denn vorgefallen d“ rief die 
Gräfin, „Sie ſehen ja ganz beſtürzt aus. ft der König? — — — — 


„Nein — Nein“, ſtammelte der Diener, „noch Schlimmeres iſt ge— 
ſchehen! Doch bitte, gehen Frau Gräfin leiſe hinunter, damit — er 
wies nach den anſtoßenden Simmern der Herzogin, — „es nicht ge— 


hört wird.“ 

Als die Gräfin in das Simmer des General Baudrand trat, fand 
ſie den alten Soldaten wie gelähmt in einen Fauteuil geſunken. Un— 
fähig zu ſprechen, hielt er ihr eine telegraphiſche Depeſche entgegen, 
welche nur die Worte enthielt: „Der Kronprinz iſt tot.“ — 

Keine Silbe über die Art feines Todes. War er einer Krankheit 
erlegend Bei einem Aufſtand gefallend — Hatte ihn eine Mörder— 
hand niedergeſtreckt? — Für jede Greuelthat gab es ja der Beiſpiele 
übergenug in der Geſchichte Frankreichs! — 

Der Herzogin die Schreckenskunde mitzuteilen, dieſer Aufgabe 
gegenüber fühlten ſich der General ſowie die Gräfin ratlos. Wie ein 
Sauffener hatte ſich indeſſen die unheilvolle Kunde ſchon im Haufe 
verbreitet, und beſtürzt tritt der Leibarzt der Herzogin mit dem Prä— 
fekten von Plombieres herein. Der letztere erklärt die augenblickliche 
Benachrichtigung der Herzogin für unerläßlich, während der Arzt 
energiſch ausruft: „Es handelt ſich dabei um ein zweites Leben. 
Ich nehme die Verantwortung nicht auf mich.“ — Man einigt ſich 
endlich darin, daß der Präfekt eine andere, gefälſchte Depeſche über— 
reichen ſoll, in welcher nur von einer bedenklichen Erkrankung des 
Herzogs die Rede if. Während er dieſes Schriftſtück aufſetzt, ſchleppt 
ſich die arme Gräfin mühevoll die Stufen hinan, zu den Gemächern 
der Herzogin. Sie blickt durch eine Glasthür, und ſieht, wie Helene 
ſoeben ihren Anzug beendet, um reich geſchmückt nach dem Speiſeſaal 
herauszutreten. Da fällt auch der Herzogin Blick auf die Gräfin, 
und raſch die Thüre öffnend, fagt fie ahnungslos: „Wie, liebe Mon— 
tesquiou, noch nicht angekleidet? Aber ich glaube, es iſt die höchite 
Seit, unſre Gäſte werden bereits warten.“ 

Jetzt erſt gewahrt die Fürſtin die verſtörte Miene der Gräfin, 
und voll Teilnahme auf ſie zueilend, ruft ſie haſtig: „Aber mein Gott, 
was iſt Ihnen? Haben Sie ſchlechte Nachrichten von Ihrer Familie d 
— Sind fie unwohl“ „Vein, königliche Hoheit“, ſtammelt die Gräfin, 
„in meiner Familie iſt kein Unglück geſchehen, aber — — aber — —“ 
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„Großer Gott!“ ſtößt die Herzogin gte heraus, „der König d 
Meine Kinder?" — — 

„Ach, Madame, der Kronprinz iſt in bedenklicher Weiſe erkrankt!“ 

Nur leiſe waren die Worte über die Lippen der Sprecherin ge— 
kommen, aber ſie waren gehört worden, der Schlag hatte getroffen. 

„O, mein Gott, er iſt tot, gewiß, er iſt tot, ich weiß es!“ ruft 
Hellene in gellendem Aufſchrei. Dann ſinkt fie wie gebrochen in die 
Uniee und ringt die Hände: „Nein, es kann nicht fein, hab' Erbarmen, 
mein Gott, und laſſe ihn nicht ſterben! — Das kannſt du nicht thun, 
das nicht!“ — Und als hätte das Anrufen der himmlichen Gnade ihr 
wieder Hoffnung gegeben, erhob ſie ſich und verlangte, anſcheinend 
ruhig, die Depeſche zu leſen, die gekommen ſei. Eben trat der Präfekt, 
begleitet von dem Arzt und dem General Baudrand herein, und über— 
reichte ſchweigend das Blatt. Die unglückliche Frau heftete ihre Blicke 
darauf, aber mit zitternder Band gab fie die Schrift an Baudrand: 
„Leſen Sie, ich kann nicht“, ſagte ſie bebend. — Ein Thränenſtrom 
gab der Bedauernswerten die gewohnte Geiſteskraft zurück. 

„Ich reiſe augenblicklich ab, bitte, bereiten Sie das Nötigſte vor“, 
ſprach ſie zur Gräfin Montesquiou, und mit einer Verbeugung gegen 
die Herren, zog fie ſich ſchweigend in ihr Gemach zurück. 

Eine halbe Stunde ſpäter meldete man, daß die Wagen vorge— 
fahren ſeien, und eilenden Schrittes, als gälte es, mit den Sekunden 
zu geizen, flog Helene die Treppe hinab. Doch als fie unten an- 
langte, ſchien der Beldenmut fie wieder verlaſſen zu wollen. Rings 
um den Beiſewagen ſtanden Gruppen von Menſchen, welche die 
Scheidende noch einmal ſehen wollten. Gar wunderlich mengten ſich 
da die reich geſchmückten Gäſte der herzoglichen Tafel unter die 
ſchlichten Bürgersleute. Aber der Schmerz, der tiefe Schmerz war in 
allen dieſen Geſichtern derſelbe, und beim Anblick all der weinenden 
Augen ſchien die Berzogin noch einmal von dem furchtbaren Sweifel 
überfallen zu werden, ob man ſie auch nicht getäuſcht habe. 

heftiges Schluchzen ausbrechend, ſtützte ſie ſich auf den Arm 
des alten Generals, und raſch herbei eilende Diener mußten ſie in den 
Wagen heben, der mit der halb Bewußtloſen davon rollte. 

Als der Wagen Spinal paſſierte, wo die Pferde gewechſelt wurden, 
ſchlug es eben Mitternacht. Trotz der ſpäten Stunde aber, war eine 
große Menſchenmenge in den Straßen. Man betrauerte allgemein 
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den Tod des jugendlichen Herzogs von Orleans, der mit feinem 
ritterlichen und freiſinnigen Weſen der Liebling des Volkes geweſen war. 

Die Gräfin von Montesquiou hatte die Wagenfenſter forglich ge— 
ſchloſſen, in Angſt, daß irgend ein Ausruf der Rerzogin die ſchreckliche 
Thatſache verkünden könne. Aber alle dieſe Menſchen verhielten ſich 
ruhig. Mit abgezogenen Hüten und gefaltenen Händen umſtanden fie 
lautlos den Wagen der hohen Frau, ihren Schmerz durch tiefe Stille 
ehrend. 

König Louis Philippe, in zarter Fürſorge für die ſo innig geliebte 
Schwiegertochter, hatte trotz des eignen unermeßlichen Schmerzes ſchon 
an ihre erſchütterte Geſundheit gedacht und ihr ſeinen Leibarzt, den 
berühmten Doktor Chomel entgegen geſchickt. Es war um ein Uhr 
nachts, als die Vorreiter des herzoglichen Reiſewagens dem Kutfcher 
meldeten, daß ein königliches Fuhrwerk heran nahe. Man teilte es 
der Herzogin mit. „Gffnet, öffnet!“ rief ſie und wollte aus dem 
Wagen ſpringen. Aber an dem geöffneten Schlage ſtanden ſchon zwei 
Geſtalten, in deren einer ſie den wohlbekannten Dr. Chomel begrüßte. 

„Herr Chomel — ach — der Prinz“ — rief fie ihm entgegen. 

„Königliche Hoheit, der Prinz lebt nicht mehr“, klang es mit 
furchtbarer Deutlichkeit durch die Stille der Nacht. 

„Vein, o nein, es iſt unmöglich!” rief die arme Frau und ſank 
im Wagen auf ihre Uniee nieder. Man richtete ſie empor, Chomel 
ſtieg zu ihr ein, und nachdem er ſich überzeugt hatte, daß die jetzt 
regungslos und ohne Klage vor ſich hin Starrende ärztliche Hilfe 
nicht bedürfe, gab er Befehl, die Fahrt fortzuſetzen und begann mit 
weicher oft vor Erregung zitternder Stimme die näheren details 
des Unglücksfalles zu erzählen. Er ſchloß mit einer Bemerkung, die 
in ihrer rührenden Einfachheit dem gebrochenen Herzen Helenens mehr 
wohl that, als es irgend ein Troſt von den Menſchenlippen hätte thun 
können: „Des Herzogs letzte Worte“, ſagte er: ſind deutſche Worte 
geweſen. Seine Umgebung vermochte leider mur den Namen „Helene“ 
zu verſtehen. — 

Alſo mit einem Gruß an ſie, mit einem Gruß in ihrer Mutter— 
ſprache war er geſchieden! Helene gab keine Antwort. Sie faltete die 
Hände und nur die unaufhaltſam über ihr Antlitz herabrollenden 
Thränen bewieſen, daß in dieſer todbleichen Geſtalt Leben war. 

Im Morgengrauen des 16. Juli erreichte man Schloß Neuillp, 
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wo die trauernde Königsfamilie um den geliebten Toten verſammelt 
war. Der König fihreitet feiner unglücklichen Schwiegertochter ent— 
gegen und empfängt ſie am Fuß der Treppe in ſeinen Armen, wie 
vor fünf Jahren in Fontainebleau, und als er die Wankende die 
Stufen hinan geleitet, da breitet ihr — auch wie damals — eine 
liebreiche Mutter ihre Arme entgegen. Aber ſtatt des glänzenden 
Schmuckes umfließen ſchwarze Trauergewänder die gebeugte Geſtalt 
der Königin, und Helenen ihre beiden Söhnchen zuführend, ſtammelt 
die edle Frau ſchluchzend: „Helene, mein geliebtes Kind, du haſt noch 
große Pflichten auf dieſer Erde, Sieh', das iſt ſein Vermächtnis!“ 

Und Helene eilt aus den Armen der Schwiegermutter auf die 
Kinder zu, kniet hin zu ihnen und umſchlingt mit leidenſchaftlicher 
Heftigkeit die fo lange entbehrten. 

Ja, große Pflichten waren ihr wohl noch geblieben, nur das 
Glück der Erde — das Glück war ihr geraubt, — für immer! — 

Den Sarg ihres Gatten fand Helene ſchon geſchloſſen, und als 
ſie, aufgelöſt in unnennbarem Weh, daran kniete, da waren es nicht 
die entſtellten Süge des Verunglückten, nur das wohlbekannte Antlitz 
ihres Ferdinand lächelte ihrem geiſtigen Auge entgegen, in ſeiner 
ganzen Jugendſchöne und Lebensfülle! — 

Noch am Abend ihrer Ankunft fand Helene die Kraft, einige 
Seilen an ihre Mutter zu richten. Sie lauten: 


16. Juli 1842. 
Teure, liebe Mutter! 

Der entſetzlichſte Schlag hat mich getroffen. Du weißt es ſchon 
durch den Brief der Königin. — O, mein Gott, Du biſt ſtreng und 
geheimnisvoll in Deinen Wegen, aber dennoch glaube ich an Deine 
Barmherzigkeit! 

Liebe Mama, ich bin zerriſſen im tiefſten Herzen. Du fühlſt es 
mit mir, denn Du liebteſt ihn ja auch ſo ſehr, und er liebte Dich ſo 
innig. Ich kann Dir nichts ſchreiben, als mein Unglück, denn mein 
Kopf iſt ganz ſchwach, meine Augen brennen, mein Herz iſt wie zum 
zerſpringen — — Ach, teuerſte Mutter, welche Reiſe für Dich! In 
Deinem Alter noch jo bittern Kummer, noch dieſen zu erleben! 
O komm, komm, daß wir mit einander weinen und beten. 


Dein Kind. 
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An ihren alten Lehrer, Profeſſor Schubert, ſchrieb Helene in jenen 
Tagen: „Mein Auge iſt noch zu thränenſchwer, als daß es klaren und 
feſten Blickes nach oben ſchauen könnte. Das Leid des gebrochenen 
Herzens, des gebrochenen Lebens, das Leid um meine Kinder, um 
mein Vaterland, um die Sukunft iſt zu heftig, ſeine Stimme zu laut, 
als daß ich die Stimme des Herrn vernehmen könnte. Nur eins bleibt 
meiner Seele klar, nur eins habe ich niemals verleugnet: es iſt der 
feſte Glaube, daß in Gottes dunkelſten ſchrecklichſten Prüfungen dennoch 
ein Kiebesgrund liegt. Nur eins habe ich gelernt, als ich auch nicht 
mehr beten konnte: Ihm das namenloſe Gpfer täglich und ſtündlich 
von neuem bringen, immer zu fagen: Dir, Herr, übergebe ich ihn. 
Du haſt es gewollt, und Dein Wille geſchehe. — Beten Sie für mich, 
für meine armen Kinder, bitten Sie den Vater der Waiſen, daß er ſich 
über uns erbarme! —“ 

Und der Herr erbarmte ſich der Verlaſſenen. Reiche Freuden 
ſollte ſie noch an ihren lieben Kindern erleben, die ſich — wenn auch 
in verſchiedener Weiſe — ſehr glücklich entwickelten, an Geiſt und 
Körper. Die betagte Mutter Helenens, welche bei der Trauerbotſchaft 
wieder den Weg nach Frankreich angetreten hatte, konnte ihr geliebtes 
. Kind nach einigen Monaten mit dem ſchmerzlichen Troſt im Herzen 
verlaſſen, daß ihre Helene noch immer feſten Auges und gläubigen 
Herzens „auf ihrem Poſten“ ftand! Von den Feſtlichkeiten der großen 
Welt zog ſich die junge Witwe vollſtändig zurück, und ſo ſehr man 
ihre Gegenwart in jenen Sirkeln vermißte, ehrte der König doch viel 
zu ſehr die Grundſätze und Anſichten feiner „Helene“, um ihr irgend— 
wie Swang aufzuerlegen. So lebte ſie einige Jahre faſt einzig der 
Pflege und Erziehung ihrer geliebten Kinder. 

Am 12. Juli, dem Jahrestage des Unglückes, beſuchte die Her- 
zogin mit der königlichen Familie die Gruft zu Dreux, wo ſeit alter 
Seit die Familienglieder des Orleansſchen Hauſes beſtattet werden, 
und ſie ſchreibt von dort ihrer Mutter: 


Dreux, 14. Juli 43. 
Meine teure Mutter! 
Hier, aus der Wohnung des Friedens und der feligen Ruhe, wo 
wir zwei Tage verweilt haben, will ich Dir noch vor unſrer Abreiſe 
ſchreiben, liebe Mutter. Hier, wo ich mitten im Schmerz des Todes 
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am Grabe des Teueren den Frieden, die beſeligende Hoffnung habe in 
mein Herz einziehen fühlen, will ich die Bitte an Dich richten, Deine 
Beſorgnis um mich zu ſtillen, wenn Du mich in Dreux weißt, und die 
Ermahnung nicht mehr an mich zu richten: „Gehe nicht wieder hin!“ 
Es hat mir der Herr ſo unendlich viel Gnade, Frieden und Troſt aus 
dem Gebet an dieſer heiligen Friedensſtätte ſprießen laſſen, daß ich, 
die gebeugt, geſchlagen, erſtorben hergekommen bin, geſtärkt und auf— 
gerichtet fortziehe. Mir iſt, als habe ich die Lebensluft der Ewigkeit 
geatmet, als habe ich am Thor des Himmelsſaales geknieet, aus 
welchem ein Strahl mein Auge getroffen, ein Klang der ewigen Har— 
monie mein Ohr berührte. Liebe Mama, wie habe ich innig, aus 
tiefſter Seele gebetet, geſtern, an dem Tag, wo ich Deine Gebete 
fühlte. — 8 

Ich umarme Dich in Gedanken, meine Mama, und da ich Dir 
nun ſo offen geſagt, was mir hier begegnet iſt, wirſt Du nichts mehr 
für mich befürchten, wenn ich zu meinem teueren Grabe wallfahrte! — 

Ich küſſe Deine lieben Hände. Helene. 


Als Vormund der verwaiſten Knaben war deren Gheim, der 
Herzog von Nemours ernannt worden, an deſſen Gattin, Prinzeſſin 
Victoire, Tochter des Herzogs von Sachſen-Roburg-Gotha, die Witwe 
Helene eine beſonders treue Freundin fand. Es iſt wohl natürlich, 
daß ſie ſich zu dieſer ihrer deutſchen Schwägerin am meiſten hin— 


gezogen fühlte. Mit der Größe von Helenens Lebensaufgabe fchien. 


auch die Kraft dieſer ſeltenen Frau zu wachſen. Alles, was ſie als 
„Pflicht“ erkannt hatte, war ſie auch im ſtande auszuführen, oder — 
zu erdulden. Sie zwang ſich jetzt, den gewöhnlichen Samilienzufammen- 
künften wieder beizuwohnen, und ihre Gedanken mit vollem Intereſſe, 
ſo viel, als es eben erforderlich war auf die öffentlichem Angelegen— 
heiten zu richten. Sie entwarf die Studienpläne für ihre Söhne und 
wachte mit peinlicher Genauigkeit über deren Ausführung. Nur ſelten 
gönnte fie ihrem gepreßten Herzen eine Feierſtunde, eine jener Stun— 
den heiligen Derjenfens in ſüße Erinnerungen, aus denen die Seele 
wieder neue Kraft ſchöpft für die Pflichten eines aufreibenden Tage— 
werkes. 

Mit dem Beranwachſen der jungen Prinzen trat auch deren kon— 
feſſioneller Unterſchied von der Mutter mehr hervor. Aber auch dieſe 
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Klippe wußte Helene in ſchönſter Weiſe zu umgehen. Das Königspaar, 
welches anfangs nicht ohne eine gewiſſe Scheu der „proteſtantiſchen“ 
Schwiegertochter entgegen geblickt, hatte dieſelbe längſt ſo hoch achten 
gelernt, daß es an ihrem Glauben nicht mehr den geringſten Anſtoß 
fand. Der König äußerte ſich einmal darüber ſehr energiſch. 

„Ich will“, ſagte er, „daß meine Enkel katholiſch erzogen werden, 
nie aber werde ich zugeben, daß die Konfeffion meiner Schwieger— 
tochter ein Gegenſtand diplomatifcher Unterhandlungen werde. Das 
iſt eine Sache, die ſie nur mit Gott allein abzumachen hat.“ 

Die jungen Prinzen wurden alſo katholiſch erzogen, aber jeder 
ihrer Religionsſtunden wohnte die Mutter bei, und als ſie ſpäter mit 
den Großeltern die Meſſe zu beſuchen anfingen, da hielten die beiden 
Knaben anſtatt der üblichen Gebetbücher zierlich gebundene Hefte in 
den Händen, welche von der Herzogin ſelbſt für ſie verfaßt und nieder— 
geſchrieben waren. 

„Unter Tauſenden“, ſchreibt Helene um dieſe Seit an ihre Mutter, 
„hätte ich keinen Lehrer finden können, welcher meinen kleinen „Paris“ 
liebevoller und weiſer zu leiten verſtünde, als unſer Herr Regnier. 
Es geht aber auch dem Kleinen jetzt ſehr gut. Sein Herz, ſein Geiſt, 
ſeine Geſundheit entwickeln ſich in erfreulichſter Weiſe. Robertchen iſt 
noch immer etwas blaß und mager, dabei aber voll Lebensluſt und 
kleiner Schelmenſtreiche. 

— — Paris lieſt alle Morgen mit Herrn Regnier im Robinſon, 
vor dieſer Stunde habe ich mit ihm meine bibliſche Stunde, welche 
ich mit einem kleinen Gebet beginne. 

— — — Ich gehe jetzt auch zuweilen mit Paris nach Der- 
ſailles, um ihm die geſchichtlichen Gemälde zu zeigen, und ſo die vater— 
ländiſche Geſchichte recht früh bei ihm einzuprägen. Es unterhält ihn 
ſehr, und er ſieht nichts nur oberflächlich an. 

— — — Morgen habe ich einen ſchlimmen Tag, es iſt die 
Eröffnung der Kammern. Ich habe den König gebeten, zu erlauben, 
Paris in die Tribüne der Königin zu führen. Ich wußte wohl, als 
ich es that, daß ich mir Schweres auferlegte, doch iſt es — glaube 
ich — gut, daß man den Kleinen ſehe, und ihn auf eine Weiſe ſehe, 
die ſeine Schüchternheit nicht in Anſpruch nimmt. 

I. Januar 1844. 
Wir haben das Jahr beſchloſſen wie ehemals, bei dem König, 
Das Buch denkwürdiger Frauen. 4. Aufl. 19 
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unter dem erleuchteten Tannenbaum. Die Kinder hatten eine große 
Freude an der Beſchernug, Paris beſonders an einem Phvfiffaiten 
und an ſeinem Buche. Ich ſchickte die Kinder bald fort, da es ſpät 
war; als Paris in fein Zimmer kam, ſetzte er ſich hin und ſchlug fein 
Buch auf. Seine Spielſachen wurden gebracht, er ſah ſie aber nicht 
an und ſagte: „Ich will erſt dieſe Geſchichte ausleſen.“ Seine Wiß⸗ 
begierde erfüllt mich mit rechter Freude. 
6. März 1844. 

Die Kinder find wohl und entwickeln ſich recht erfreulich, Paris 
immer fehr fleißig. Robert lernt jetzt nicht; ſeit er in St. Cloud jo 
krank war, haben wir das Lernen ganz unterbrechen müſſen, und ich 
erlaube mir noch keinen neuen Anfang damit. Der Kleine liebt mich 
ſehr, und in einer Weiſe, die mir wahrhaft rührend iſt! 

Paris hat jetzt große Cuſt am Seichnen, auch macht er viele 
Rebus. Das unterhält ihn, daß er jedes Wort zerlegen will, um es 
als Rebus darzuſtellen. Bei Tiſche erzählt er mir immer alle ſeine 
Geſchichten von Cyrus, Alexander u. a. mit ſolchem Eifer und ſolcher 
Freude! Robertchen wird immer munterer, komiſcher, origineller!“ 

Derartige Mitteilungen erfüllen nunmehr faſt alle Briefe der 
zärtlichen Mutter. 

Die Erbgroßherzogin Auguſta ſchreibt im Jahre 1847 nach ihrer 
Rückkunft von einem Beſuche in Paris: „Gott erhält Helene und ihre 
Kinder bei feiner rechten Band. Ich habe mich immer kleiner neben 
ihr erkannt, voll Bewunderung!“ — 

So war das Jahr 1848 heran gekommen. Sum erſtenmal ſpricht 
die Herzogin es aus, daß: ihr Geburtstag ihr wieder ein liebes Feſt 
geworden ſei; ein Tag der Freude, durch die zärtlichen Liebesbeweiſe 
ihrer ſüßen Kinder, durch die Liebesbeweiſe der ganzen königlichen 
Familie, von der ſie nach wie vor auf den Händen getragen werde. 

Ein ſolches Aufleuchten des inneren Glückes kurz vor dem 
Sturm, der dieſes Glück zertrümmern ſoll, gehört zu den eigentümlich 
grauenhaften Thatſachen, die uns weder Verſtand noch Religion er— 
klären können, die ſich aber unleugbar ſtets aufs neue wiederholen. 

Genau vier Wochen nach dieſem heiteren Geburtsfeſte, am 24. 
Februar 1848, brach in Paris die Revolution aus. Jene Revolution, 
welche dem franzöfifchen Hofe nicht minder überrafchend kam, wie der 
ganzen europäiſchen Welt, und deren Verlauf wir hier nur inſoweit 
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berühren können, als er mit den Schickſalen der Herzogin von Orleans 
in Verbindung ſteht. 

Am Morgen dieſes denkwürdigen Tages waren alle Familien— 
glieder der Orleans zu ernſten Beratungen im Simmer des Königs 
verſammelt. Viemand hatte in der letzten Nacht ein Auge geſchloſſen. 
Müde, abgeſpannt, verſtört, umgaben die Prinzeſſinnen die Königin, 
und auch die Prinzen blickten ernſt und finſter genug vor ſich hin, da 
trat der Abgeordnete Girardin herein und erklärte dem König in 
kurzen Worten, daß jetzt keine Zeit mehr zu Überlegungen ſei. Nur 
ein Wort entſpreche den augenblicklichen Forderungen des Aufſtandes: 
„Die Abdankung.“ 

Dem König entſank die Feder, mit welcher er eben die Namen 
der neuen Miniſter niederſchrieb, er wollte Gegenvorſtellungen machen, 
aber Herr Girardin drängte unerbittlich wie die Seit: 

„Sire“, ſagte er, „es bleibt uns keine Minute, um einen andern 
Ausweg zu ſuchen.“ f 

Der König ſchwankt. Sein Sohn, der Herzog von Montpenſier 
drängt ihn, dem Rate Girardins zu folgen. Don draußen dringt der 
Lärm des Gewehrfeuers dumpf herein. Jetzt pfeift eine Kugel an 
dem geübten Ohr des Deputierten vorüber, und ſchlägt in die gegen— 
über liegende Wand. Nur einen Blick tauſcht Girardin mit den 
jungen Prinzen, kein Wort kommt über ſeine Lippen, dieſer Blick aber 
ſagt: „Jetzt wird es bitterer Ernſt!“ Dem Drängen ſeines Sohnes 
nachgebend, ergreift der König endlich die Feder, und unterzeichnet 
mit feſter Hand die Abdankung. 

Sögernd, wie mechaniſch, nimmt er dann alle ſeine Orden ab, 
legt ſie neben ſeinen Degen auf den Tiſch, und bietet der Königin 
den Arm, um mit ihr das Schloß zu verlaſſen. 

Die Stille dieſes erſchütternden Augenblickes wurde nur durch 
das leiſe Schluchzen der Anweſenden unterbrochen. Man küßte die 
Hände der Scheidenden, man küßte ihre Kleider. Selbſt brave, alte 
Soldaten, wie der Admiral Baudin und der General Kamoriciere 
ſchämten ſich nicht ihrer hervorbrechenden Thränen. 

Als der König ſich der Schwelle ſeines Kabinetts näherte, wandte 
er ſich an die Herzogin von Orleans, die ihm mit den andern Damen 
folgen wollte: 

„Du bleibſt, Helene“, ſagte er. 

19 * 
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Die Prinzeffin fiel ihm zu Füßen und beſchwor den König, auch 
ſie und ihre Kinder mit ſich zu nehmen. Sie hatte der hohen Würde 
vergeſſen, die ihrer nun harrte, nur einzig der geliebten Eltern ge— 
dachte ſie, die da verlaſſen ins Exil wanderten. 

„Nein Helene“, erwiderte der König mild aber feſt, „das Geſet 
verleiht die Krone meinem Enkel, und du, ſeine Mutter, mußt die 
Regentſchaft für ihn übernehmen.“ 

Schluchzend neigte die Herzogin das Haupt und blieb auf ihren 
Knieen liegen, bis die Königsfamilie das Simmer verlaſſen hatte. 

Man hörte die Wagen davon rollen. Die Fenſter des Schloſſes 
erklirrten von fernen Kanonenfchüffen. Einſam zurück geblieben, hielt 
die Herzogin ihre zitternden Knaben an ihr Herz gedrückt. Da trat 
Dupin herein, der frühere Präſident der Deputiertenkammer. Die 
Prinzeſſin eilte ihm entgegen: „Was haben Sie mir zu jagen?” rief 
ſie angſtvoll. 

„Ich habe Ihnen zu ſagen, Madame“, erwiderte Dupin in feen 
Tone, „daß Ihnen die Rolle einer zweiten Maria Therefia zu- 
gedacht iſt.“ 

„Dann müſſen Sie mein Ratgeber ſein, Dupin“, ſprach die Prin- 
zeſſin, indem plötzlich ein ſchönes Feuer in ihren Augen aufglühte, 
„ſagen Sie mir, was zu thun iſt, mein Leben gehört der franzöſiſchen 
Nation und meinen Kindern.“ f 

„Gut Madame, es iſt kein Augenblick zu verlieren. Folgen Sie 
mir in die Deputiertenkammer.“ 

Jetzt öffnete ſich die Thür, und der Herzog von Nemours 
trat herein, der Mann, dem die brüllende Meute dort draußen die 
Regierung des Landes anbot, welche ihm ein früher gegebenes Geſetz 
zuerkannte. Durch wenige Worte Dupins verſtändigt, bot er Helenen 
ſeinen Arm, und man machte ſich auf den Weg. Die Herzogin führte 
den kleinen Grafen von Paris an ihrer Hand. Ein Kammerdiener, 
Namens Hubert folgte, mit dem Herzog von Chartres auf ſeinen Armen. 
Nemours hatte ſich in die große Generalsuniform geworfen, nachdem 
er ſeine Gattin mit den Eltern glücklich hinausgeleitet. Jetzt war er 
gekommen, mit allen feinen Kräften einzuſtehen für die Rechte diefes 
verwaiſten Knaben, dieſer hilfloſen Frau an ſeiner Seite, ein herrliches 
Bild der Treue gegen den verſtorbenen Bruder! 

In der Deputiertenkammer war es unterdeſſen ſtürmiſch her— 
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gegangen. Ein Teil der Abgeordneten verlangte den Grafen von 
Paris zum König und ſeine Mutter als Regentin. Man trug La— 
martine bei dieſer neuen Regierung einen Miniſterpoſten an, der — 
jo zu ſagen — die eigentliche Herrſchaft in ſich ſchloß. 

Ein andrer Teil der Deputierten hielt an der Partei des Herzogs 
von Nemours feſt und verlangte ihn als Regenten für den minder— 
jährigen König. Die dritte Partei wollte eine proviſoriſche Regierung 
von fünf Männern eingeſetzt, die Königsfamilie aber ganz und gar 
entfernt wiſſen. 

Eben hat Samartine in einer langen begeiſterten Rede das An— 
erbieten ſeiner Mitbürger dankend abgelehnt und zu beweiſen geſucht, 
daß nur einzig die Republik eine für Frankreich geeignete Regierungs— 
form ſei, da betritt ein Offizier eilig den Saal und flüſtert dem Präſi— 
denten, Herrn Sauzet, einige Worte ins Ohr. 

Tiefes Schweigen lagert ſich plötzlich auf die eben noch ſo be— 
wegte Verſammlung, und in geſpannter Erwartung richten ſich alle 
Blicke nach dem Eingang des Saales. 

Die breite Flügelthür, gegenüber der Tribüne, öffnet ſich, und 
es tritt eine junge, in tiefe Trauer gekleidete Frau herein. Ihr halb 
über den Hut zurück geworfener Schleier läßt ein Antlitz ſehen, deſſen 
Jugend und Schönheit durch den Ausdruck mächtiger Erregung noch 
erhöht wird. Auf ihren bleichen Wangen glänzen Thränen, ſie blickt 
mit einer Art von ſchüchternem Flehen umher, und unter all dieſen 
wetterharten Männern iſt nicht einer, der nicht bei dieſem Anblick in 
Rührung erzitterte. „Die Herzogin!“ „Es iſt die Herzogin von Orleans!“ 
flüſtert und ſummt es durch alle Räume des Saales, und plötzlich bricht 
ein Donnerſturm des Beifalles los. 

Leichte Röte flammt auf im Antlitz der Herzogin, und mit dank— 
barem Lächeln, das wie ein Hoffnungsſchimmer durch ihre Thränen 
bricht, verneigt ſie ſich anmutig gegen die Tribünen. An jeder Hand 
führt fie einen ihrer Knaben. Ihnen iſt dieſe Szene nur ein unter— 
haltendes Schauſpiel, und ihre unbefangene Miene kontraſtiert ſeltſam 
mit der ungeheuren Aufregung, deren Gegenſtand ſie ſind. Beide 
Kinder tragen kurze bauſchige Kleider von ſchwarzem Tuch, auf welche 
breite weiße Ringelkragen niederfallen. So gleichen ſie, wie aus der 
Leinwand geſchnitten, den Porträts der Kinder Karl I. von van Dyck. 

An der Seite der Herzogin ſtand der Herzog von Nemours, das 
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Geſicht des jungen Prinzen, vom Unglück veredelt, ſprach die mutige 
aber beſcheidene Genugthuung aus, auf Gefahr ſeines Lebens und 
mit Aufopferung ſeiner eignen Intereſſen treu ſeine Bruderpflichten 
erfüllt zu haben. 

Mit furchtſamer Befangenheit nahm die Prinzeſſin jetzt den Platz 
zwiſchen ihren beiden Söhnen ein, der Herzog blieb hinter ihrem 
Fauteuil ſtehen. Tiefe Stille herrſchte wieder im Saal, man ſcheint 
eine Anſprache zu erwarten, aber die Rednertribüne iſt leer. Wer 
ſoll es wagen, hier das Wort zu ergreifend Spricht nicht dieſe 
rührende Gruppe laut genug für ſich ſelbſt d 

Doch die Stunde drängt. Man muß der vorwärts ſtürmenden 
Revolution durch einen Beſchluß zuvor kommen. Ein Deputierter 
aus der Bretagne erhebt ſich, und — in der Abſicht, einen der an— 
erkannt beſten Redner zu nennen — verlangt er, daß Herr Dupin 
das Wort bekommen möge. 

Die Abſicht war eine gute, aber der Vorſchlag taktlos. Ein 
ſcheues Siſchen, das allmählich in Murren überging, durchlief die Ver— 
ſammlung. Herr Dupin galt für einen perſönlichen Freund und Ver— 
trauten des Königs. Man argwöhnte, daß ſich hier eine klug vor- 
bereitete Komödie abſpielen würde, man glaubt, ſich vor einer ge— 
ſtellten Falle in acht nehmen zu müſſen, und verraucht iſt plötzlich die 
ſchöne warme Begeiſterung der letzten Minuten. Das einfach ſchlichte 
Wort eines Mitbürgers würde die Verſammlung gewonnen haben, die 
Kunſt des großen Redners läßt fie kalt. Dupin ſelbſt ſcheint das zu 
fühlen: „Ich habe das Wort nicht verlangt“, ſagt er zögernd, indem 
er die Tribüne beſteigt. Und fo eindringlich, fo gut gewählt die Aus- 
drücke find, in welchen er den Grafen von Paris zum König vor— 
ſchlägt und für die Herzogin Helene die Regentſchaft fordert, nur 
wenige einzelne Beifallsrufe laſſen ſich hören, die Sache des König— 
tums beginnt zu wanken. 

Sauzet macht einen Derfuch, den verlorenen Funken des Enthuſias⸗ 
mus wieder anzufachen: „Meine Herren“, nimmt er das Wort, „es 
ſcheint mir, daß ihr einſtimmiger Suruf“ — — 

Aber man läßt ihn nicht ausreden. Ein ungewohnter Lärm er— 
ſchallt vor der linken Thür, am Fuß der Tribüne. Nationalgarden 
in Waffen, Männer aus dem Volk in ihrem Arbeitskittel ſprengen 
die Thür, ſchieben die Bedienſteten gewaltſam beiſeite, erfüllen den 
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ganzen Halbkreis des Sitzungsſaales und verlangen mit dumpfem 
Gebrüll nach dem Herzog von Nemours. Einige Deputierte umringen 
die Glieder des Königshauſes, um mit ihren Körpern ein Bollwerk 
für die Prinzeſſin zu bilden. 

Ein neuer Redner meldet ſich zum Wort, Herr Odilon-Barrot. 
Sein Antlitz iſt marmorbleich, ſeine Augenbrauen zuſammen gezogen, 
ſein Auge leuchtet in düſterem Feuer. Niemand kann an der Gewiſſen— 
haftigkeit, an der Entſchloſſenheit dieſes Mannes zweifeln, der ſich 
wohl bewußt ſcheint, wie die Worte, die er jetzt ſprechen wird, den 
Inhalt feines ganzen Lebens klar legen und zugleich dieſes Leben aufs 
äußerſte gefährden werden. 

„Mitbürger“, ſpricht er, „nie haben wir mehr kaltes Blut und 
Dorficht nötig gehabt, als in dieſem Augenblick. O, möchtet ihr doch 
alle in einem Punkte einig ſein, in dem Streben, das Land vor der 
fluchwürdigſten aller Geißeln, vor dem Bürgerkriege zu retten! Unſre 
Pflicht iſt uns genau und deutlich vorgezeichnet. Sie iſt ſo einfach, 
daß man blind ſein muß, um ſie nicht zu erkennen. Sie wendet ſich 
an das edelſte und hochherzigſte Gefühl der Nation, ſie wendet ſich 
an ihren Mut und ihre Ehre. Seht da, ihr Freunde, die Julikrone 
ruht auf dem Haupte eines Kindes. Schützt dieſes Kind, das iſt 
alles, was euch Pflicht und Ehre vorſchreiben in dieſer ernſten Stunde!“ 

Das Sentrum der Derfammlung, wo die Freunde der Dynaſtie 
ſitzen, begrüßt dieſe Worte mit raſendem Beifall. Der Herzog von 
Nemours jagt feiner Schwägerin ein paar Worte und drückt ihr den 
eben geſchriebenen Settel in die Hand. Die Herzogin wirft einen 
Blick darauf und erhebt ſich. Mit furchtſamer Grazie verneigt ſie 
ſich gegen die Beifall tobende Menge, und das Papier in der Luft 
bewegend, begehrt die Regentin, zu den Repräſentanten ihres Volkes 
zu ſprechen. 

Wer würde ihrer Stimme widerftanden haben? Wer würde ihre 
Thränen nicht wie glühende Tropfen auf fein Nerz haben träufeln 
gefühlt? Es wäre vielleicht um jede weitere Diskuſſion geſchehen ge— 
weſen, wäre dieſe zarte Frauenſtimme zum Wort gekommen. Aber 
ehe fie im ſtande war, ſich Gehör zu verſchaffen, erhob ſich ein neue 
verworrenes Geräuſch an der Thür zur Tribüne. Waffengeklirr, 
Kolbenſtöße donnerten gegen die Thür, Verwünſchungen, Geſchrei und 
das Achzen von Verwundeten fchallten grauenhaft dazwiſchen. 
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Alle Anweſenden erhoben ſich beſtürzt, und einer verheerenden 
Flut zu vergleichen, ſtürmte der Pöbel durch die geborſtenen Thüren. 
Männer mit aufgeſtreiften Armeln, Bajonette, Säbel, Eifenftangen und 
zerriſſene Fahnen über ihren Köpfen ſchwingend, drängten mit Gewalt 
auf den Halbkreis der wenigen tapferen Männer zu, die ſich noch um 
die Herzogin geſchart hatten. Ihr Anführer Lagrange ſprang auf 
eine Bank und rief mit Donnerſtimme: „Nieder mit der Regentſchaft. 
Republik wollen wir haben, Republik!“ — Ihm folgt Ledru-Rollin 
mit einer fulminanten Rede. „Seit zwei Tagen ſchlagen wir uns für 
unſer Recht“, ruft er, „Dreitauſend unſerer Brüder liegen tot da 
draußen. Ich proteſtiere gegen jede, wie immer heißende Regentſchaft, 
ich proteftiere im Namen dieſer Gpfer gegen jede Uſurpation!“ 

Bei dieſen Worten ſtürzt ein Metzgergeſelle mit blutiger Schürze, 
ein großes Schlachtmeſſer in der Hand ſchwingend, gegen die Stufen, 
welche zum Sitze der Herzogin führen. 

„Da muß ein Ende gemacht werden!“ brüllte der Wütende. 
Herr von Mormay, ein Mann der Gppoſition, aber hochherzig und 
unerſchrocken, hält den Fleiſcher am Arm zurück. Die Deputierten 
verſperren ihm den Weg, und es gelingt, ihn zu entwaffnen. Aber 
neue Scharen ſtürzen herein, Gewehrfeuer knattert. Die wenigen 
Braven, welche noch bei der Prinzeſſin Stand gehalten haben, werden 
verdrängt, mit fortgeriſſen. Die unglückliche Frau und ihre Kinder 
geraten in das Gedränge der Stürmer, welche von dem äußeren Gang 
her gegen die Tribüne vordringen. Mit knapper Not entgeht fie dem 
Tode des Erſtickens, des Sermalmtwerdens. Suletzt wirft man ſie 
beſinnungslos gegen eine Glasthür, deren Scheiben klirrend in Splitter 
fallen. Da, endlich haben ſich einige ihrer früheren Beſchützer wieder 
bis zu ihr durchgekämpft; man fchleppt die Bewußtloſe durch jene Glas— 
thür in den Garten, und von da nach dem Palais des Präſidenten. 

Bier aber — O Himmel, welch ein Erwachen! Die Bedauerns— 
werte fieht ſich getrennt von ihren Kindern, und in Verzweiflung aus— 
brechend, will ſie ſich zurück nach dem Schreckensort ſtürzen, die ver— 
lorenen Lieblinge zu ſuchen. 

Gottlob! — da trägt man ſie ſchon herbei! Wackere Männer 
hatten die Knaben einem ſicheren Tode entriſſen. Der Graf von Paris 
war von einem brutalen Menſchen an der Kehle gepackt und in den 
Schmutz der Straße gezerrt worden. Ein Nationalgardift, der zufällig 
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hinzukam, hatte das arme Kind aus den Fäuſten dieſes Elenden ge— 
rettet. Auch der kleine Herzog von Chartres war unter die Füße der 
Menge getreten worden, und wurde ſeiner armen Mutter ganz bedeckt 
mit Schmutz und in zerriſſenen Kleidern zurückgebracht. 

Der Herzog von Nemours war nur durch ein Wunder den 
Wütenden entkommen. Von der Herzogin gewaltſam getrennt, hatte 
er ſich in das Büreau eines Dieners geflüchtet, der ihm Kleider lieh, 
um unerkannt auf die Straße hinauszukommen. In der Deputierten— 
kammer wütete indeſſen der Pöbel, zertrümmerte alle Gerätſchaften 
und feuerte mit Kugeln nach dem Bildniſſe des Königs, da es feiner 
ſelbſt nicht habhaft werden konnte. 

Die Männer: Dupont, Arago, Marie, Garnier-Payeès, Ledru— 
Rollin, Cremieux und Samartine, deſſen Geſchichte der Revolution 
von 1848 hier unſrer Schilderung zu Grunde liegt, vereinigten ſich 
endlich, um eine proviſoriſche Regierung zu bilden. — In dem Augen— 
blick, als Helene bewußtlos aus der Deputiertenkammer getragen 
wurde, verlöſchte die letzte Hoffnung für die Dynaſtie der Orleans. 
Dem ungeachtet erhielt ſich die perſönliche Sympathie für die edle 
Frau ſelbſt mitten in dem blutigſten Getümmel noch aufrecht. Als die 
Plünderer der Tuilerien an den Pavillon Marſon, die Wohnung der 
Herzogin, kamen, ſtellten fie dort aus ihrer Mitte Wachen auf, und 
ch rieben mit Kreide in Rieſenbuchſtaben an die Thüren: „Kirchen- 
gut.“ „Unverletzlich.“ Während im übrigen Schloſſe kein Möbelſtück 
ganz blieb, konnte die Herzogin ſpäter ihre Kammerfrau, Kleider und 
Wäſche zu holen, nach dem Pavillon Marſon entſenden, wo dieſelbe alles 
in dem Suſtande wiederfand, wie man es bei der Flucht verlaſſen hatte. 

Der nächſte Aufenthalt der hohen Flüchtlinge war das Invaliden— 
hotel. Von dort wurde ſie in das Palais des Grafen von Mon— 
tesquiou gebracht, deſſen Sohn Leon den Flüchtlingen ſpäter in feinem 
Schloſſe Bligny, nicht weit von Paris Aufenthalt bot. Als ſie in 
dunkler Nacht des Grafen Wagen dahin trug, erregte das Gefährt 
dennoch Verdacht, und eine bewaffnete Schar befahl dem Kutfjcher, zu 
halten. Dieſer aber — es war der junge Graf ſelbſt — hieb nur 
um ſo heftiger in die Pferde ein, und während die Kugeln der Bluſen— 
männer hinter ihn her pfiffen, jagte er in geſtrecktem Galopp zur 
Stadt hinaus. — So verließ die Herzogin von Orleans das Land, 
deſſen Krone ihr zugedacht geweſen, um es nie im Leben wieder zu 
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betreten. Schloß Bligny follte nämlich nur die erſte Raſt bieten. 
Don da benutzten die Flüchtigen die Siſenbahn. Hier harrte ihrer 


ein neuer Schrecken! — In dem Koupee, das an das ihrige ſtieß, be— 
fanden ſich die Abgeſandten von Paris, welche in den nördlichen De— 
partements die Republik auszurufen gingen! — Es iſt nicht anzu⸗ 


nehmen, daß dieſe Herren auf der ganzen langen Fahrt in Unkenntnis 
über ihre Mitreiſenden geblieben ſein ſollten; es gereicht ihnen aber 
zur! Ehre, daß fie abſichtlich keine Notiz von denſelben nahmen. Sie 
ließen die Unglücklichen völlig unbehelligt, welche auch freilich — 
aus Furcht, geſehen zu werden — den ganzen Tag über keine Nahrung 
an den Stationen einzunehmen wagten. 

Endlich war in Deviers belgiſcher Boden erreicht, und es konnte 
Raft gehalten werden. Von hier aus benachrichtigte Helene auch ihre 
gute Mutter von ihrer Flucht. Sie zeichnete dieſen Brief mit: Fa 
Dreux“, nach der Familiengruft der Orleans. 

Das Schreiben traf die Erbgroßherzogin nicht daheim. Bei den 
erſten Schreckensnachrichten aus Paris hatte ſich die treue Mutter, 
trotz ihres Alters — ſie zählte ſchon ſiebzig Jahre — aufgemacht, 
um ihre Helene zu ſuchen! Nach langem, höchſt beſchwerlichen Herum- 
irren, durch falſche Nachrichten ſtets wieder getäuſcht, traf die edle 
Frau endlich, durch einen glücklichen Zufall, in Ems mit rat Kinde 
zufammen. Welch ein Wiederſehen! — — — — 

In den erften acht Tagen nach der Februar⸗Revolution wußte 
man überhaupt nirgends etwas Genaues über den Verbleib der 
Herzogin und ihrer Kinder. König Friedrich Wilhelm IV. ließ 
deshalb eine Fürbitte für eine: „unglückliche, heimatloſe Mutter und 
zwei vaterloſe Waiſen in das Kirchengebet mit aufnehmen, und jeder⸗ 
mann that dieſe Fürbitte gern, denn Helene gehörte zu den wenigen 
Menſchen, die in keinem Lande und in keiner Menſchenklaſſe Feinde 
beſitzen! An jedem deutſchen Hof bot man der Verbannten freund— 
lich Aſyl. Sie wählte Eiſenach als Aufenthaltsort, und hat den 
größten Teil ihrer noch übrigen Lebenszeit dort zugebracht, einzig der 
Erziehung ihrer Kinder lebend. 

Die Liebe und Verehrung der ganzen Stadt muß wohl den 
Schmerz der Verbannten gelindert haben, wie tief aber ihre Trauer 
um die verlaſſene Heimat war, das geht aus vielen Stellen ihrer 
Briefe hervor. Am 20. Mai 1848 ſchreibt ſie: 
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„Es gibt Seiten, wo ich mir ganz aus geſtoßen von der Welt 
erſcheine, tot und doch lebend. 

Mein ganzes Daſein iſt ein fortgeſetzter Kampf, indem ich nur 
ein Sehnen kenne: „Glück und Segen für Frankreich!“ 

Helenens Liebe zu einem Lande, das dieſe heiße Zuneigung ſo 
ſchlecht vergalt, äußert ſich am rührendſten in folgenden Schlußworten 
ihres Teſtamentes: 

„In welchem Exil es auch ſei, daß ich meine Tage beſchließe, und 
welches Grab mich aufnehmen möge, ich fordre von meinen Söhnen, 
und wenn ſie nicht mehr leben ſollten, von ihren Erben, meine Aſche 
nach Frankreich bringen zu laſſen, ſobald unſre Familie dahin zurück— 
gekehrt ſein wird. Ich wünſche, daß ſie in der Sterbekapelle von 
Dreux, neben dem Grabe meines Gatten beigeſetzt werde.“ (Dieſer 
Wunſch iſt am 9. Juni 1876 durch den Grafen von Paris erfüllt 
worden.) 

So war und blieb Helene mit jeder Fiber ihres Herzens dem 
Sande treu, als deſſen künftige Königin fie ſich geträumt hatte. Mit 
ihren Söhnen unternahm fie 1850 eine Reiſe nach England zu den 
geliebten Schwiegereltern, welche die Paten des Grafen von Paris 
bei ſeiner Firmung ſein wollten. 

Louis Philipp und ſeine Gattin Amelie hatten bekanntlich in 
Claremont eine freundliche Suflucht gefunden und befanden ſich dort 
jo wohl, als man es fern der Heimat verlangen kann. 

Es war ja, ſo zu ſagen, der einzige Fehler Louis Philipps 
geweſen, daß er keine Königsnatur beſaß. Was ihm nun auf dem 
Throne zur Laſt gelegt worden war, das bildete in der Verbannung 
ſeine ſchönſte Sierde, das innig traute Familienleben nämlich, dem 
er ſich jetzt ungeſtört widmen durfte. 

Wie ſchwer aber ſollte das edle Königspaar gerade an dieſer 
ſeiner empfindlichſten Seite getroffen werden! Swei jugendkräftige, 
blühende Kinder hatte der Tod dieſem Haufe ſchon geraubt, und kurze 
Seit nach der feierlichen erſten Kommunion des geliebten Enkels, welche 
einen ſchönen Lichtpunkt im Leben der Familie gebildet hatte, mußte 
fie wieder ein teures Haupt verlieren! Die Königin der Belgier, 
Cuiſe, kränkelte ſchon lange Seit, und ſtarb an einem unheilbaren 
Bruſtleiden, kurze Seit nach der ſchönen Feier, der ſie noch beigewohnt 
hatte. Ihr tiefgebeugter Vater überlebte fie nur um wenige Wochen 
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Ohne eigentliche Krankheit, ſchlummerte auch Louis Philippe am 
26. Auguſt 1850 ſanft hinüber in ein beſſeres Jenſeits. 

Beide Todesfälle griffen tief ein in das weiche Gemüt der Her— 
zogin von Orleans, allein wer das Schwerſte zu tragen vermocht 
hat, der iſt gleichſam gefeit gegen alles Nachfolgende! — Als auch 
Delenens beſonders geliebter Oheim, Karl Friedrich von Weimar 
ſtarb, und bald darauf ihr Schwager, der Herzog von Altenburg, 
da ſchreibt ſie mit einer, uns faſt bitter klingenden Reſignation an ihre 
Freundin Bontems: 

„Halten wir nun doppelt feſt zuſammen, nach dem militäriſchen 
Kommandowort, das an einem Schlachttag ausgegeben wird, der viele 
Opfer gefordert hat: 

„Serrons les rangs!“ 

War das Jahr 1850 ein tief betrübendes für die Herzogin von 
Orleans geweſen, ſo ſollte ihr das darauffolgende erſt den ſchwerſten 
Kummer bringen, den ſie ſeit dem Tode ihres geliebten Gatten zu 
erdulden gehabt hat, den Staatsſtreich vom 2. Dezember, mittelſt 
deſſen Napoleon III. ſich der Krone Frankreichs bemächtigte! 

So lange die Regierung des Landes in den ſchwankenden Händen 
einer unſicheren Republik war, ſchien die Hoffnung auf Rückberufung 
der Orleans, in nicht allzuferne Seit gerückt. 

Delene, die es längſt verlernt hatte, irgend ein irdiſches Glück 
für ſich ſelbſt zu begehren, lebte und atmete einzig in dem Gedanken, 
ihren geliebten „Paris“ dereinſt noch als König begrüßen zu dürfen. 
Ihr ganzes Dichten und Trachten war darauf gerichtet geweſen, dieſes 
Kind ſeiner hohen Beſtimmung würdig zu erziehen. 

Jetzt war der Traum vom künftigen Glück für immer vernichtet. 
Die Herrfchaft in den Händen eines Mannes, welcher, den jedem 
franzöſiſchem Ohre ſchmeichelnden Namen „Napoleon“ trug, die Re— 
gierung, konzentriert und befeſtigt in der Hand eines Kaifers von 
Energie und Thatkraft — dieſes Faktum erſtickte, auch die leiſeſte und 
fernſte Hoffnung für ihre geliebten Kinder, In der Verbannung 
ſollten auch fie leben und ſterben, in dunkler Derborgenheit alle die 
ſchönen und hohen Eigenſchaften begraben, die ſie mit dem Blute ihres 
Vaters geerbt, die ihre Mutter zu herrlicher Blüte heran gezogen hatte. 
Es war fo graufam, fo bitter zu denken daß ſelbſt die fromme Er- 
gebung einer Heiligen unter einem ſolchen Schlage gewankt haben würde. 
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Und Helene war keine Heilige, fie war ein warmblütiges, lebhaft 
fühlendes Menſchenkind. „Alles thut mir weh”, fchreibt fie an eine 
Freundin, „alles, ſelbſt die ſtille Ergebung unſrer anbetungswürdigen 
Königin. Es erregt mich, ſie nicht eben ſo empört zu ſehen, wie ich 
es bin. Sie — hat [für alles ein Wort der Entſchuldigung, des 
Troſtes, ich — o mein Gott, ich kann keines mehr finden!“ — 

Aber, zu ihrer Ehre ſei es geſagt, nicht lange dauerte dieſe erſte 
Verzweiflung. Schon vierzehn Tage nach dem Staatsſtreich ſchreibt 
Helene: „Ach, es iſt recht demütigend, in die Tiefen ſeines „Selbſt“ 
zu ſehen. Ich habe hinein geblickt und gefunden, daß nichts darin 
herrſchte, als der brennende Ehrgeiz einer Mutter. Da ging mir 
plötzlich ein Leuchten auf, wie völliges Losreißen vom nichtigen Ir— 
diſchen. Und jetzt wohnt wieder (mein Gott in der Tiefe meiner 
Seele, ich fürchte mich nicht mehr, hinabzublicken, um ihn darin zu 
ſuchen.“ 

Als die Kunde nach England kommt, daß Louis Napoleon die 
Konfiskation der Grleansſchen Güter angeordnet habe, vernehmen 
wir kein Wort der Klage von Helenens Lippen, fie bemüht ſich nur, 
in haſtiger Weiſe, ihren Schützlingen noch recht viel Gutes zu thun. 
An eine Perſon in Frankreich, die mit dieſem ſchönen Amte betraut 
iſt, ſchreibt ſie: 8 

„— — — So lange indes die Dekrete noch micht erſchienen 
ſind, bitte ich Sie, die Vollmachten, welche ſie von mir erhielten, ſo 
weit als möglich auszudehnen. Ich möchte wenigſtens ſo ſpät als 
möglich der einzigen Freude entſagen, welche mir im Unglück noch ge— 
blieben iſt.“ — 

(Auch Belenens Mutter hatte viele Wohlthaten auszuüben in ihrem 
Namen. Die edle Erbgroßherzogin konnte ihr ſtilles Witwenhaus 
nicht mehr verlaſſen. Nachdem fie in Gottergebenheit auch den 
ſchwerſten Schlag, den Tod ihrer „Helene“ getragen hatte, ging ſie im 
96. Lebensjahre am 1. April 1871 ein zur ewigen Ruhe.) 

Auch ſelbſt im tiefſten Unglücke vergaß die edle Fürſtin nicht ihrer 
Pflichten gegen die geringſten ihrer Untergebenen. Davon zeugt ein 
Brief, den ſie auf der Flucht von Paris aus Ems an den Profeſſor 
Schubert fchrieb, um ihm einen alten Diener zu empfehlen. Am 
Schluſſe ſagt ſie: 

„In dem unermeßlichen Unglück, welches uns betroffen hat, iſt 
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das eine der bitterſten Empfindungen, ſo vielen treuen Dienern die 
alten Dienſte nicht mehr lohnen zu können. Es iſt das Herbſte, nächſt 
dem Gedanken an die Zukunft meiner Kinder. Doch Gott, der ſo 
großes Leid über uns verhängte, wird ja uns und allen denen, die 
mit uns zu leiden haben, gnädig weiter helfen!“ — 

Seit dem Tode ihres Schwiegervaters hatte ſich Helene mit ihren 
Kindern noch nicht wieder von der vereinſamten Königin Amelie zu 
trennen vermocht. Es war aber, als ob die trübe Nebelatmoſphäre 
Englands nicht günſtig auf ihre Geſundheit einwirkte. Wenigſtens 
wählten die Arzte dieſen Vorwand, um die Herzogin zu einer größeren 
Erholungsreiſe nach dem Kontinent zu überreden. In der Erinnerung 
an das Entzücken ihrer erſten Kinderreiſe, wählte die hohe Frau auch 
diesmal den Weg nach der Schweiz. Ihre Söhne ſollten denſelben 
Genuß haben, den fie in ihrer frühen Jugend an der Seite des un- 
vergeßlichen Bruders dort gehabt hatte. 

Auf dieſer Reiſe aber ereignete ſich ein Unglücksfall, der leicht 
die furchtbarſten Folgen hätte haben können. 

In der Nähe von Cauſanne glitt der Wagen mit der Herzogin, 
ihren Söhnen und einer Begleiterin, von einem hohen, durch Regen 
erweichten Ufer ins Waſſer, und die hochaufſchäumenden Wogen 
ſchlugen über den Hinunterſtürzenden zuſammen. 

Der Graf von Paris und der Herzog von Chartres, in allen 
körperlichen Übungen, wie Reiten, Fechten, Schwimmen, ſehr geſchickt, 
hatten ſich bald in die Höhe gearbeitet und ſpähten angſterfüllt nach 
ihrer Mutter. — Die Begleiterin der Herzogin war beim Umſtürzen 
des Wagens obenauf zu liegen gekommen. Beide Damen lagen be— 
wußtlos im Waſſer, aber von der Herzogin war nichts zu ſehen, als 
ihre aufgelöſten, auf den Wellen ſchaukelnden Haare! — Mit einem 
Schrei der Verzweiflung ſchwammen beide Prinzen nach jener Stelle 
zu, die glücklicherweiſe ſeicht und vom Ufer nicht zu entfernt war. 
Den vereinten Anſtrengungen der jungen Männer gelang es, die 
beiden Ohnmächtigen ans Ufer zu tragen. Lange Seit mußten ſich 
die treuen Söhne hier unter unſäglicher Angſt um die Mutter bemühen, 
ehe es ihnen gelang, das entſchwundene Leben zurück zu rufen. 

Endlich ſchlug die Herzogin ihre Augen auf, und als fie dem 
tief erregten Blick voll inniger Särtlichkeit begegnete, mit dem des 
Grafen von Paris Augen auf ſie geheftet waren, als ſich dann ihr 
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Robert in leidenſchaftlichem Schluchzen über fie warf und — weniger 
gefaßt als fein Bruder — feiner Freude ſtürmiſchen Lauf ließ, da 
lächelte die glückliche Mutter ihre Kinder ſo ſelig an, wie ſie es ſeit 
vielen, vielen Jahren nicht gethan hatte. 

„Gott ſei gelobt, beide ſeid ihr unverſehrt geblieben?“ waren 
die erſten Worte, die ſie leiſe zu ſtammeln vermochte. Dann freilich, 
als ſie ſich aufzurichten verſuchte, fiel ſie mit ſchmerzlichem Aufſtöhnen 
wieder in die Arme ihres Sohnes zurück. Sie hatte das Schlüſſelbein 
gebrochen, und nur unter den heftigſten Schmerzen konnte die Arme 
zurück nach Lauſanne transportiert werden. Ihre Kammerfrau und 
der Kutſcher waren mit leichten Verletzungen davon gekommen. In 
Saufanne mußte die Herzogin mehrere Wochen lang das Bett hüten. 
Auf die Nachricht von ihrem Unfall kam die greife Königin Amelie 
aus England herbei, um ſich mit eignen Augen von Helenens Su— 
ſtand zu überzeugen. Ihre Söhne aber wechſelten unermüdlich ab in 
ihrer Pflege und Erheiterung. Einer von ihnen ſaß ſtets an ihrem 
Lager. So verging ihr dieſe Leidenszeit, wie fie ſelbſt ſagt, in leichter 
und ſchneller Weiſe. 

Doch es ſollte unmittelbar nach ihrer Geneſung eine abermalige 
heftige Gemütsaufregung ihrer harren, der erſte Swieſpalt mit einem 
Teil jener Orleansſchen Königsfamilie, die bisher nichts als Liebe 
und Eintracht für ſie gehabt hatte. 

Der Herzog von Nemours, dem die Thronbefteigung feines Vaters 
ſtets als ein Unrecht erſchienen war, drängte zur Ausſöhnung mit dem 
Naupte der durch Louis Philippe vertriebenen Bourbons, dem Grafen 
von Chambord, der zu Frohsdorf in Gſterreich einen kleinen Hofſtaat 
hielt, und ſich dort bis an ſein Ende als Heinrich V. königliche Ehren 
erweiſen ließ. Helene aber, als Mutter des Orleansſchen Kronpräten— 
denten, konnte ſich unmöglich zu einem ſolchen Schritte entſchließen, 
und ſo gab es bittere, aufreibende Kämpfe ganz neuer Art für die 
unglückliche Fürſtin zu beſtehen. 

(Erſt am 5. Auguſt 1873, fünfzehn Jahre nach der Herzogin Helene 
Tod, begab ſich der Graf von Paris nach Frohsdorf, und erkannte 
den Grafen von Chambord die Stellung als Chef der geſamten könig— 
lichen Familie, und als alleinigen Prätendenten für den franzöſiſchen 
Königsthron zu.) 

Viele Thränen und ſchlafloſe Nächte erſchütterten damals die 
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ſchwankende Geſundheit der Herzogin; kaum hatte fie fich indeſſen 
etwas erholt, als der denkwürdige Krimfrieg begann und fie wie ganz 
Europa in Spannung verſetzte; außer der großen Sorge um das 
allgemeine Schickſal der Armee, hatten ja die Orleans bei dieſem 
Feldzug für manches liebe Freundeshaupt zu zittern, das den großen 
Kampf im fernen Oſten mit beſtand. Es machte einen ergreifenden 
Eindruck, dieſe Derbannten ſagen zu hören: „Unſere Armee“, Unſere 
braven Truppen“. Der Graf von Paris namentlich verfolgte jeden 
Sieg, jede Viederlage, als ſeien es nicht die Truppen Napoleons, 
ſondern noch die ſeines Großvaters, welche am Schwarzen Meere 
kämpften. Er kannte jeden Turm, jedes Fort um Sebaſtopol, jede 
Stellung der Armeen, als hätte er den Kampfplatz mit eignen Augen 
geſehen. 

Am Theetiſch zu Eiſenach wurde fleißig Scharpie gezupft, und 
mancher arme Verwundete, tief in Rußland „mag nicht geahnt haben, 
weſſen Hände ihm den Verband bereitet! 

Den letzten bitteren Kummer ihres Lebens brachte das Jahr 1857 
durch den plötzlichen Tod der jungen lebensfrohen Herzogin Victoria 
von Nemours. 

Schwere, kummervolle Tage breiteten ſich da abermals über das 
ſtille Afyl von Claremont, und auch in Lanborn-Houfe, der Dilla, 
welche die Herzogin von Orleans bewohnte, ſollte es ſeitdem nicht 
wieder hell werden. Dort lag, bei Beginn des Frühlings, ſchwer 
erkrankt, der achtzehnjährige Herzog von Chartres, und mit heißen, 
thränenloſen Augen wachte Helene am Cager des geliebten Sohnes. 
Ihr ſonſt jo ſtarkes Herz ſchien endlich das „Hoffen“ verlernt zu haben. 
Bei jedem Troſteswort der Arzte ſchüttelte fie nur ſtumm das Haupt. 
Sie glaubte nicht daran, daß nach ſovielen Todesfällen auch einmal ein 
teurer Kranker wieder geneſen könne. Und doch war wenigſtens dieſe 
letzte Prüfung ihrem gequälten Herzen nicht mehr beſtimmt. Des 
jungen Herzogs Krankheit nahm entſchieden einen günſtigen Verlauf, 
während — leider — Helenens eignes Befinden immer mehr Anlaß 
zu Beſorgnis gab. Sie huſtete ſtark, litt an Schlafloſigkeit, und fühlte 
ſich ſo matt, daß fie endlich, am 11. Mai 1858 doch den Bitten ihrer 
Umgebung nachgeben mußte, ſich zu Bett zu legen. 

Am 15. und 16. Mai verſchlimmerte ſich der Suſtand der hohen 
Kranken bedenklich, und während ihr lieber „Robert“ wieder außer 
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Bett und nebſt „Paris“ an ihrer Seite weilen konnte, wurde ſie ſelbſt 
von Stunde zu Stunde ſchwächer. Es ſtellten ſich beängſtigende Herz- 
krämpfe ein, die aber ſtets nur wenige Minuten dauerten. Am 17. 
traten mehrere Ohnmachts-Anfälle ein, aber immer war die Kranke 
dazwiſchen wieder heiter, immer frei von Schmerzen. Sprechend im 
Schlafe klagte ſie mehrmals: „Alle, alle begraben, in gekaufter Erde!“ 
— Als ſie erwachte, und die Wärterin fragte, ob ſie die Söhne der 
Kranken hereinrufen dürfe, die ſich zurückgezogen hätten, um ihren 
Schlummer nicht zu ſtören, da fragte Helene angſtvoll: „Nicht wahr, 
meine Krankheit kann doch nicht anſteckend ſeind Sonſt will ich lieber 
darauf verzichten, meine Kinder zu ſehen.“ — 

Man beruhigte ſie über dieſen Punkt, und die jungen Prinzen 
blieben den ganzen Tag an ihrer Seite. 

Als der Abend heran kam, mußten ſich alle anweſenden Perſonen, 
auf Befehl des Arztes zurückziehen. Die Herzogin entließ ihre Söhne 
mit dem gewohnten frommen Nachtgruß: „Gott ſegne euch, meine 
Kinder.“ Es waren die letzten Worte, die dieſe teuren Lippen zu 
ihnen geſprochen hatten, — — Der Arzt, Herr von Muſſp, beſchloß, 
während der Nacht zu wachen, und forderte auch eine Kammerfrau 
dazu auf. Als ihr die Wärterin den verordneten ſtarken Wein gereicht 
hatte und ſich wieder zurückziehen wollte, winkte ſie dieſelbe heran und 
ſagte, nach der Flaſche zeigend: „Schenken Sie ſich doch auch ein Glas 
ein. Sie bedürfen der Stärkung vielleicht noch mehr als ich.“ Dann 
bat fie die Kammerfrau, ſich doch ja niederzulegen: „Mir iſt recht 
wohl“, erklärte ſie, „und ich werde gewiß gut ſchlafen; es braucht 
niemand zu wachen.“ 

Die Kammerfrau gehorchte anſcheinend, blieb aber hinter den 
Vorhängen des Bettes ſtehen. Nach einer Weile ſprach die Herzogin 
zu dem Arzt, der neben ihrem Bette ſaß: „Herr Muffy, jagen Sie ihr 
doch wenigſtens, daß ſie ſich niederſetzt; ich ſehe ja im Spiegel, daß 
ſie dort hinter dem Vorhang ſteht!“ 

Der Arzt begab ſich nun für kurze Seit ins Nebenzimmer, um 
das gewöhnliche Abendbulletin über den Suſtand der Kranken aufzu— 
ſetzen. Es war ſo ſtill in dem Gemach, daß man eine Fliege hätte 
ſummen gehört. Die Kammerfrau hatte den Platz des Arztes am 
Bett eingenommen und lauſchte den ruhigen Atemzügen der Schlum— 
mernden. Da plötzlich ſchien es ihr, als hörte ſie nichts mehr. 

Das Buch denkwürdiger Frauen. 4. Aufl. 20 
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Erſchrocken ſprang fie auf und rief Herrn Muſſy herein. Der geübte 
Arzt warf einen Blick in das bleiche, von wunderbarem Frieden ver- 
klärte Antlitz der Schlafenden — — mit einer Gebärde der Derzweif- 
lung ſchlug er die Hände vor die Stirn und ſtürzte hinaus. Er hatte 
in das verklärte Antlitz des Todes geſchaut, eines Todes, der ſo mild 
an die Schläferin heran getreten war, daß nicht ein einziger Seufzer 
ſein Nahen verraten hatte. — 

Man benachrichtigte die Söhne der ſo ſchön von allem irdiſchen 
Leid erlöſten hohen Dulderin, und wenig Minuten ſpäter füllte ſich 
das ganze ſtille Gemach mit Leidtragenden und Jammernden. Am 
Lager der Verklärten aber knieten, aufgelöft in Schmerz, die beiden 
edlen Jünglinge, die wohl am meiſten verloren hatten in dieſer 
Mutter! — 

Und hinaus in die Welt klang die ſchmerzliche Kunde. Keines 
der öffentlichen Blätter hat es verſäumt, die verſchiedene Herzogin 
durch erhebende Worte der Trauer zu ehren. Wie friſch ihr Andenken 
aber — trotz zehnjähriger Verbannung — in Frankreich geblieben 
iſt, das ſollte die kaiſerliche Regierung zu ihrer recht unangenehmen 
Überrafchung erfahren, als im Mai 1858 mehr als 2000 Franzoſen 
Päſſe nach England verlangten, um dem Leichenbegängniſſe der 
Herzogin Helene von Orleans beizuwohnen. 
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Unſere Kaiſerinnen. 


„Es iſt etwas Großes, ich muß es verehren, 
Um einer Herrſcherin fürſtlichen Sinn, 
Uber der Menſchen Thun und Derfehren 
Blickt ſie mit ruhiger Klarheit hin.“ 

De Schiller: „Braut von Meſſina.“ 


as ernſte Trauerjahr Deutſchlands, das zwei Kaifer dahin- 
raffte, dem erhabenen ruhmreichen Greiſe ohnegleichen 
den Helden nachfolgen ſah, an den ſich fo viele fchöne Hoffnungen 
des Vaterlandes geknüpft hatten, lenkte den Blick auch auf drei Frauen, 
die als Gefährtinnen der gekrönten Schutzherren den deutſchen Kaiſer⸗ 
thron zierten: Im Greiſenalter die eine, in der Vollkraft des Lebens 
die andre, in der Blüte der Lebensjahre die dritte. Gleich in der 
hohen Rangſtellung ſah man fie einander auch gleich in den hehren 
Sügen edler Weiblichkeit, der Treue, der Barmherzigkeit, der Nächften- 
liebe, der warmen Teilnahme an den hohen Zielen der Kultur, der 
Gpferfreudigkeit für alle ſchönen und guten Swecke, der Religioſität, 
ja alles deſſen, was in Gemüt und Berz ſeine Wurzeln treibt und 
als weibliche Tugend erblüht. Die Verſchiedenheit des Alters, der 
äußeren Züge und beſondere Eigenarten des Charakters hoben dieſe 
Übereinſtimmung des inneren Wertes nicht auf und ſo erblickte die 
Welt voller Bewunderung in den drei Kaiſerinnen die Verkörperung 
des Ideals, das ſich mit dem Begriff eine deutſche Frau ver— 
knüpft hat. | 

In ihren Vorzügen find fie leuchtende Vorbilder der Menſchheit 
geworden, die zu ihrer Veredlung des Hinblids auf das Erhabene, 
Reine und Gute bedarf. Mögen fie in diefen Bildern einander folgen 
und doch vereint erſcheinen, wie ſie zu einander gehörten, als der 
20 * 
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Zeitraum eines Jahres jo tief erfchütternde Wandlungen brachte, wie 
fie immer zu einander gehören werden, wenn dereinſt die Geſchichte 
abgeſchloſſen ſein wird, die ihre Namen unvergänglich werden ließ. 

Drei Kaiferinnen hoch und hehr, Ehrfurcht in majeſtätiſcher 
Würde, Begeiſterung in huldreicher Suneigung zum Volke, Vertrauen 
in landesmütterlicher Sorgſamkeit, höchſte Achtung im Pflichteifer, 
Siebe durch Güte erweckend! — Frauen von Herz und Gemüt, mitten 
im Volke ſtehend, zu ihm gehörend, ſein Stolz, ſeine Freude! 


Kaiſerin Auguſta, die Samariterin auf dem Thron. 
(Geb. 30. Sept. 1811 geſt. 7. Jan. 1890.) 


„Die erhabne ſtille Güte 

Schöner Seelen — iſt ſie nicht 
Die herabgewehte Blüte, 

Die von höhern Welten ſpricht?“ 


C. A. Tiedge. 


Wo auch dereinſt Ihr Wirkungskreis ſein möge, immer mögen 
Sie Sich bemühen, Thränen zu ſtillen, Wunden zu heilen, Kummer 
zu lindern und glückliche Menſchen zu machen. Würde Ihnen das 
Weh der Welt und eine rauhere Berührung des Schickſals nicht er⸗ 
ſpart, fo mögen Sie immer im Glauben und in der Ergebung Troſt 
finden, der über alles Ungemach ſiegend erhebt!“ 

Dieſe Worte waren es, welche der Prinzeſſin Augufta von 
Sahjen-Weimar am Tage ihrer Einſegnung, 21. Auguſt 1827, 
von den des hohen kirchlichen Amtes waltenden Geiſtlichen als Geleit 
auf dem Lebensweg gegeben wurden. Am 30. September 1811 ge 
boren, ging ſie damals der Vollendung des ſechzehnten Lebensjahres 
entgegen. Eine roſige, lichtvolle Kindheit lag hinter ihr, eine ſorg— 
fältige Erziehung hat die Gaben ihres Geiſtes entwickelt und die des 
Herzens im chriftlichen Sinne gepflegt. Enkelin des hochfinnigen Karl 
Auguſt, Tochter des Erbprinzen Karl Friedrich, ſpäteren Groß— 
herzogs von Sachſen-Weimar, und deſſen geiſtreicher Gemahlin Maria 
Paulowna, Großfürſtin von Rußland, entſtammte ſie einem edlen 
Fürſtenhauſe, das ſich den unvergänglichen Ruhm erworben hatte, den. 
größeſten Dichtern und Denkern der glänzendſten Litteraturepoche 


Kaiferin Augufta. 309 


Deutſchlands eine gemeinſame Heimat gewährt zu haben. Ihr erlauchter 
Großvater hatte das zarte Kind noch aufblühen ſehen zur lieblichen 
Jungfrau, und Goethe hatte noch teilnehmen können an der Aus: 
bildung ihres Geiſtes bis zu dem Tage, an welchem ſie als glückliche 
Braut von der Geburtsſtätte, ihrem Weimar, deſſen Tochter ſie ſich 
noch in ſpäten Jahren mit Vorliebe genannt hat, Abſchied nahm. 
Gelegentlich der Geburt ihres Bruders (4. Juni 1818), des nach— 

maligen Großherzogs Karl Alexander, ſchrieb ihr der Altmeiſter 
deutſcher Dichtkunſt unter eine Handzeichnung des Luſtſchloſſes Belvedere 
den liebenswürdigen Wunſch: 

Erleuchtet draußen hehr von Sonnengold, 

Bewohnt im Innern, traulich, froh und hold, 

Erzeige ſich dein ganzes Leben ſo: 

Nach außen herrlich, innen hold und froh! 
Swei Jahre ſpäter überreichte er der dann neunjährigen Prinzeſſin 
zu ihrem Geburtstage einen Kupferftich von Elzheimers „Aurora“, 
wozu er einige Strophen niedergeſchrieben hatte, die mit den Worten 


ſchließen: 
„ . . Und ſo täuſchen wir die Ferne, 
Segnen alle holden Sterne, 
Die mit Gaben dich geſchmückt. 
Neue Freude, neue Lieder 
Grüßen dich! erſcheine wieder, 
Denn der neue Frühling blickt.“ 


Die liebevoll väterliche Hinneigung, die Goethe für das muntere 
geweckte Kind beſaß, bezeugte ſich bei vielen Gelegenheiten; in dem 
„Prinzeſſinnen⸗-Garten zu Jena fand er beſonderes Gefallen daran, ihr 
und ihrer drei Jahre älteren Schweſter Marie ſinnige Märchen zu 
erzählen und allerlei belehrende Kurzweil zu bereiten. Von der ſchönen 
Narmonie ihrer Erſcheinung und ihres Weſens zeugte ſein Ausſpruch: 
„Die Prinzeſſin Auguſta iſt ebenſo anmutig wie liebenswürdig.“ An 
Selter ſchrieb er einmal: „Sie darf mitreden; denn ſie hat etwas ge— 
lernt.“ Als ſie, ihrer Vermählung mit dem Prinzen Wilhelm ent— 
gegengehend, am 5. Juni 1829 Abſchied von ihm genommen hatte, 
begleiteten ſie ſeine herzlichſten Segenswünſche; ſinnend durchmaß das 
geiſtige Auge des Dichters den großen Kreis, in den die Tochter Ilm— 
Athens hinausziehen ſollte, und der Gedanken Flug in das Unermeßliche 
der Zukunft gab ihm die Worte: 
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„Mag es ihr wohl ergehen in dem ungeheuer weiten und be- 
wegten Element!“ 

Auch die Witwe des unvergeßlichen Schiller empfand eine zärt— 
liche Zuneigung für die Prinzeſſin Auguſta. In einem Briefe, in 
welchem ſie ihrer Freude über die Töchter Maria Paulownas Ausdruck 
gab, ſchrieb ſie: Die Prinzeſſinnen ſind glücklich wie die Engel und leben 
mit der Natur, den Vögeln, den Blumen und haben ein Schäfchen, das 
ihnen wie ein Hund nach läuft. Die Prinzeffin Auguſta hat 
einen kräftigen Willen und iſt ſo ſtark und feſt; ſie läßt nicht los, 
was ſie anfaßt.“ In einem andern ihrer Briefe heißt es: „Prinzeſſin 
Maria hat eine große Neigung zu mir und iſt ein ſelten Kind. So 
ein Ausdruck von Gutmütigkeit im ganzen Weſen, von Brapheit 
exiſtiert ſelten. Schöner wird Auguſta werden, glaube ich. Sie gleicht 
der Mutter am meiſten und ihre Geſtalt entwickelt ſich recht ſchön.“ 

Das herrliche Wort: „. ... Ein erhabner Sinn legt das Große 
in das Leben, und er ſucht es nicht darin.“ — mit welchem Schiller 
einſt die ruſſiſche Großfürſtin bei ihrem Einzuge in das kleine Weimar 
als die Gattin des Erbprinzen begrüßt hatte, wurde ſpäter einer der 
ſchönen Grundſätze Auguſtas. Geiſt und Seele ausgeſtattet mit einer 
ſo vortrefflichen Mitgift, mußte es ihr denn wohl gelingen, eines edlen 
Mannes Herz warm für ſich fchlagen zu machen. Gelegentlich der 
Brautwerbung des Prinzen Karl von Preußen um ihre Schweſter 
Marie im November 1826 ſah Prinz Wilhelm fie zum erſtenmal. 
Wilhelm von Humboldt äußerte ſich zu dieſer Zeit in einem Briefe 
an Stein: „Die Schweſter der Braut, die Prinzeſſin Auguſte, ſoll ſchon 
in dieſer frühen, kaum der Kindheit entgangenen Jugend einen feſteren 
und ſelbſtändigeren Charakter haben. Ihr lebendiger und durch— 
dringender Geiſt ſpricht aus ihrem Blick, ihre Züge find im höchſten 
Grade bedeutungsvoll und ihre ganze Geſtalt wird ſich, wenn ſie nicht 
ein wenig zu ſtark wird, in einigen Jahren gewiß noch ſchöner, als 
ſie jetzt ſchon erſcheint, entwickeln.“ 

In die Vorbereitungen zur Konfirmation, bei welcher der Geiſt— 
liche Johann Friedrich Röhr jene Worte ſprach, die wir der Lebens— 
beſchreibung als höchſt bedeutungsvoll vorangeſtellt haben, fiel das 
Feſt, welches die erſte Verbindung mit dem Hohenzollern und dem 
Großherzoglich Weimarifchen Haufe beſiegelte. Noch konnte niemand 
vorausjehen, daß ſich zwei Jahre ſpäter die Namen Wilhelm und 
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Auguſta verbinden würden; trug doch der edle preußiſche Prinz eine 
innige Neigung zu Prinzeſſin Elife von Radziwill im treuen 
Herzen. — Allein das Staatswohl, das Intereſſe um Frieden und 
Sicherheit der Dynaſtie, um deſſenwillen König Friedrich Wilhelm III. 
an Ehre und Gewiſſen ſeines pflichteifrigen Sohnes appellierte, forderte 
die Entſagung von dem erſten ſchönen Liebestraum der Jugend, for— 
derte auch eine eheliche Verbindung mit einer Tochter aus einem 
regierenden Fürſtengeſchlecht, wie es das der edlen Familie Radzi— 
will nicht war. — So ging für Prinzeſſin Auguſta ein Stern auf, von 
dem ſie nicht ahnte, der erſt ein halbes Glück verſprach und dann doch 
ein volles gewähren ſollte. 

Ihr Inneres erſchließt ſich uns zuerſt in ihrem Glaubensbekenntnis, 
das ſie, in Befolgung einer ſchönen fürſtlichen Sitte ſelbſt verfaßte. 
Sie ſchrieb: | 

„Ich glaube an einen allmächtigen, allweifen und allgütigen Gott, 
Schöpfer, Erhalter und Regierer des ganzen Weltalls und liebevollen 
heiligen Vaters des geſamten Menſchengeſchlechts. Ich glaube an 
ihn von ganzem Herzen und will ſeine Gebote mit Liebe und Dank— 
barkeit erfüllen. Ich empfinde das innigſte Vertrauen zu ihm, denn 
ich weiß, daß ſeine Dorfehung alle Vorfälle dieſes Lebens voll Weis— 
heit zu ſittlichen Sweden lenkt und ſelbſt die traurigſten früher oder 
ſpäter zum Wohle der Menſchen gereichen läßt. Ich betrachte diefes 
Leben als ein den Menſchen erziehendes und unterwerfe mich gern 
den Pflichten und Prüfungen, die Gott mir in demſelben auferlegt. 

Ich glaube an Jeſum Chriſtum, Gottes eingebornen Sohn, meinen 
Erlöſer und Herrn. Ich weiß, daß dieſer Heiland aus Liebe für die 
Menſchen und aus Gehorſam gegen den Willen feines himmlifchen 
Vaters auf die Erde herniederkam, das göttliche Wort verbreitete und 
für die Befeſtigung ſeines heiligen Werkes den Tod am Kreuze litt. 
Ich bin überzeugt, daß er dadurch den Menſchen, unter der Bedingung 
einer wahren Beſſerung, Vergebung der Sünden erworben hat und 
ihnen immer vollkommenſtes Vorbild iſt. Ich weiß, daß wir ihm 
durch das Chriſtentum eine erleuchtende, heiligende und ſelig machende 
Religion verdanken. Ich erkenne fein großes Derdienft um das menſch— 
liche Geſchlecht und glaube, daß dieſes durch Annahme feiner Glaubens- 
lehre und durch Befolgung ſeiner ſittlichen Grundſätze einer hohen 
Stufe der Veredlung fähig iſt. 
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Ich glaube an den heiligen Geiſt, den Geiſt des Vaters und des 
Sohnes, deſſen der Menſch durch die göttliche Gnade, durch verſchiedene 
Mittel und Wege, vorzüglich aber durch den rechten Gebrauch der 
heiligen Schrift teilhaftig wird. Im Gefühle meiner Schwachheit finde 
ich in ihm, wenn ich feiner würdig bin, eine Mahnung und Hilfe zur 
Erfüllung meiner Pflichten gegen Gott, gegen Chriſtum, gegen mich 
ſelbſt und gegen meine Mitmenſchen; denn der Geiſt der Liebe, der 
in dem Chriſtentum herrſcht, läßt mich dieſe ſämtlich als Kinder eines 
Vaters und als Teilnehmer an einerlei Rechten betrachten. 

Ich erflehe im Gebet den göttlichen Beiſtand zur Erfüllung meines 
Berufes hier auf Erden; denn ich halte denſelben für eine Vorbereitung 
zu einem andern Leben, in welches nach dem Tode jeder Menſch ein— 
geht. Ich glaube endlich, daß in dieſem zukünftigen Leben, in einer 
höheren Welt der gerechte Gott zur weiteren Ausbildung des unſterb— 
lichen Geiſtes vergeltend mit Lohn und Strafe waltet. So halte ich 
mich denn feſt an dieſem chriſtlichen Glauben, und indem ich alle 
menſchlichen Satzungen von ihm entferne, bekenne ich mich ganz frei 
und mit völliger Überzeugung zur evangeliſch-proteſtantiſchen Kirche.” 

Faßt man dieſes Bekenntnis der jungen Chriſtin in der reichen 
Fülle von Gedanken, die es zum Ausdruck bringt, recht auf und be— 
trachtet man darauf hin das Leben der hohen Frau, ſo muß man ſich 
ſagen, daß ſie demſelben bis an ihr Ende treu geblieben iſt. Als 
eine Richtſchnur verhält es ſich zu ihrer ganzen langen Pilgerſchaft. 

Das Jahr 1828 wurde für die Prinzeſſin Auguſta ein ſolches, 
in welchem ſie die Wechſelfälle des Lebens zwiſchen Freuden und 
Leiden, auf die ſie ſich in ihrer tiefen Religioſität ſo verſtändnisvoll 
vorbereitet hatte, zum erſtenmal kennen lernen ſollte. Während einer 
Reiſe der erbgroßherzoglichen Familie nach Petersburg folgte der 
Freudenbotſchaft von der Geburt eines Enkels, des Prinzen Friedrich 
Karl, die Trauerkunde, daß Großherzog Karl Auguſt auf der Rück— 
reiſe von dem frohen Tauffeſt ſeines Urenkels plötzlich verſtorben ſei. 
So eilte denn der nunmehrige Großherzog Karl Friedrich mit ſeiner 
Familie nach Weimar, dort einen teuren Toten zu beſtatten und die 
Regierung anzutreten. Am 5. Nov. 1828 verſchied die Kaiferin von 
Rußland, Mutter Maria Paulownas und Großmutter der Prinzeſſin 
Auguſta. — Während der Trauer aber nahte das Glück, für welches 
göttliche Vorſehung Auguſta nach ihrem Glauben auserſehen hatte: 
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eine zweite innige Verbindung der regierenden Häufer Preußen und 
Sachſen⸗Weimar war in Ausficht genommen. Am 19. Oktober 1828 war 
das Eheverſprechen erfolgt und am 16. Februar 1829 feierte man in 
Weimar die Verlobung des Prinzen Wilhelm und der Prinzeſſin Auguſta. 

Ein ſtrahlender Komet hatte während der Geburtsſtunde Auguftas 
am Himmel geftanden und romantiſchen Naturen Anlaß zu verheißungs— 
vollen Deutungen gegeben, als ſie am 7. Juni von ihrem ritterlichen 
Bräutigam von Weimar abgeholt wurde, ergoß ſich ſtrömender Regen. 
Die Roſengehänge des ſtolzen Sechsgeſpannes, in welchem fie an der 
Seite des künftigen Lebensgefährten den Weg in die neue Heimat 
antrat, perlten von Thränen, die der Himmel zu weinen ſchien. — 
Hehrer Glanz und tiefe Trauer! Die Natur hatte ein Spiegelbild des 
Lebens gegeben. 

Am 9. Juni fand zu Potsdam die feſtliche Sinholung der Prin— 
zeſſin Braut ſtatt und am 11. Juni 1829 feierte man im Königlichen 
Schloſſe zu Berlin die Vermählung des fürſtlichen Paares: Prinzeffin 
Maria Louiſe Auguſte Katharine, zweite Tochter des Großherzogs 
und der Großherzogin von Sachſen-Weimar, und Prinz Wilhelm 
Friedrich Ludwig, zweiter Sohn des Königs Friedrich Wilhelm III. 
von Preußen und der Königin Cuiſe. 

Das ruſſiſche Kaiſerpaar, Sar Nikolaus und ſeine Gemahlin 
Alexandra Feodorowna, als preußiſche Prinzeſſin Charlotte ge— 
nannt, die Lieblingsſchweſter des Prinzen, wohnten dem Feſte bei und 
die Sarin übernahm neben der damaligen Kronprinzeſſin Elifabeth 
den Ehrendienft, die Braut mit der Krone zu ſchmücken. Das erſte 
größere Hoffeſt, welchem Prinzeſſin Auguſta nach ihrer Vermählung 
am preußiſchen Hofe beiwohnte, war das der weißen Roſe, welches 
(13. Juli 1829) zu Ehren der Kaiferin von Rußland ftattfand. Für 
Auguſta hatte dasſelbe inſofern Bedeutung, als ſich darin der Geiſt 
kundgab, der an dieſem Hofe herrſchte: Rittertum im Waffen— 
glanz. „Prinz Wilhelm iſt die edelſte Geſtalt, die man ſehen kann, 
der impoſanteſte von allen, dabei ſchlicht und ritterlich, munter und 
galant, doch immer mit Würde“, war in Weimar geurteilt worden; 
ein Brief aus Berlin berichtete: „Die Prinzeſſin kannte ich von Weimar 
her; aber ſie zeigt ſich in Berlin anders als in Weimar; hier war ſie 
Fürſtin, in Weimar die liebenswürdige Privatdame. Voch nie habe 
ich eine Erſcheinung geſehen, die in dem Grade alles in ſich vereinigt, 
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was die Romantik und Würde ihrer Stellung mit ſich bringt. Es iſt 
unmöglich, ſie zu überſehen. Ihr Erſcheinen in dem Saal iſt jedesmal 
ein Verdunkeln der andern darin befindlichen Fürſtlichkeiten. Ihre 
Toilette iſt immer geſchmackvoll, nicht ſchimmernd, und ſie weiß ſtets 
die Farben zu finden, die zu dem ganzen Weſen ihrer Erſcheinung 
paſſen. Die Haltung der Arme, die ſie annimmt, iſt eine ruhige, aber 
nicht kalte; die Wendungen ihres Kopfes bilden ſchöne Linien mit 
Hals und Schultern. Wem ſie ſich freundlich kundgeben will, deſſen 
ganzes Intereſſe ruft fie durch ein bezauberndes Lächeln wach. Kräftig 
in ihrem Wollen, weiß ſie ihren Weg ſicher zu verfolgen, wenn ſie 
auch klug ausweicht und nachgibt.“ 

Am 12. Juni hatte das junge Paar zu Berlin ſeine Wohnung 
in dem ehemals „CTauentzienſchen Haufe“ unter den Linden, welches 
bald darauf zum Palais umgebaut wurde, genommen, in Potsdam 
diente ihm das von Friedrich dem Großen erbaute „Neue Palais“ als 
freundliche Heimftätte. In demſelben Palais wurde es am 18. Gkto— 
ber 1851 durch die Geburt eines Sohnes, des nachmaligen edlen 
Kaiſers Friedrich, beglückt. Sieben Jahre ſpäter lächelte ihnen noch— 
mals die Elternfreude, indem am 5. Dezember 1838 eine Tochter das 
Licht der Welt erblickte, welcher Prinz Wilhelm nach ſeiner allverehrten 
edlen Mutter den Namen Cuiſe gab. 0 

Su dieſer Seit wurde der Bau eines entzückenden Schloſſes an 
dem lieblichen Ufer der Havel in der Nähe Potsdams begonnen: 
Schloß Babelsberg. In beratender Mitwirkung der feinfühligen, 
kunſtſinnigen Prinzeſſin wuchs es empor, ein Juwel unter den Schlöſſern 
der Sommerreſidenz, wie es behaglicher und traulicher nicht zu denken. 

Prinzeſſin Auguſta liebte die edlen Künſte; in der Muſik, die fie 
in ihren Jugendjahren beſonders unter Hummels Leitung geübt, war 
ſie eine Meiſterin, und auch in der Malerei, in welcher fie bedeuten- 
der Lehrer Unterricht genoſſen, verſtand ſie Schönes zu leiſten. Während 
ihr edler Gemahl der Heeresorganiſation ſeine Fürſorge widmete, lebte 
ſie der Ausübung alles deſſen, was das Leben verſchönt. Gleich ihrer 
begabten Ahnfrau Anna Amalie verſuchte fie ſich in Kompofitionen 
und es iſt bezeichnend, daß ſich die Tonſchöpfungen ſtets dem an— 
ſchmiegten, wofür der Gemahl beſondere Vorliebe beſaß. So entſtan— 
den ein Tanzpoem „die Maskerade“ und mehrere Märſche, von 
welchen der Armee-Marſch 102 noch heute geſpielt wird. 
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Regen Anteil nahm fie an der Erziehung der Kinder und un— 
vergeſſen bleibt das Wort, welches fie am 18. Oktober 1848 bei der 
Großjährigkeitserklärung ihres Sohnes äußerte: „Ich habe meinen 
Sohn in der Liebe zum Daterlande erzogen und ich hoffe, 
er wird ſich bewähren.“ 
| Ein Brief vom 22. Oktober jenes Jahres an den damaligen 
Chef des Generalſtabes von Roon, der dieſen fpäter fo berühmt 
gewordenen Schlachtenlenfer aufforderte, die weitere Ausbildung des 
Prinzen zu übernehmen, begann mit den Worten: „Geſtatten Sie einer 
Mutter, ſich mit vollem Vertrauen an Ihr Daterherz zu wenden. Es 
betrifft das koſtbarſte, teuerſte was ſie hinieden beſitzt, ihren einzigen 
Sohn!“ Weiterhin ſchrieb ſie: „Ich habe meinen Sohn ſtets als ein 
Gut betrachtet, welches mir Gott anvertraute, und von welchem Er 
mir Rechenſchaft abfordert. Daher hat auch das Erziehungswerk 
meine ganze Kraft in Anſpruch genommen; ich habe mich ihm aus— 
ſchließlich gewidmet, es hat zu meiner eignen Entwickelung beige— 
tragen und mir neben der unvermeidlichen Sorge viel Troſt und 
Freude gewährt. — Es gilt einen tüchtigen Mann heranzubilden, der 
unter allen Umſtänden ſeiner Pflicht gewachſen ſein, und der ſich im 
Leben ſtets Anſprüche auf Achtung und Vertrauen erwerben muß, 
wie auch Gottes Wille über die Sukunft und feine perſönliche Stellung 
verfügen möge. Als Menſch zeige er ſich nur durch Pflichttreue und 
Ehrenhaftigkeit bevorzugt; als Fürſt beweiſe er durch die That, daß 
eignes Verdienſt das Recht der Geburt zu unterſtützen berufen iſt. — 
Er gehört der Gegenwart und der Sukunft; er muß daher die neuen 
Ideen in ſich aufnehmen und daſelbſt verarbeiten, damit er das klare 
und lebendige Bewußtſein ſeiner Seit gewinne und nicht außerhalb 
derſelben, ſondern in und mit ihr lebe. —“ 

Kein Wort des ausgedehnten Briefes, in deſſen Darlegungen 
die Seitverhältniſſe abgeſpiegelt erſcheinen, zeugt von mütterlicher 
Eitelkeit, nur ernſte Fürſorge, eine bewundernswerte Einſicht in den 
Charakter und die geiſtige Beanlagung des geliebten Sohnes ſpricht 
ſich darin aus, in keiner Seile eine Beſchönigung von befürchteten 
Mängeln und doch in jedem Worte innigſte Särtlichkeit. 

Am 7. Juni 1840 ſtarb König Friedrich Wilhelm III., der Kron— 
prinz beſtieg als König Friedrich Wilhelm IV. den preußiſchen Thron 
und beſtimmte, da ſeine Ehe kinderlos war, daß ſein Bruder Wilhelm 
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als vorausſichtlicher Thronerbe den Titel „Prinz von Preußen“ 
führen ſolle. Die Morgenröte einer neuen Seit ſchien damals auf— 
gegangen zu ſein, unendlich viel verſprach man ſich von dem geiſt— 
vollen hochſinnigen König. Auch die Prinzeſſin von Preußen hegte 
große Hoffnungen. — Allein die Seit der Erfüllung war noch nicht 
gekommen. Es gärte in den Landen, die Throne wankten und blut⸗ 
rot färbte ſich der politiſche Horizont. Am 18. März 1848 erfolgte 
die Kriſis in dem ſchweren Fieber, das alle ergriffen hatte. Der bos⸗ 
haft verleumdete Prinz von Preußen ſah ſich durch einen Befehl des 
Königs zur Reiſe nach England genötigt, indeſſen die edle Gattin mit 
ihren Kindern in Potsdam zurück blieb. Nach kummervollen Tagen 
erfolgte am 6. Juni 1848 zu Magdeburg ein ſchmerzbewegtes Wie⸗ 
derſehen. 

Als am 5. April 1849 eine Deputation der Frankfurter National⸗ 
verſammlung, welche Friedrich Wilhelm IV. die deutſche Kaiferfrone 
angeboten hatte, von dem König mit einer Ablehnung der hohen 
Würde beſchieden wurde, war es die Prinzeſſin von Preußen, welche 
bei den Enttäuſchten noch Hoffnungen zu nähren ſuchte, und Karl 
Biedermann, einer der Geſandten, ſchrieb darauf: „Die Prinzeſſin, eine 
Frau, bei welcher Geiſt und Gemüt um den Vorrang ftreiten, vielleicht 
der klarſte politiſche Kopf und das wärmſte patriotiſche Berz am Hofe 
zu Berlin, bat, beſchwor uns mit tiefer Bewegung in Stimme und 
Mienen, an dem glücklichen Ausgang unſrer Sendung nicht zu ver⸗ 
zweifeln, das Werk der Verſtändigung nicht vorſchnell abzubrechen. 
Es werde, es müſſe alles gut werden; das Siel ſei ja ein ſo herr— 
liches, ſo notwendiges.“ 

Als 1852 in der Hofbuchhandlung zu Berlin unter dem Titel 
„Sglantine“ ein Roman von Prinzeſſin * * — den Namen bezeich- 
neten die Sterne — erſchien, wurde derſelbe allgemein der Frau 
zugeſchrieben, die an dem Muſenhofe Weimars ihren Geiſt gebildet hatte. 
Bemerkenswert in dieſer Erzählung mit ſozial-politiſchem Hintergrund 
der Revolutionszeit iſt unter anderm die Stelle (S. 77. IL Bd): „Ro: 
koko iſt ein wahres Bild unſres Adels, ein Überreſt aus längſt dahin⸗ 
geſchwundener Seit! — Neues kann der Adel nicht ſchaffen, ihm fehlt 
die Kraft; deshalb umgibt er fich fo ängſtlich mit den alten Reſten 
ſeiner vergangenen Größe, die, neu vergoldet, auch herrlich ſtrahlen, 
aber unter der Vergoldung nagt der Wurm, leiſe, aber unaufhaltſam, 
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immer fort, bis mit einem Male das ganze, künſtlich zuſammengehaltene 
Werk zuſammenbricht! — Die Seit, wo dies geſchieht, iſt gekommen; 
das Rokoko hält nicht mehr, und mit ihm ſinkt der letzte, morſche 
alt des entnerpten morſchen Adels! — Dieſer Rokokoadel wird ſich, 
ſo Gott will, nie wieder aus dem Staube erheben! wohl aber ein 
Derdienftadel! und Heil dem Sohne, der einen ſolchen als Erbe ſeiner 
Väter in ſich trägt; er mag ſtolz auf ſeine Vorfahren zurückblicken 
und ſich froh ihren Enkel nennen!“ 

Ob die hohe Frau jenen Roman wirklich geſchrieben hat, iſt 
unaufgeklärt geblieben, jedenfalls deckte ſich aber manche darin aus— 
geſprochene Meinung über ſoziale und politiſche Verhältniſſe mit An— 
ſichten, denen ſie Ausdruck gegeben hatte und die man ihr zutraute. 
Bezeichnend war es überhaupt, daß man ſogleich in ihr die Autorin 
ſuchte. Mancher Brief, der in neuerer Seit als von ihr herrührend 
veröffentlicht wurde, muß als unterſchoben gelten. 

Nach der bewegten Seit der inneren Staatskämpfe wurde Prinz 
Wilhelm zum Militärgouverneur von Rheinland und Weſtfalen ernannt 
und am 17. März 1851 nahm das hohe Paar in dem ehemals kur— 
fürſtlichen Schloſſe zu Koblenz Wohnung. Bier nun bethätigte ſich 
der Auguſta innewohnende Geiſt der Liebe und Barmherzigkeit, hier 
zuerſt übte fie die edlen Pflichten einer Sandesmutter. „Dieſe erſt 
kurze Jahrzehnte zu Preußen gehörenden Provinzen wurden erſt durch 
den Prinzen von Preußen und ſeine hohe Gemahlin moraliſch erobert“, 
konnte darum von Reumont in das Buch der preußiſchen Geſchichte 
ſchreiben. 

Wie ihr königlicher Sheherr über den Parteien, ſo ſtand ſie hier 
über den geſpaltenen Nonfeſſionen des Chriſtentums, ja, es lag ihr am 
Herzen, den Katholiken zu zeigen, daß fie ihr fo nahe ſtanden, wie 
die eignen Konfeſſionsgenoſſen. „Das Weib iſt die Mittlerin, Mittlerin 
durch die Liebe“; der ſchöne Gedanke Michelets war ihr wohlbewußt. 
Die herrlichen i den bei Koblenz wurden im Beirat des 
Gartendirektors Lenné ihre beſondere Schöpfung und jo ein bleibendes 
Denkmal. 

An die ſilberne Hochzeit im Jahre 1854 reihte ſich eine Periode 
von Familienfeſten: Am 19. Mai 1855 fand die Einſegnung der 
Prinzeſſin Cuiſe ſtatt und am 20. September 1856 folgte die Ver— 
mählung derſelben mit dem Großherzog Friedrich von Baden. Am 
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9. Juli 1857 lächelte dann der Prinzeſſin von Preußen das Glück, den 
erſten Enkel in ihren Armen wiegen zu können. Am 25. Januar 1858 
vermählte ſich ihr einziger Sohn, Prinz Friedrich Wilhelm, in London 
mit Prinzeß Royal Victoria von England und am 27. Januar 1859 
wurde ihr der zweite Enkel nunmehr Kaifer Wilhelm II. geboren. 

Infolge andauernder Krankheit hatte ſich Friedrich Wilhelm IV. 
genötigt geſehen, einige Jahre vor ſeinem Ableben dem Prinzen von 
Preußen „die königliche Gewalt mit der alleinigen Verantwortlichkeit 
vor Gott“ zu übertragen. Am 2. Januar 1861 war der Lebenslauf 
des ſchwer geprüften Königs beſchloſſen und der bisherige Prinz- 
Regent beſtieg den Thron feiner Väter, ihm zur Seite feine verehrte 
Gemahlin: Königin Auguſta. | 

Der feierlichen Krönung zu Königsberg (18. Oktober 1861) ging 
mit dem 14. Juli ein fchmerzvoller Tag voran. Der Leipziger 
Student Oskar Becker hatte in Baden-Baden ein Attentat auf König 
Wilhelm unternommen und war es auch mißglückt, ſo gab es doch ein 
Seichen dafür, daß dem Könige auch feindliche Elemente in ſeinem 
Volke entgegenſtanden. Über den Akt der Krönung ſchrieb die Kron- 
prinzeſſin Victoria an ihren Vater: „Ich kann keine Worte finden, 
um Dir zu ſagen, wie ſchön die Sermonie war.. Der Moment, 
wo der König der Königin die Krone aufs Haupt ſetzte, war ſehr 
ergreifend. Ich glaube, es blieb in der ganzen Kirche kein Auge 
trocken.“ 

Im Juni 1865 erwiderte die Königin in England den Beſuch 
der Königin Victoria, welchen dieſelbe im Auguſt 1858 in Berlin und 
Potsdam gemacht hatte; denn wahrhaft freundſchaftliche Beziehungen 
herrſchten zwiſchen dem engliſchen und preußiſchen Königshaufe. Dann 
zogen 1864 die erſten Kriegswolken herauf, Auguſta, die der Politik 
und ſozialen Bewegung ſtets ein aufmerkſames Auge geſchenkt hatte, 
fürchtete, daß das gute Einvernehmen mit England durch den Krieg 
gegen Dänemark geſtört werden könne, aber bei dieſer Gelegenheit 
zeigte es ſich, wie weit der ehrenfefte, pflichtgetreue König Wilhelm 
jeiner Gemahlin einen Einfluß auf feine Entſchließungen gewährte. 
In allen ſchönen Dingen der Segnungen des Friedens hatte er für 
ihre Wünſche und Ideen ein geneigtes Ohr, auch in der äußeren 
Politik hörte er mit ritterlicher Höflichkeit ihre Meinung, aber dennoch 
blieb er feſt in feinem eignen Wollen. „Ihre Bedenken find gerecht: 
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fertigt“, erwiderte er dem Geheimrat Meviſſen, der ihn gleich der 
Königin vor dem Kriege gewarnt hatte, „aber ich habe Preußens 
Beruf in Deutſchland zu erfüllen.“ Darauf den Geheimrat der Königin 
vorſtellend, bemerkte er: „Hier haft du wieder einen Bundesgenoſſen 
für deine Anſicht, aber nach Schleswig gehen wir doch.“ 

Während der Kriegszeit, in welcher Königin Auguſta geboren 
war, hatte man ihre Mutter als den „Friedensengel der im Kampfe 
Verwundeten“ geprieſen und jetzt im Kriege zeigte es ſich, welchen 
Beruf zu erfüllen, ihr vom Schickſal beſchieden war: Das Sama— 
ritertum. 

Als eine Heilige nahm fie die neue Pflicht auf, in mütterlicher 
Weiſe mühte ſie ſich um die Verwundeten, warme Teilnahme hatte 
fie für Witwen und Waiſen der Gefallenen, Wohlthaten zu üben, 
wurde ihre ſchönſte Aufgabe. Ehren brachte der Krieg ihr und ihrem 
ſiegreichen Gemahl, aber auch einen neuen Krieg beſchwor er herauf. 
Schmerzlich mußte es das Mutterherz empfinden, daß ſich in dem 
Kriege 1866 die eigne Tochter und der hochgeſchätzte Schwiegerſohn 
im Lager der Gegner Preußens befanden. In dieſe ernſte Seit fiel 
am 18. Juni 1866 der Tod des jüngſten Enkels, Prinz Sigismund, 
deſſen Vater, der geliebte Kronprinz, bereits als Heerführer im Felde 
ſtand. Vom Kranken- und Sterbelager des Kindes eilte die Königin 
in das Hauptquartier ihres Sohnes in Neiße, ihm mit der Trauer— 
nachricht ihren mütterlichen Troſt zu bringen. 

Am 3. Juli konnte die Königin in Berlin die erſte Siegesnach— 
richt verkünden und am 4. Auguſt 1866 den ruhmreichen Gemahl 
und den gleich ihm ruhmgekrönten Sohn wieder in die Arme ſchließen. 
In demſelben Jahre war es ihr auch noch vergönnt, nach Baden— 
Baden zu der geliebten Tochter zu eilen. Um dieſe Seit waren unter 
ihrem Protektorat der Vaterländiſche Frauenverein und der 
Berliner Lazarettverein entſtanden. Das Protektorat über eine 
Abteilung des Cuiſenordens hatte fie bereits 1865 (50. Oktober) 
übernommen, fo mehrten ſich die Werke der Nächſtenliebe und Königin 
Auguſta fand kein Ermüden. Man konnte ſie die „Bannerträgerin 
des Roten Kreuzes“ nennen, aber nicht allein, daß ſie im Kriege 
Wunden zu heilen, in den Gefahren zu helfen und zu beſſern ſtrebte; 
ihre Barmherzigkeit erſtreckte ſich auf alle Notleidenden und Elenden, 
die nach Rettung verlangten. In verſtärktem Maße forderte der 
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Krieg 1870— 1871 den Aufwand ihrer Kräfte und immer fand man 
ſie bereit, die Mühen und Sorgen auf ſich zu nehmen. Sie umgab 
ſich mit einem ganzen Generalſtab von Fachgelehrten der Heilkunſt 
und viele Jahre hindurch hielt ſie mit Männern wie Langenbeck, 
Ssmarch, Billroth, Virchow, Wilms und vielen andern Rat über 
vorzunehmende Verbeſſerungen in den Hilfsleiſtungen für Verwundete 
und Kranke. Sin internationales Segenswerk war es, das ſie 
erſtrebte. Angeregt durch Preisaufgaben, die ſie aus ihrer Privat— 
ſchatulle dotierte, entſtanden: „Lüders' Studien zur Verbeſſerung der 
Genfer Konvention”, „Esmarchs Technik der Kriegschirurgie“, „Ports 
Improviſationen“, „Mobile Baracken und Lazarette durch B. Langenbeck 
und Coler“, „Die beſte Spitalseinrichtung für ein Kriegslazarett“, und 
viele gleichen Swecken dienende Werke, die ſämtlich in alle Kultur- 
jprachen überſetzt wurden. Viele Konferenzen, Kongreſſe und Aus: 
ſtellungen wurden durch ſie ins Leben gerufen, auch für das beſte 
Werk zur Bekämpfung der Diphtheritis ſetzte ſie einen hohen Preis 
aus. Im Anſchluß an den Krieg entſtand zu Berlin „Das Auguſta 
Noſpital“, das „Sentralkomitee für freiwillige Kranken— 
pflege“ war ſchon früher unter ihrer Leitung ins Leben getreten. 

„Sum Rhein, zum Rhein, zum deutſchen Rhein, wir alle wollen 
Hüter fein!“ — Die deutſchen Krieger hatten es „brauſend wie Donner— 
hall“ geſungen, als fie vor dem Kriege von ihrem Gemahl Abſchied 
genommen, und ſie hatten Wort gehalten. Am 18. Januar 1871, 
dem hundertundſiebzigſten Gedächtnistage der Erhebung des Kurfürften- 
tums Brandenburg zum Königreich Preußen, wurde König Wilhelm 
im Schloſſe zu Verſailles noch auf beſiegtem feindlichen Boden von 
den verbündeten deutſchen Fürſten zum deutſchen Kaifer proklamiert 
und Königin Auguſta wurde deutſche Kaiferin! 

So trug ſie denn die Krone der kaiſerlichen und königlichen 
Majeſtät und das Glück ſchien ſich lange in ſeiner Vollkommenheit 
erhalten zu wollen. Welch ein Tag des Jubels, der Siegeseinzug 
des deutſchen Heeres (16. Juni 1871) in Berlin! Auch das ſeltene 
Feſt der goldenen Hochzeit war ihr noch zu feiern vergönnt, aber 
die Dornenkrone der Leiden ſollte auch ihr nicht erſpart bleiben. 
Sweimal erhoben elende Frevler wider das Haupt ihres erlauchten 
Gemahls, des verehrteſten Monarchen ſeines Jahrhunderts, den meuchel⸗ 
mörderiſchen Arm. Am 11. Mai 1878 traf ihn die Kugel Nobilings, 
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aber nach Gottes Fügung war ſeine Sendung hier auf Erden noch 
nicht vollendet; er genas. Noch zehn Jahre ſegensreicher Thätigkeit 
waren ihm an der Seite ſeiner Gemahlin beſchieden, dann kam das 
große Trauerjahr. In tiefem Kummer um den hinſiechenden ge— 
liebten Sohn, den Sieger von Wörth, hauchte der nie ermüdete Greis, 
Kaifer Wilhelm J., am 9. März 1888 ſeine große Seele aus. „Kronen 
ſchützen nicht vor Thränen“, flüſterte die treue Tochter in ſeiner 
Sterbeſtunde der Mutter zu, und dieſe vollendete das Citat: „Aber ſie 
verbergen ſie.“ | 

Ein hoffnungsvoller Enkel, Sohn der Großherzogin von Baden, 
war ſeinem erhabenen Großvater wenige Wochen zuvor in die Ewigkeit 
vorangegangen, und neunundneunzig Tage ſpäter erloſch das Leben 
des Lieblings Deutſchlands auf dem Hohenzollern-Thron, Kaifer 
Friedrichs. So wurde der ſchwergeprüften Kaiſerin Auguſta der tiefe 
Schmerz, ihre ftoßefte Hoffnung, den edlen Sohn, den fie mit jo viel 
Liebe erzogen hatte, in das Reich der Toten eingehen zu ſehen. 

„Vier Klaſſen hat die Leidensſchule Jeſu Chriſti, die erſte mit 
der Unterwerfung „ich muß leiden“, die zweite mit dem Entſchluß „ich 
will leiden“, die dritte mit der Erfahrung „ich kann leiden“, die vierte 
mit dem Danke „ich darf leiden“; Gott gebe mir Kraft, daß ich in 
die oberſte Klaſſe eintreten kann!“ hatte ſie einſt mit zitternder Stimme 
bei einem körperlichen Leiden, das ihr Leben bedrohte, geſagt, und ſo 
faßte fie ſich denn mit der ihr eignen hoheitvollen Würde in Geduld. 
Trotz großer Gebrechlichkeit ihres Körpers, eine Folge des Alters und 
langjähriger ſchleichender Übel, verharrte ſie auch jetzt noch bei der 
Arbeit, den Liebeswerken für die Leidenden und Bilfsbedürftigen. 
Nochmals ſah ſie die Lieblingsſtätten, wo ſie glückliche Tage verlebt, 
die Wohlfahrt in den ihr erſchloſſenen Kreiſen zu fördern geſtrebt 
hatte, noch manches ſchöne Wort ging von ihr aus, die, auf lichter 
Höhe wandelnd, fo viel Schönes gedacht, bewirkt und gefördert. 

In der Zeit der Influenza am 7. Januar 1890, nachmittags 
4 Uhr 20 Minuten entfloh die edle Seele ihrer Hülle. Noch die 
letzten Stunden, wo die kaiſerlichen Majeſtäten, ihre Tochter, erlauchte 
Verwandte und ergebene Freunde an ihrem Sterbelager weilten, zeugten 
von der Friſche ihres Geiſtes, ihrer Fürſorge für andre, ihrer Sehn— 
ſucht nach Arbeit. Sie war in denſelben Räumen verſchieden, in welche 
ſie als Neuvermählte ſechzig Jahre zuvor in Berlin eingezogen, ihr 
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Leben hatte 78 Jahre 99 Tage gewährt. Am 11. Januar bettete 
man ihre irdiſche Hülle im Mauſoleum zu Charlottenburg neben der 
ihres Lebensgefährten, mit deſſen Namen der ihrige für alle Seiten 
verbunden iſt. Ihren Cieblingsſpruch „ſeid fröhlich in Hoffnung, ge— 
duldig in Trübſal, haltet an am Gebet!“ legte der Geiſtliche Dr. Kögel 
dem Texte der Grabrede unter, welche die Dahingeſchiedene zum 
Schluß mit den Worten feierte: Weimars edle Fürſtentochter, Preußens 
pflichttreue Königin, Deutſchlands erſte Kaiferin aus dem Hohenzollern- 
hauſe, verſtändnisvolle Gefährtin eines unvergeßlichen Monarchen, be— 
gnadetes Gefäß und Werkzeug einer großen Seit, Diakoniſſin in 
Purpur, Bekennerin des Kreuzes deines Herrn und Beilands.“ — 

So war denn die Hoheitvolle eingegangen „von einer Geſtalt der 
Unſterblichkeit zur andern.“ 


Kaiſerin Friedrich (Victoria). 
(Geb. 22. November 1840.) 


„Serſtörend unerbittlich, Tod 

Und Leben, Glück und Unglück an 

Einander kettend, herrſcht 

Mit alles niederdrückender Gewalt 

Das ungeheure Schickſal über unſern Häuptern.“ 


Chr. D. Grabbe. 


Es iſt in den voranſtehenden Biographien dieſes Buches bisher 
nur von denkwürdigen Frauen geſprochen worden, deren Lebenslauf 
in den Blättern der Biftorie abgeſchloſſen vorliegt, mit Kaiſerin Victoria 
fügt ſich das erſte Bild ein, das einer Lebenden angehört. Auf Voll— 
ſtändigkeit kann ein ſolches keinen Anſpruch erheben, vollberechtigt 
aber iſt es, denn wiewohl fortbeſtehend und noch reiche Früchte ver— 
heißend, hat das Daſein dieſer hohen Frau doch ſchon ein volles 
Menſchenſchickſal an ſich erfahren. Vor dem, was Chamiſſo als 
„Frauen-Ceben und Liebe“ ſo ergreifend beſungen, hat ihr weder das 
königliche Haus, von dem fie ausgegangen, noch der Thron, zu dem 
ſie emporgeſtiegen, einen Schutz geboten. Hat fie es durchkoſtet, das 
hohe Glück, wahrhaft geliebt zu werden von einem Manne, bei deſſen 
Gedenken auch ſie mit der Braut in der Dichtung hätte jubeln können: 
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„Er, der Herrlichſte von allen, wie ſo milde, wie ſo gut! 
Holde Lippen, klares Auge, heller Sinn und feſter Mut!“ — 
hat auch ſie die Wahrheit jener Dichtung an ſich erfahren: 
„Nur eine Mutter weiß allein, 
Was lieben heißt und glücklich ſein!“ — 
ſo war ihr doch auch nicht der bittre Schluß erſpart geblieben: 

„Nun haſt du mir den erſten Schmerz gethan, der aber traf. 

Du ſchläfſt, du harter, unbarmherz' ger Mann, den Todesſchlaf. 

Es blicket die Verlaß'ne vor ſich hin, die Welt iſt leer, 

Geliebet hab' ich und gelebt, ich bin nicht lebend mehr! 

Ich zieh' mich in mein Innres ſtill zurück, der Schleier fällt, 

Da hab' ich dich und mein vergangnes Glück, du meine Welt!“ 

Das erſte Kind eines ſich innig liebenden Elternpaares, der 
Königin Victoria von England und ihres Prinz-Gemahls Albert 
von Sachſen⸗Koburg iſt fie am 21. November 1840 geboren: Victoria, 
Prinzegroyal von Großbritannien und Irland — man glaubt 
bei dieſem ſtolzen Namen eine Krone über ihrem Haupte ſchimmern 
zu ſehen und eine der herrlichſten Kronen zu tragen war ihr wirklich 
beſtimmt. Aus Briefen ihres geiſtvollen, hochſinnigen Vaters geht 
hervor, daß ſie ein gewecktes, geiſtig und körperlich ſich frühzeitig 
entwickelndes Kind war, der Stolz und die Freude der hohen Eltern. 
Der Familienkreis, in welchem ſie aufwuchs, war ein ſolcher, daß 
ungeachtet des Glanzes, der vom Throne darauf fiel, häusliche 
Tugenden bei der Prinzeſſin erblühen konnten. 

Ein Epoche machendes Ereignis, die Londoner Weltaus— 
ſtellung des Jahres 1851, die vornehmlich Prinz Albert als eine 
ſeiner ſegensreichen Schöpfungen auf dem Gebiete der wirtſchaftlichen 
Entwickelung im Staatsleben betrachten konnte, führte zu der Ein— 
weihungsfeierlichkeit am 1. Mai auch die Familie des Prinzen von 
Preußen nach England. Bei dieſer Gelegenheit ſah Prinz Friedrich 
Wilhelm, der damals 19 Jahre zählte, die um neun Jahre jüngere 
Prinzeßroyal, deren Munterkeit und lebhafte Anteilnahme an den 
Dingen, die ſich in der Ausſtellung darboten, einen ungemein ge— 
winnenden Eindruck auf ihn machten. Er ſollte in der Folge öfter 
nach England kommen. Im Berbft 1855 machte er der königlichen 
Familie auf Schloß Balmoral in dem herrlichen ſchottiſchen Bergland 
in der Abſicht einen Beſuch, um die Hand ihrer älteften Tochter zu 
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Victoria, die ſich zu dieſer Seit erſt auf die Nonfirmation vor— 
bereitete, ſollte von dem ernſten Sweck dieſes Beſuches noch nichts 
verraten werden, aber für die Erwählte von Bergeshang eine Blume 
pflückend, die als das glückbringende jchottifche Edelweiß angeſehen 
wurde, vermochte er dem Herzen nicht länger Schweigen zu gebieten. 
Es war auf einem Spazierritt der Familie, wo der preußiſche Kron— 
prinz (29. September 1855) der jugendlichen engliſchen Prinzeſſin ſeine 
Wünſche und Hoffnungen offenbarte. Als er Balmoral zwei Tage 
ſpäter verließ, begleitete ihn die frohe Suverficht, Gegenliebe gefunden 
zu haben, bald zurückkehren und eine geliebte Braut heimführen zu 
dürfen. 

„Vicki“, ſchrieb Prinz Albert an dieſem Tage an ſeinen ver— 
trauten Freund Baron von Stockmar, „hat ſich ganz vortrefflich be— 
nommen, ſowohl bei der näheren Erklärung am Sonnabend, als in 
ihrer Selbſtbeherrſchung ſeitdem und beim Abſchiede. Sie zeigte gegen 
Fritz und uns die allerkindlichſte Aufrichtigkeit und das ſchönſte Gefühl. 
Die jungen Leute find heftig ineinander verliebt, und die Reinheit, 
Unſchuld und Uneigennützigkeit des jungen Mannes iſt auf der andern 
Seite gleich rührend geweſen. Der Thränen floſſen gar viele. Während 
tiefe, ſichtliche Revolutionen in den Gemütern der beiden jungen Leute 
und der Mutter vor ſich gingen, die ſie gewaltig erſchütterten, war 
mein Gefühl mehr das einer heiteren Freude und Dankbarkeit gegen 
Gott, daß er ſoviel Sdles und Gutes in die Bahn geleitet hat, in 
der es zum Lebensglück derer führen kann, ja führen muß, denen er 
jene Sigenſchaften gegeben hat und die ich liebe.“ 

Der Einfegnung der Prinzeſſin am 20. März 1856 im Schloſſe 
zu Windſor folgte am 16. Mai 1857 die öffentliche Verlobungs— 
erklärung. Das engliſche Parlament traf ſogleich die Verfügung, daß 
der Prinzeßroyal von ſeiten des Staates ein Brautſchatz von 4000 Pfund 
Sterling und ein lebenslängliches Jahrgeld von 8000 Pfund zu ge— 
währen ſei. So zeigte ſich denn ein volles Einverſtändnis zwiſchen 
den Verlobten, den Elternpaaren und den Staaten. In Preußen 
herrſchte rauſchender Jubel, wovon ſich die königliche Braut bei ihrem 
Einzug in das Land und in die Hauptitadt Berlin (8. Februar) über- 
zeugen konnte. 

Die Vermählung fand am 25. Januar 1858 in der Kapelle des 
St. Jamespalaſtes in London ſtatt. Nach engliſchem Ritual ſprach 
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dabei der Bräutigam die Worte: „Ich, Friedrich Wilhelm Nikolaus 
Karl, nehme dich, Victoria Adelaide Mary Luiſa, zu meinem ange— 
trauten Weibe, dich zu beſitzen und zu halten von dieſem Tage an in 
Glück und Unglück, in Reichtum und Armut, in Krankheit und Geſund— 
heit, dich zu lieben und wert zu halten, bis der Tod uns ſcheidet nach 
Gottes heiliger Fügung, darauf verpfände ich dir mein treues Wort.“ 

Die feierliche Derficherung vermochte nicht mit wärmerer Empfin— 
dung gegeben zu werden; ſie beſiegelte einen Bund, wie er während 
einer Lebensdauer nicht unverbrüchlicher beſtehen konnte. Nach dem 
glänzenden Einzug in dem goldenen, mit acht ſtolzen, herrlich geſchmückten 
Rappen beſpannten Staatswagen in Berlin, nahm das Paar zunächſt 
im königlichen Schloſſe ſeine Wohnung, von der es ſpäter in das 
Palais gegenüber der Ruhmeshalle überſiedelte, während ihm in 
Potsdam zunächſt Schloß Babelsberg und ſpäter das Neue Palais, 
wo der Kronprinz die treuen Augen zum erſtenmal zum Lichte aufge— 
ſchlagen hatte, als Wohnung beſtellt wurde. Ein Lied von politiſcher 
Färbung, das zu den begeiſterten Ehrenbezeigungen bei dem Empfange 
der Prinzeſſin gehörte, ſchloß mit den Worten: 

Der Prinz wird einmal König fein, 

Heil uns, heißt unſre Loſung da: 

„Fritz Wilhelm und Victoria!“ 
und der Prinz fügte ſeinem Danke die ſchöne Bemerkung hinzu: „Es 
war der einzige kriegeriſche Gruß zu dieſem friedlichen Feſte, indeſſen 
wenn die Armee einen ſolchen unauflöslichen Bund mit der Victoria 
ſchließen will, ſo bin ich einverſtanden und werde dabei ſein.“ 

Die Seit kam, wo das Wort wahr werden ſollte; in den erſten 
Jahren freilich grünte dem Staatsleben die Friedenspalme und dem 
hohen Paar ein trauliches Familienglück. Am 27. Januar 1859 ver— 
kündete der Donner der Geſchütze den Berlinern die Geburt eines 
Prinzen. Unter den erſten Gratulanten, die nach dem Schloſſe geeilt 
waren, befand ſich der alte Feldmarſchall von Wrangel, der alſobald 
jubelnd verbreitete: „Kinder, es iſt alles gut gegangen, es ift ein 
tüchtiger, derber Rekrut, wie man ihn nur verlangen kann!“ Es war 
der jetzige Kaifer, Wilhelm II. 

Im Laufe der Seiten folgte dem erſten noch manches frohe Fa— 
milienereignis, aber auch der Todesengel nahte zweimal und forderte 
ein geliebtes Leben zurück, die Prinzen Sigismund und Waldemar. 
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Das waren herbe Schmerzen für die zärtliche Mutter, die der Geiſtes— 
und Charakterentwickelung ihrer Kinder die größte Aufmerkſamkeit 
widmete und die Tugenden einer Hausfrau im reichſten Maße beſaß. 
Über die Pflichten der Gattin und Mutter vergaß ſie nimmer der 
Pflichten ihrer hohen Stellung; bemüht auch dieſen einſt vollkommen 
gewachſen zu ſein, beſchäftigte ſie ſich eifrig mit wiſſenſchaftlichen 
Studien, mit der Förderung der Kunft und des Gewerbefleißes. So 
ſchrieb fie 3. B. Ende des Jahres 1860 ein Memorandum, welches 
das Miniſterverantwortlichkeitsgeſetz behandelte und von ihrem Vater, 
dem ſie es einſandte, mit vielem Lobe ihrer Logik ausgezeichnet wurde. 
Don ihrem Intereſſe für das Kunſtgewerbe fprachen beſonders eine 
Ausftellung kunſtgewerblicher Erzeugniſſe, welche fie 1872 ins Leben 
rief, und das Gewerbemuſeum, bei deſſen Einweihung am 21. No— 
vember 1881, ihrem Geburtstage, der Kronprinz in feiner Eröffnungs⸗ 
rede ſagte: „Möge das, was die Kronprinzeſſin ins Leben zu rufen ge- 
trachtet, ſchöne Früchte tragen, den Gewerbetreibenden zum Nutzen, allen 
Nationen zum Antriebe, in der Aufgabe zu wetteifern, das Höchſte zu er⸗ 
ringen in dem edlen und ſchönen Kampfe für das Gute und Vollkommene!“ 

Von weiteren Beſtrebungen um die Wohlfahrt des Volkes zeugten 
Vereine für Volkserzie hung und Geſundheitspflege, das „Peſta— 
lozzi⸗Fröbel-Baus“, das „Heimathaus für Töchter höherer 
Stände“, alles gemeinnützige Einrichtungen, deren Protektorat ſie mit 
Freuden übernahm. Die Gründungen des „Lette-Vereins“ und 
des „Victoria Lyceums“ ſind auf ihr hohes Intereſſe an der För— 
derung des weiblichen Geſchlechtes zurückzuführen. War bei ihrer 
Vermählung eine „Friedrich-Wilhelm-Victoria-Landesſtiftung“, 
aus welcher alljährlich 18 Brautpaare des Handwerker- oder Militär— 
ſtandes ausgeſtattet werden, ins Leben getreten, ſo erfolgte bei der 
Silbernen Hochzeit aus dem Fonds einer vom Volke dargebrachten 
Spende die Erweiterung des von der Kronprinzeffin begründeten, 
jegensreich wirkenden Pflegerinnenſtifts, das „Victoria Haus“. Don 
ihr ging nach dem Kriege 1864 die Anregung zu einer Stiftung für 
erwerbsunfähig heimkehrende Krieger und mittellos Hinterbliebene der 
Gefallenen aus, welche deshalb der König „Victoria-National— 
Invaliden-Stiftung“ benannte. Mußeſtunden, die ihr die Ausübung 
der edlen Aufgaben noch ließ, verwandte ſie mit Vergnügen zur Be— 
thätigung ihrer künſtleriſchen Beanlagung für Malerei und Skulptur. 
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Die Seiten, wo die Siegesgöttin Victoria wirklich den Bund mit 
der 1864 und 1866 noch preußiſchen, 1870/71 aber deutſchen Armee 
ſchloß, waren trotz der Schatten, die ein Krieg auch dort wirft, wo die 
Sonne dem Erfolge ftrahlt, Perioden des Triumphes für unſre Dic- 
toria; hatte ihre eigne Hand dem Gatten als dem ſtets ſiegreichen 
Helden doch den Lorbeer zum wohlverdienten Kranze zu winden. — 
Ach, dieſen Kranz, welk, doch wohlerhalten, in die Hand des Toten 
ſollte ſie ihn einſt drücken! 

Aus dem Kampfe wider äußere Feinde kehrte der allverehrte 
geliebte Mann unverſehrt zurück, dem Jubelfeſt der Silberhochzeit 
(25. Januar 1885) gingen die Hochzeiten zweier Kinder, der Prinzeſſin 
Charlotte und des Prinzen Wilhelm voran und in einem Gedicht 
konnte es heißen: 

„— Wo hat je geſeh'n auf hohen Thronen 
Ein Volk, in Liebe, Hoffnung und Vertrauen, 
Der Häupter vier, umſtrahlt vom Glanz der Kronen?!" 

Ja, vom Urgroßvater bis zum Enkel zeigte ſich in lebenden 
Sproſſen das Hohenzollerngeſchlecht, dem ſich Victoria verbunden hatte. 
Sie war dabei, als auf dem Niederwald das hehre Nationaldenkmal 
Deutſchlands, die Germania enthüllt wurde. Ein ſchönes Beiſpiel ihrer 
Liebenswürdigkeit erfuhr bei dieſer Gelegenheit der greife Schlachten- 
lenker Moltke. Als derſelbe im Kreife hoher Fürſtlichkeiten, die 
dem weihevollen Akte beiwohnten, ſich der Bruſtwehr näherte, von 
welcher man die großartige Ausſicht auf den Rheingau genießt, traten 
auf einen Wink der Kronprinzeſſin plötzlich alle, die an feiner Seite 
waren, zurück, ſo daß er der unten zu abertauſenden verſammelten 
Volksmenge allein ſichtbar wurde. Der beabſichtigte Erfolg war für 
den beſcheidenen, nichts ahnenden Feldherrn, eine begeiſterte Ovation 
ohnegleichen, in welche die Fürſtlichkeiten händeklatſchend einſtimmten. 

Es ſträubt ſich die Feder und das Herz blutet bei dem Beginnen, 
nun zu ſchildern, wie die Freuden erloſchen und alle Hoffnungsträume 
zerrannen. Wer wüßte nicht von dem Martyrium des deutſchen 
Kronprinzen und nachmaligen Naiſers Friedrich III.?! — „Lerne zu 
leiden, ohne zu klagen!“ Das berzerfchütternde Wort an den Sohn hat 
ſich von Mund zu Mund fortgepflanzt. Die Kronprinzeſſin vermochte 
nicht an die Unheilbarkeit der langſam eingeſchlichenen verheerenden 
Krankheit ihres Gemahls zu glauben, an dem leiſeſten Schimmer von 


328 Unſere Kaiſerinnen. 


Hoffnung hielt fie feſt. Bittere Täuſchung! In die Seit furcht⸗ 
barſter Herzensangſt fiel die Nachricht von dem Binfcheiden des Kaiſers 
Wilhelm, der unglückliche Kranke, dem die Stimme verſagte und 
die Kräfte mehr und mehr verſiegten, war Kaifer geworden. Fern der 
Heimat, galt es, noch eine weite Reiſe anzutreten. „Und wenn ich 
unterwegs ſterben müßte, ich kehre zurück!“ lautete ſein Entſchluß; 
der oft bewährte ritterliche Mut war noch nicht gebrochen und ſo 
atmete auch wohl Kaiſerin Victoria noch einen Moment auf. — 
Neunundneunzig Tage indeſſen nur war es dem Sohne beſtimmt den 
Vater zu überleben, Menſchenweisheit hatte ihn nicht zu retten ver: 
mocht, am 15. Juni 1888 ſtand das Herz ſtill, das einſt für hohe 
Ideale der Menſchheit geglüht hatte. 

„Um deinen einzigen Sohn weint diejenige, die ſo ſtolz und 
glücklich war, ſeine Frau zu ſein, mit dir, arme Mutter. Keine Mutter 
beſaß ſolchen Sohn. Sei ſtark und ſtolz in deinem Kummer!” So 
lautete die Nachricht der verwitweten Kaiſerin Victoria an die Kaiferin- 
Witwe Auguſta. Was ihrem Leben den ſchönen Inhalt gegeben, 
war dahin, nur das Bewußtſein unauslöfchlicher Glorie in der Helden: 
geſchichte des 19. Jahrhunderts war Balſam auf die Berzenswunden 
der ſchmerzgebeugten Witwe, die den Namen ihres Lebensgefährten 
Friedrich zu ihrem eignen gemacht hat. Troſt wird ſie finden im 
Hinblick auf ihre blühenden Kinder und Enkel, im Stolze auf den 
Sohn, den fie zum Erben des Kaiferthrones, welchen er heute ziert, 
erzogen hat. 


Kaiſerin Auguſte Victoria. 
(Geb. 22. Oktober 1858). 


„Sieh, es zieht ein heil'ger Schatten Wie des Himmels lichte Wolke 


Durch das Volk der Preußen hin, Geht ſie mit uns immerdar — 
Wir beſaßen und wir hatten Werde deinem deutſchen Volke, 
Eine heil' ge Königin. Was Cuiſe Preußen war!“ 


Ernſt von Wildenbrud. 
Es war in der beſcheidenen Kirche des Dorfes Dolzig der 
Niederlauſitz, wo am 30. November 1858 die Taufe eines zarten 
Kindes, des erſten aus der Ehe des Erbprinzen Friedrich zu Schleswig⸗ 
Holſtein-Sonderburg-Auguſtenburg mit Adelheid, geborne Prinzeſſin 
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zu Hohenlohe-Langenburg, hohe Seugen verſammelte: Den Prinz— 
regenten von Preußen und ſeine Gemahlin Auguſta, deren erſt in 
demſelben Jahre vermählten Sohn und deſſen jugendliche Gemahlin 
Victoria, dazu zwei weibliche Verwandte der beglückten Eltern. Das 
am 22. Oktober 1858 geborne Kind erhielt die Namen Auguſte 
Victoria Luiſe Feodora Jenny. 

Wie nach des Dichters Wort für das Kind „auf feines Lebens 
erſtem Gange, den es in Schlafes Arm beginnt“, ruhten für alle, die 
zu dem Weiheakte verſammelt waren, „noch im Seitenſchoße die 
ſchwarzen und die heitern Coſe.“ Denn wunderbare Fügungen der 
göttlichen Allmacht ſollten ſich an der kleinen Prinzeſſin, wie an denen, 
die fie der Chriſtenheit angelobten, vollziehen; ein ernſter Streit um 
Hoheits- und Erbrechte ſollte noch die in Freundſchaft verbundenen 
entzweien, die Niederbeugung jeder Hoffnung auf Machtentfaltung auf 
der einen und den höchſten Siegesflug zur größten Machtvollkommen— 
heit auf der andern Seite einſt trennend zwiſchen ihnen wirken, dann 
aber durch jenes Kindes Hand die innigſte Verbindung „der freudige 
Schlußakt eines konfliktreichen Dramas“, wie Fürſt Bismarck das im 
Juni 1880 abgeſchloſſene Verlöbnis nannte, herbeigeführt werden. 

Wir unterlaſſen einen Überblick der politiſchen Derhältniffe, die 
das „meerumſchlungene“ Heimatland der Familie des „Auguften- 
burgers“ betreffen; nur von dem Kinde wollen wir wiſſen, wie es 
ſich in der Obhut ſeiner Eltern entwickelte, wie es aufwuchs zu der 
herrlichen Jungfrau, die das Herz des edlen jungen Mannes gewann, 
der beſtimmt war, deutſcher Kaiſer zu werden. 

„Selig ſind, die reines Herzens ſind“, war ein Lieblingswort 
ihres Vaters, in deſſen Haus ſich „fürſtliche Sitte mit bürgerlicher 
Einfachheit zu einem wahrhaft idealen Bilde vereinigt zeigten“, und 
viel liebe Süge aus den Tagen ihrer Kindheit gewähren einen Blick 
in ein Herz, das die ererbten edlen Keime zu ſchöner Blüte entwickelt 
hatte. Liebenswürdige Leutſeligkeit und Wohlthätigkeitsſinn, Frömmig— 
keit und Beſcheidenheit find Eigenfchaften ihrer Seele, die ſich früh— 
zeitig geltend machten; in der Muſik, in deren Übung fie eine Meifter- 
ſchaft erlangte, zeugte die Vorliebe für Beethoven für ein tiefes 
Gemüt, das dem Ernſte nicht ausweicht und für das Erhabene be— 
geiſtert iſt; in eignen Derfuchen in der Malerei zeigte fich ihre Liebe 
für die ſchönen Künſte. Hierin iſt ſie die Erbin ihrer künſtleriſch 
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hochbeanlagten Mutter. Sprachſtudien, das Englische und Franzöſiſche, 
wurden in dem Elternheim ſehr gepflegt und Prinzeſſin Auguſte Victoria 
war eine Schülerin von leichtem Faſſungsvermögen; der liebſte Sweig 
der Lehrfächer war ihr Geſchichte, ein Unterricht, bei welchem ihr für— 
ſorglicher Vater darauf hielt, daß er in einer Darſtellung geſchah, die 
bei ſeinen Kindern gegen kein Volk Vorurteile, gegen kein Herrſcher— 
haus Mißſtimmung erweckte. 

Am 22. Mai 1875 wurde ſie gemeinſam mit ihrer Schweſter 
Mathilde zu Primkenau konfirmiert. Der Aufenthalt auf Schloß 
Dolzig war, nachdem ihr Großvater Herzog Chriſtian (1869) ge⸗ 
ſtorben, mit dem auf dem ſchleſiſchen Beſitztum der Familie vertauſcht 
worden. Seitweiſe hatten die fürſtlichen Berrichaften inzwiſchen in 
Gotha gewohnt, wo man ſich mit Freude noch heute der „lieb— 
reizenden Blondköpfe“ erinnert, die an der Seite des ſtattlichen Vater 
in frühen Morgenſtunden, kein Wetter ſcheuend, hinausſchweiften in 
Wald und Flur. Auch einer Verweichlichung war durch die Er⸗ 
ziehung vorgebeugt und ſo waren denn die Prinzeſſinnen geſund an 
Körper und Seele emporgeblüht. Reiſen nach Frankreich und England 
vollendeten die Ausbildung des Geiſtes für den geſellſchaftlichen Ton. 

In frühen Kinderjahren waren Prinzeſſin Auguſte Victoria und 
Prinz Wilhelm öfter bei gemeinſamen Verwandten zuſammenge— 
troffen, im Jahre 1879 geſchah es, daß ſie einander am engliſchen 
Hofe begegneten und dieſer Begegnung folgte bald darauf die Werbung 
in Primkenau. Die Freundſchaft zwiſchen den Eltern der beiden 
Liebenden war längſt wieder hergeſtellt; hatte ſich doch Herzog Friedrich 
am Kriege gegen Frankreich beteiligt und im Stabe der kronprinzlichen 
Armee das eiſerne Kreuz erworben. Gern erzählte man ſich von 
einem „Dornröschen“, das der Prinz auf der Auerhahnjagd, zu welcher 
er nach dem Schloſſe in blumenreicher Waldeinſamkeit ausgezogen, aus 
ſüßem Schlummer geweckt und dann, wie von einem Sauber berührt, 
lieb gewonnen habe, aber in Wahrheit war die Neigung zwiſchen 
beiden doch ſchon auf frühere Seit zurückzuführen. 

Leider ſtarb Herzog Friedrich (14. Januar 1880) noch vor der 
Verlobung, und in tiefer Trauer um den verehrten Vater empfing 
die Prinzeſſin aus des Prinzen Hand das ſymboliſche Seichen der 
Sufammengehörigfeit. Eine Feier des Verlöbniſſes fand einige Monate 
ſpäter auf Schloß Babelsberg ftatt, wo Kaifer Wilhelm I. die Hand 
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der lieblichen hoheitvollen Braut in die ſeines Enkels legte. „Sie 
gleicht meiner Mutter“, ſoll der greife Kaifer einmal bemerkt haben, 
und gleich ihm empfanden die jubelnden Menſchen, welche dem feſt— 
lichen Einzug der Prinzeſſin Auguſte Victoria in Berlin beiwohnten; 
„eine zweite Königin Luiſe!“ Dieſe Hoffnung brach ſich Bahn und 
erſchloß ihr die Herzen. Der gewinnende Sauber lag in dem un— 
vergleichlich freundlichen Gruße, in der mit weiblicher Anmut ge— 
paarten Hoheit; man wußte es bald, hier vereinten ſich die wahrhaft 
königliche Würde der erſten Kaiferin aus dem Hauſe der Hohenzollern 
mit den häuslichen Tugenden der zweiten, hier waren frommer Sinn 
und edle Mildherzigkeit innig verſchwiſtert. 

„Geſegnet ſei Ihr Eintritt in unſre Stadt!“ ſchloß Bürgermeiſter 
Dr. von Forckenbeck feine Begrüßungsrede und in tiefer Bewegung 
entgegnete die Prinzeſſin: „Ich danke ihnen von ganzem Herzen für 
die Aufnahme, die ich gefunden; ich bin tief gerührt von den groß— 
artigen Vorbereitungen, welche die Bevölkerung für den Empfang ge— 
troffen. Ich werde des heutigen Tages ſtets gedenken und beſtrebt 
ſein, die Liebe, die mir in jo reichem Maße entgegengebracht wird, 
meinerſeits zu erwidern, um von der Berliner Bevölkerung zu der 
Ihrigen gezählt zu werden.“ 

Am folgenden Tage (27. Februar 1881) fand die Vermählung 
des hohen Paares ſtatt. — „Weit in alle Cande ragt ihr hochgebautes 
Haus. Um fo weitreichender iſt der vorbildliche Einfluß desſelben. 
Ein deutſches Haus ſoll es werden, ernſt und wahr, eine Stätte guter 
deutſcher Sucht und Sitte, und dabei ein fürftliches Haus, dem aus 
Morgen- und Abendſegen ſich die Tage Gottes weben.“ — Vergleicht 
man dieſe Worte aus der Traurede des Hofpredigers Dr. Kögel mit 
ſpäteren Schilderungen aus dem Familienleben, ſo kann man ſich der 
Erkenntnis nicht verſchließen, daß ſie in Herzen fielen, die fruchtbarer 
Boden für die Ausſaat herrlicher Gedanken des Chriſtentums ſind. 
Denn rührend ſchön und wirklich vorbildlich hat ſich das Familien— 
leben am kaiſerlich königlichen Hofe geſtaltet. Keine längere Ruhe 
gönnt ſich Kaiferin Auguſte Victoria als ihr thatkräftiger, pflichttreuer 
Gemahl; die Morgenſtunde findet ſie an ſeiner Seite beim erſten Früh— 
mahl und kehrt er von weiter Reiſe nach nächtlicher Fahrt beim 
Morgengrauen zurück, ſo iſt es ihr niemals zu zeitig, ihm entgegen— 
zue ilen. 
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Wie der Ernſt des Lebens fie berührte, ift aus den voran- 
ſtehenden Lebensſchilderungen der Kaiferinnen Auguſta und Friedrich 
bekannt. Ihr und ihren älteſten Söhnen war es oftmals vergönnt, den 
Lebensabend des greifen Katferpaares zu erhellen und die Schatten 
der Sorge um den geliebten ſchwer leidenden Sohn für Momente zu 
verſcheuchen. Herzbewegende Szenen ereigneten ſich damals in dem 
Kaiſerpalaſt und heiße Thränen tiefen Mitgefühls ſind von ihr ver— 
goſſen worden. 

Betäubend ſchnell folgten die Ereigniſſe, die Prinzeſſin Auguſte 
Victoria 1888 erſt zur Kronprinzeſſin und dann zur Kaiſerin 
emporſteigen ließen. Aus der Ergebung in den Willen Gottes ſchöpfte 
ſie die Kraft, ſich der Wandlungen in ihrer Lebensſtellung würdig 
zu erweiſen. Naiſerin Auguſta hatte fie oftmals berufen, fie bei 
ihren Liebeswerken zu vertreten und daran teilzunehmen, und nach 
deren Verſcheiden gingen an fie all die Aufgaben über, die ſich jene 
im Dienſte der Humanität geſtellt hatte. In Gemeinſchaft mit dem 
hohen Gemahl hatte ſie bereits an Mühen zur Hebung der Religioſität 
regen Anteil genommen, und gern folgte ſie nun dem Rufe zu den 
Werken, bei welchen das erhabene Beiſpiel der „Samariterin auf dem 
Throne“ voranleuchtet. 

Sieht das preußiſche Volk in Kaiferin Auguſte Victoria eine 
zweite Königin Luiſe, fprechen dafür ſogar Stimmen des Auslands, 
jo iſt fie dem unter der Kaiferfrone geeinten großen Daterlande das 
Ideal einer deutſchen Frauz ſchon ihre Eigenſchaften als teil. 
nehmende ſorgende Gattin, als liebevolle Mutter fünf hoffnungsvoller 
Söhne verleihen ihr eine Würde, die allgemeine Verehrung erweckt. 
Freude ruft es hervor, daß ſie vornehmlich der heimiſchen Induſtrie 
ihr Intereſſe zuwendet, aufrichtiges Vertrauen, daß ſie ein warmes 
Herz für die Hilfs bedürftigen offenbart. 


(Ende des Buches.) 
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Luſtige Mädchengeſchichten 


erzählt von 
Frida Schanz. 
23. Auflage..“ 


In modernem Farbendruck-Einband 
in Ganzleinen 4 M. 


9 b % Anmut und tiefem pfychologifchen 
Derftändnis erzählt die Dichterin — 
wie aus der Seele des Mädchens heraus — 
Ereigniſſe aus dem Leben der Sechzehnjährigen; 
fie verſetzt die Leſerin ganz in jene glücklichſte 
Seit, reich an Leid und Schmerz, doch voll 
Hoffensfreude und Lebensluſt. Wie gerne folgt 
212 a man ihr dahin! 
Jedes Mädchen, überhaupt alle Frauen leſen das Buch mit aufrichtigem Vergnügen! 
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Junges Blut, Mädchengeſchichten 


299309090999398 Frida Schanz. sees 
In farbenprächtigem Einbande 4 M. 


D reizende Erzählungen voller Anmut und Humor, welche zu den 
beſten Schöpfungen der beliebten Dichterin gehören. 
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1 Erzählung von 
| Prinzeßchen. Bertha Schweikart. 


2. Auflage. Gebunden 4 M. 


De durch mehrere beifällig aufgenommene Erzählungen bekannt gewordene Derfafferin verſteht 
es wie keine andere, die Sprache des Herzens zu reden. Das Schickſal des jungen 

Mädchens, das einen ſchweren Kampf zwiſchen dem, was fie als Pflicht erkannt, und dem Zuge 

ihres Herzens durchzuringen hat, hätte keine geiſt- und gemütvollere Darſtellerin finden können. 


— Verlag von Otto Spamer in Leipzig. 


Nee A N . — 70 


N Sm Ri : Bine: 0 
| \ Drefüih,F Abthen; dos 
| b d Di in. 
N erer, 0 Mähchen!, El 
Spindel der, | 
1 Faden fein; var 
nn inn | 
2 
5 Bank ach, 


TE 


In 


Mitgabe 85 Frauen und Jungfrauen 
zur Beglückung des Hauſes, ſowie zur Sicherung 
„ l a N: häuslichen Wohlftandes und Komforts. 

— RR 7 Berausgegeben von 


Inhaunn von Sau. 


Mit über 300 Tert:Abbildungen, fünf Tonbildern, 
Vignetten ꝛc. und einem Buntbilde nach Aquarelle 
von Herm. Vogel. 


3. völlig umgearbeitete Auflage. Geheftet 4 M. Fein gebunden 6 m. 


De Buch, welches ganz den Anforderungen der Gegenwart entſprechend nach einem neuen 
Plane bearbeitet wurde, gibt zahlreiche Anregungen, wie die Sweckmäßigkeit und Schönheit 
des Hausweſens zu geſtalten und zu ſchaffen ſei. Es eignet ſich wie kein andres infolge ſeiner 


Reichhaltigfeit zu Geſchenkzwecken an Frauen oder Jungfrauen, denen es als treuer Ratgeber zur 
Seite ſtehen wird. 
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Edle Frauen der Neformalionszeil 


und der NAT i 
Zeit der Glaubenskänpfe. . 
Von > 


Erneſtine Diethoff. 


3. Auflage. 


Elegant gebunden 7 M. dle gt 


än 


sw . a — 
der Meſarmglion 
Ein Buch, das nicht nur trefflich — — 


| ErmestineBiethoff X 


zur Unterhaltung dient, ſondern auch 


eine Quelle wahrer Erbauung genannt 


werden kann. 1 — 
8 88 88 2 8 8 I 


+ ug + + 
Die Frau in der Geſchichte. 
Leben und Charakter der Frauen aller Seiten, 
ſowie deren Einfluß auf die Kulturgefchichte des Menſchengeſchlechts. 


Mlitgabe 
für Frauen und Töchter der gebildeten üötünde 
von 
2. Auflage. Ida Klokom. 2. Auflage. 


Mit 75 Text⸗Abbildungen und einem Titelbilde. 
Preis: geheftet 3 M., gebunden 4 M. 


| e Verfaſſerin ſchildert an der Hand der Geſchichte in objektiver Darftellung diejenigen Frauen, 
welche durch Charakter und Wirffamfeit über die Menge hinwegragen, Das Buch bildet 
nicht nur eine unterhaltende, ſondern auch belehrende und anregende Lektüre. 
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Allgemeines Gartenbuch. 


Praktiſche Anleitung 


zur 
Anlage und Pflege des Zier und 
Zimmergartens, des Gemüſe und 


Obſtgartens. 
Von 


Cheodor Lange, 


Landſchaftsgärtner in Treptow : Berlin. 
Für Gartenfreunde und Gärtner. 


Für Landwirte und Hausfrauen. 


2 Bände 
mit etwa 1100 Abbildungen 


und 12 Gartenplänen. 


Erſter Band: 
Ziergarten und e 
S Copfblumenkultur 


nebſt einer Einleitung: 
„Die Pflanze als lebendes Weſen“. 


Zweiter Band: 
Obſt⸗ und Gemüſegarken. 


Ureis jedes auch einzeln käuflichen Bandes: 
Geheftet 6 M. 
Gebunden 7 M. 50 Pf. 


De „Allgemeine Gartenbuch“ behandelt in zwei Bänden das geſamte Gebiet der 

Gartenkunſt in allgemeinverſtändlicher, klarer und anregender Weiſe. In erſter Linie für 
den Laien beſtimmt, bringt es alles, was dem Caien auf den Gebieten des deutſchen Gartenbaues 
und der ſchönen deutſchen Gartenkunſt zu wiſſen nötig iſt, überall aber nur Welbſter fahrungen, 
Selbſtbeobachtungen. Aus der erdrückenden und verwirrenden Fülle von Arten und Varietäten 
unter den Gartengewächſen empfiehlt der kundige Derfaffer nur die wirklich empfehlenswerten, von 
dem Guten nur das Beſte. Darin liegt ein Hauptvorzug des Buches. 

Andre ſehr weſentliche Vorzüge ſind vor allem die prächtige Schreibweiſe des Verfaſſers, 
die überſichtliche Einteilung und Anordnung des Stoffes, die gerade den Laien das, was er 
fucht, leicht finden laſſen wird, und die ſtete Rüdficht auf die Bedürfniſſe des praktiſchen Lebens. 
Aus der Praxis geſchöpft, ſoll das Werk der Praxis, der Arbeit dienen. Und wenn auch zunächſt 
für Laien beſtimmt, fo wird das Buch doch auch jüngeren Gürtnern ein trefflicher Berater fein. 
Die vielſeitige, mit Sorgfalt ausgewählte und naturgetreue Aluſtrierung ſoll vor allem das 
Verſtändnis wirklich fördern und das Geſprochene im Bilde veranſchaulichen. 
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Birnpyramide. 


Die Kunft des Zeichnens 


theoretifch und praktiſch entwickelt 


mit beſonderer Berückſichtigung der Perſpektive, 
ſowie des Figurenzeichnens auf Grund der Anatomie, verhältnislehre, 
Phyſiognomik u. ſ. w. 
Methodiſche Anleitung zum richtigen Zeichnen, zur weiteren Ausbildung beim Belhſtunterricht, 


ſomie zum Gebrauch für Zeichenlehrer. 
Von 


Carl Ehrenberg, 


Maler. 
* * * * * K * * * 3. verbeſſerte Auflage. * Xx * * * * * x 
Mit 22 Tafeln und 160 in den Text gedruckten Abbildungen. 
Preis: Geheftet 5 M. Gebunden 6 M. 
Die Hauptaufgabe, die ſich das Buch ſtellte, iſt die populäre, leicht faßliche 
Darſtellung der Perſpektive, und zwar ſucht es dieſelbe nicht durch mathematiſch— 
optiſche Beweiſe, ſondern durch die Natur ſelbſt zu erklären. Im übrigen war 


der leitende Geſichtspunkt des Verfaſſers, durch Gewöhnung des Auges zum 


richtigen Sehen die Freude an Natur und Kunft, ſowie an allem Schönen über— 
haupt zu wecken. Das Buch, das reich illuſtriert iſt, bildet einen trefflichen 
Beitrag zur Veredelung des Heichenunterrichts, ſowie zur äſthetiſchen Erziehung 
durch denſelben. 


Häusliche Runſtarbeiten. 
Leitfaden und Nachſchlagewerk 
zur gelbſtheſchäftigung in verſchiedenen häuslichen Kunſtarbeiten mit und ahne Malerei. 
Herausgegeben von 


A. und G. Drtleh. 


— mit 136 Abbildungen und 15 Tafeln - 
Geheftet 3M. Gebunden 3 M. 50 Pf. 


In dem reich illuſtrierten Buche wird Jedermann etwas ſeinen Neigungen Entſprechendes 
und zugleich die Anleitung zu den verfchiedenften Kunftarbeiten im Haufe finden. Dasſelbe hat fich 
bereits als ein brauchbarer Leitfaden und Ratgeber beſonders für die Damenwelt zur Anfertigung 
von allerhand Geſchenken erwieſen. 
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Rinderſchwanzſtück mit grünen Gemüſen garniert. 


Alluſtrierkes 


andbuch der Mochkun 


enthaltend faſt 4000 erprobte für gut bürgerliche Küche ſowie für die feine Tafel 
paſſende Rezepte in alphabetiſcher Reihenfolge. 
Nebſt praktiſchen Anweiſungen für Hanswirtſchaft, Küche und Keller, 
zahlreichen Speifegetteln, Jowie einem ausführlichen Buachregiſter nach der Art der Hpeifen 
geordnet. 


von Leopoldine Amelung. 


Mit zahlreichen Abbildungen. O O Geheftet 6M. Gebunden 7 M. 50 Pf. 


Amelungs „Illuſtriertes Handbuch der Rochkunſt“ beſitzt vor den meiſten ähnlichen 


Erſcheinungen folgende Vorzüge: I. Es enthält wirklich erprobte, alſo anwendbare, aus 


gezeichnete Original⸗Rezepte, und zwar ſowohl für den gut bürgerlichen Tifch als für die 
feinſte Tafel. II. Die Kochrezepte des Buches find alphabrtiſch geordnet, wodurch das Auf: 
ſuchen gewünſchter Gerichte ungemein erleichtert wird. Um aber jedem Bedürfnis zu entſprechen 
und die Hausfrau bei der Auswahl von Sipeifen, ſomie der Zuſammenſtellung non Menns 
zu unterſtützen, enthält das Amelungſche Kochbuch auch noch ein nach den Ppeiſen⸗Arten ge⸗ 
regeltes Regiſter. III. Das Werk umfaßt nicht allein Rezepte und Anleitung zur Zubereitung der 
Speiſen auf die verſchiedenſte Art, ſondern gibt auch verwertbare Fingerzeige für eine praktifihr 
und vorteilhafte Kücheneinrichtung, für die rationelle Verwaltung von Küche, Bpeiſekammer 
und Keller und was fonft damit in Beziehung ſteht. IV. Es gibt Auskunft, mas Tier und 
Uflanzenreich jeden Monat bietet, und welche Bpeiſen wührend der verschiedenen Jahrrs⸗ 
zeiten in Empfehlung und Anwendung zu bringen find. V. Überall da, wo es wünſchenswert 
und nützlich oder dem Verſtändnis förderlich erſcheint, find gute und getreue Abbildungen in den 
Text eingefügt. Dieſe bieten insbeſondere auch gute Fingerzeige für ein geſchmackvolles Anrichten 
der Apeiſen — eine Kunft, die bekanntlich ebenſo ſchätzbar als ſelten if. VI. Die gediegene 
Ausſtattung verleiht ihm die Eigenfchaft eines anſehnlichen Geſchenkwerkes. 
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